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g>n der Gejchichte einer Nation, einer Macht ift es 
a immer eine der jchiverjten Aufgaben, den Zu— 
jammenhang ihrer bejonderen Berhältnijje mit den 
allgemeinen wahrzunehmen. 

Wohl entivicelt jich das bejondere Leben nach 
eingepflanzten Gejegen aus jeinem eigentümlichen 
geiltigen Grunde: fich jelber gleich, beivegt es jich 
durch die Zeitalter fort. Unaufhörlich aber jteht es 
doh auch unter allgemeinen Einflüffen, die auf den 
Gang jeiner Entwicelung mächtig einwirken. 

Wir können jagen: der Charakter des heutigen 
Europa beruht auf diefem Gegenſatz. Die Staaten, 
die Völfer jind auf eivig voneinander getrennt; aber 
jie jind zugleich in einer unauflösliden Gemeinſam— 
feit begriffen. Es gibt feine Landesgejchichte, in der 
nicht die Univerjalhiftorie eine große Rolle jpielte. 
Sp notwendig in jich jelbit, jo allumfajjend ift die 
Aufeinanderfolge der Zeitalter, daß auch der mäch— 
tigſte Staat oft nur als ein Glied der Gejamtheit 
erjcheint, von ihren Schieffalen umfangen und be— 
herrſcht. Wer e3 einmal verjucht hat, die Gejchichte 
eines Volkes als ein Ganzes in ihrem inneren Zus 
jammenbhange zu denfen, ihren Verlauf anzufchauen, 
wird die Schwierigkeit empfunden haben, die hieraus 
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entſpringt. In den einzelnen Momenten eines ſich 
fortbildenden Lebens nehmen wir doch die verſchiede— 
nen Strömungen der Weltgeſchicke wahr. 
Zuweilen aber geſchieht es nun auch in dem Wechſel 
d der Zeitalter, daß eine oder die andere Macht die 
| Weltbewegung anregt, ein Prinzip derjelben vorzugs— 
weiſe in jich darftellt. An der Gejamthandlung des 
3 Sahrhundert3 nimmt jie dann einen jo tätigen An- 
| teil, jie jest jich in eine jo lebendige Beziehung zu 
& allen Kräften der Welt, dab ihre Gejchichte ſich in 
Fr gewiſſem Sinne zur Univerſalgeſchichte erweitert. 
In einen folchen Moment trat das Papfttum nach 
dent Tridentinischen Konzilium ein. 

Sn feinem Innern erjcehüttert, in dem Grunde 
jeines Daſeins gefährdet, hatte es jich zu behaupten 
und ivieder zu dberjüngen gewußt. Sn den beiden 
jüdlichen Halbinjeln hatte es bereit3 alle feind- 
jeligen Beitrebungen von fich ausgejtoßen und Die 
Elemente des Lebens aufs neue an jich gezogen, 
durchdrungen. Seht faßte es den Gedanken, die Ab— 

„gefallenen in allen Teilen der Welt ivieder zu unter- 
werfen. Rom ward noch einmal eine erobernde 
Macht: es machte Entivürfe, es fing Unternehmungen e 

. an, wie fie don diefen ſieben Hügeln in der alten ’ \ 
Beit, in den mittleren Jahrhunderten ausgegangen \U 
waren. h 
Wir würden die Geſchichte des rejtaurierten Papſt— 

tums noch wenig fennen, wenn wir uns bloß in 
feinem Mittelpunkt aufhalten wollten. Erjt in jeiner 
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Einwirkung auf die Welt zeigt jich jeine weſentliche 
Bedeutung. 

Beginnen wir damit, die Macht und Stellung 
feiner Gegner ins Auge zu faſſen. | 
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Bis zu den Zeiten der letzten Sitzungen des Triden= 
tiniſchen Konziliums waren die protejtantijchen Mei- 
nungen diesſeit der Alpen und Pyrenäen unaufhalt- 
jam borgedrungen: weit und breit, über germanijche, 
ſlawiſche und romanische Nationen erjtredte jich ihre 
Herrichaft. 

Sn den ſkandinaviſchen Reichen hatten jie Jich um 
jo unerjchütterlicher feitgejegt, da bier ihre Ein- 
führung mit der Gründung neuer Dynaftien, der Um— 
bildung der gefamten Staatseinrichtungen zufammene 
fiel. Bom eriten Anfang an wurden fie dort mit 
Freude begrüßt, gleich als läge in ihnen eine ur— 
Iprüngliche Berwandtichaft mit der nationalen 
Sinnesweiſe; der Begründer des Luthertums im 
Dänemark, Bugenhagen, kann nicht genug jagen, 
mit welchem Eifer man daſelbſt die Predigt höre, 
„auch des Werfeltags,“ wie er jich ausdrüct, „auch 
bor Tag, Feiertag den ganzen Tag über”; bis an 
die äußerſten Grenzen waren fie nunmehr verbreitet. 
Bon den Fardern weiß man beinahe nicht, wie jie 
proteftantijch geworden: jo leicht ging die VBerände- 
rung bor jih. Im Jahre 1552 erlagen die lebten 
Repräjentanten des Katholizismus in Island; im 
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Jahre 1554 ward ein lutheriſches Bistum in Wi— 
borg geſtiftet; den ſchwediſchen Vögten zur Seite 
wanderten evangeliſche Prediger nach dem entfernten 
Lappland. Mit erniten Worten ſchärfte Guſtav Waja 
1560 jeinen Erben in jeinem Teftamente ein, bei der 
evangelifchen Lehre mit ihrer Nachkommenſchaft aus— 
zuharren und feine faljchen Lehrer zu dulden. Er 
machte dies gleichham zu einer Bedingung ihrer 
Thronberechtigung. 

Auch an den diesjeitigen Küften der Dftjee hatte das 
Zuthertum wenigſtens bei den Einwohnern deutjcher 
Zunge eine bollfommene Herrjchaft erlangt. Preußen 
hatte das erſte Beijpiel einer großen Säfularijation 
gegeben; als ihm Livland im Jahre 1561 endlich 
nachfolgte, war die erite Bedingung feiner Unter- 
werfung unter Polen, daß es bei der Augsburgiſchen 
Konfeſſion bleiben dürfe. Schon durch ihr Verhältnis 
zu diefen Ländern, deren Berbindung mit dem Reiche 
auf dem protejtantifchen Prinzip beruhte, wurden 
dann die jagellonijchen Könige verhindert, jich dem- 
jelben zu widerjegen. Die großen Städte in Polniſch— 
Preußen wurden in den Jahren 1557 und 1558 durch 
ausdrücdliche Freibriefe in der Religionsübung nach 
lutheriſchem Ritus beftätigt: und noch deutlicher 
lauteten die Privilegien, welche jich bald darauf die 
fleinen Städte verjchafften; den Angriffen der mäch— 
tigen Biſchöfe waren fie eher ausgejegt. Da Hatten 
denn auch im eigentlichen Polen die protejtantijchen 
Meinungen einen großen Teil des Adels für fich ge- 
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wonnen: jie befriedigten da3 Gefühl der Unabhängig- 
feit, dag durch die Natur der Staat3berfaffung in 
demjelben genährt wurde. Man hörte wohl jagen: 
„Ein polnischer Edelmann ſei dem Könige nicht unter- 
worfen; follte er es dem Papſte jein?" Es fam jo 
weit, daß Proteftanten in die bijchöflichen Stellen 
drangen, daß jie noch unter Siegmund Auguft die 
Majorität in dem Senate bildeten. Diejer Fürft var 
ohne Zweifel katholiſch: er hörte alle Tage die 
Meije, alle Sonntage die fatholifche Predigt; er 
ftimmte jelbjt mit den Sängern feines Chors das 
Benediftus an; er hielt die Zeiten der Beichte und 
des Abendmahls, dag er unter einer Geſtalt emp- 
fing; allein, was man an feinem Hofe, in feinem 
Lande glaube, ſchien ihn wenig zu kümmern: jich die 
legten Sahre feines Lebens durch den Kampf gegen 
eine jo mächtig vordringende Überzeugung zu ber- 
bittern, war er nicht gejfonnen. 

Wenigſtens förderte es in den benachbarten ungari- 
ihen Gebieten die Regierung nicht, daß fie einen 
jolhen Widerftand verjuchte. Niemals vermochte 
Ferdinand I. den ungarischen Reichstag zu Beſchlüſſen 
zu bringen, die dem Proteftantismus ungünftig ge— 
weſen wären. Im Jahre 1554 ward ein Zutheraner 
zum Balatin des Reiches gewählt; ſelbſt dem helveti- 
ſchen Bekenntnis im Erlauer Tale mußten bald dar- 
auf Vergünftigungen zugeftanden werden. Sieben— 
bürgen trennte fich ganz: durch einen fürmlichen 
Landtagabejchluß wurden dort im Sahre 1556 die 
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geijtlichen Güter eingezogen; die Fürſtin nahm jogar 
den größten Teil der Zehnten an jich. 

Und bier fommen wir auf unjer Vaterland, wo 
die neue Kirchenform jich aus dem originalen Geiſte 
der Nation zuerjt entwicfelt, jich in langen und gefähr- 
lichen Kriegen behauptet, ein gejegliches Dajein er— 
kämpft hatte und nun im Begriffe war, die ver— 
ſchiedenen Landſchaften vollends einzunehmen. Schon 
war es damit ſehr weit gediehen. Nicht allein be— 
herrſchte der Proteſtantismus das nördliche Deutſch— 
land, wo er entſprungen war, und jene Gebiete des 
oberen, wo er ſich immer gehalten hat; noch viel 
weiter hatte er um ſich gegriffen. 

Sn Franken ſetzten ſich ihm die Bistümer ver— 
gebens entgegen. In Würzburg und Bamberg waren 
der bei weitem größte Teil des Adels und der biſchöf— 
lichen Beamten, die Magiſtrate und Bürgerſchaften 
der Städte wenigſtens in der Mehrzahl und die Maſſe 
des Landvolkes übergetreten; im Bambergiſchen kann 
man faſt für jede einzelne Landpfarre lutheriſche Pre— 
diger nachweiſen. In dieſem Sinne ward die Ver— 
waltung geleitet, die ja hauptſächlich in den Händen 
der Stände lag, welche ihr eigenes Gemeinweſen 
hatten, Anlage oder Umgeld ſelbſt ausſchrieben; in 
dieſem Sinne waren die Gerichte beſetzt, und man 
wollte bemerken, daß der größte Teil der Urteile dem 
katholiſchen Intereſſe entgegenlaufe. Die Biſchöfe 
galten nicht viel: wer in ihnen ja noch „mit alter 
deutſcher und fränkiſcher Treue“ den Fürſten ver— 
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ehrte, Eonnte doch nicht vertragen, wenn jie in ihrem 
Kirchenornate, mit ihren Infuln einhertraten. 

Diefe Bewegung hatte jich in Bayern nicht biel 
minder lebhaft furtgejest. Die große Mehrheit des 
Adels hatte die protejtantiichen Lehren ergriffen; ein 
guter Teil der Städte neigte jich entjchieden dahin: 
der Herzog mußte auf feinen Landtagen, 3. B. im 
Sabre 1556, Zugeſtändniſſe machen, wie jie ander 
wärt3 zur vollfommenen Einführung des Augsburgis- 
ſchen Befenntnijjes hingereicht hatten, und die auch 
bier dieſelbe Folge haben zu müjjen jchienen. Der 
Herzog ſelbſt war diefem Befenntnijfe nicht jo ganz 
entgegen, daß er nicht auch zuweilen einer proteitanti- 
ichen Predigt beigewohnt hätte. 

Noch viel weiter aber war eg in Djterreich ge— 
fommen. Der Adel ftudierte in Wittenberg; alle 
Landeskollegien waren mit Proteftanten erfüllt; man 
wollte rechnen, daß vielleicht nur noch der dreißigite 
Zeil der Einwohner fatholijch geblieben ſei; jchritt- 
meije bildete jich eine landjtändiiche Verfaſſung aus, 
welche auf dem Prinzip des Proteſtantismus beruhte. 

Bon Bayern und Dfterreich eingefchloffen, hatten 
auch die Erzbifchöfe von Salzburg ihr Land nicht bei 
der alten SKirchenlehre behaupten fünnen. Zwar 
ließen fie noch feine protejtantifchen Prediger zu; 
aber die Geſinnung der Einwohner ſprach ſich nichts 
dejtominder entjchieden aus. In der Hauptitadt ward 
die Meſſe nicht mehr befucht, weder Fasten noch Feier: 
tag gehalten; wem die Prediger in den öfterreichijchen 


10 Fünftes Bud). 


Ortſchaften zu entfernt waren, der erbaute jich zu 
Haufe an Spangenbergs Poſtille. In dem Gebirge 
war man damit noch nicht zufrieden. In der Rauris 
und der Gaftein, in St. Veit, Tamsweg, Radſtadt 
forderten die Zandleute laut den Kelch im Abend- 
mahl; da er nicht gewährt wurde, jo vermieden fie 
die Saframente ganz; jie jehiekten ihre Kinder nicht 
mehr zur Schule; in der Kirche gejchah es wohl, daß 
ein Bauer jich erhob und dem Prediger zurief: „du 
lügſt“; — die Bauern predigten jelbjt untereinander. 
Man darf fich nicht verwundern, wenn bei der Ver— 
ſagung alles Gottesdienjtes, welcher der neugegründe- 
ten Überzeugung entjprochen hätte, ſich in der Ein- 
jamfeit der Alpen Meinungen bon phantajtifcher und 
abenteuerlicher Natur ausbildeten. 

Wie jehr erjcheint es, hiemit verglichen, als ein 
Borteil, daß in den Gebieten der geijtlichen Kur— 
fürften am Rhein der Adel Selbitändigfeit genug be= 
aß, um feinen Hinterjajjen eine Freiheit zu ver— 
ichaffen, die der geiftliche Herr nicht wohl gewähren 
£onnte! Der rheinifche Adel hatte den Proteſtantis— 
mus früh angenommen, in feinen Herrjchaften ge— 
ftattete er dem Fürften feinerlei Eingriffe, jelbit 
nicht don religiöjer Art. Schon gab es auch in den 

Städten allenthalben eine protejtantifche Partei. 
Häufig, in wiederholten Petitionen regte jie jich in 
Köln; in Trier war fie. bereit? jo mächtig, daß jie 
jich einen Prediger aus Genf fommen ließ und ihn 
dem Kurfürſten zum Trotz behauptete; in Aachen 
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jtrebte fie geradezu nach der Oberherrichaft; auch 
die Mainzer trugen fein Bedenken, ihre Kinder in 
die proteftantifchen Schulen, z. B. nach Nürnberg, 
zu ſchicken. Commendone, welcher im Fahre 1561 in 
Deutijchland war, kann nicht Worte genug finden, um 
die Abhängigkeit der Prälaten von den Lutherijchen 
Fürften, ihre Nachgiebigkeit gegen den Protejtantis- 
mus zu jchildern. Sn ihren geheimen Räten meint er 
Proteſtanten von der heftigiten Partei zu bemerken. 
Er iſt erftaunt, daß die Zeit dem Katholizismus fo 
gar nichts geholfen. 

Auch in Weitfalen ftand e3 wie anderwärts. Am 
Tage St. Beters war das ganze Landvolk mit der 
Ernte bejchäftigt; die gebotenen Feittage wurden 
überhaupt nicht mehr gehalten. In Paderborn hielt 
der Stadtrat mit einer Art von Eiferjucht über feinem 
proteitantifchen Bekenntnis; in Münfter galt mehr 
als ein Biſchof für lutheriſch gejinnt, und die meijten 
Prieſter waren förmlich verheiratet. Der Herzog Wil- 
heim von Kleve hielt ſich zwar im ganzen fatholijch ; 
aber in feiner Haugfapelle nahm doch auch er das 
Abendmahl unter beiden Geftalten; der größte Teil 
jeiner Räte war unverhohlen proteftantijch; Der 
evangelifchen Übung ward fein weſentliches Hinder- 
nis entgegengejekt. 

Genug, in ganz Deutschland von Weiten nach Diten, 
bon Norden nach Süden Hatte der Proteftantismus 
ein unzweifelhaftes Übergewicht. Der Adel war ihm 
bon allem Anfang zugetan; der Beamtenftand, jchon 
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damals zahlreich und angejehen, war in der neuen 
Lehre erzogen; das gemeine Volk wollte von gewiſſen 
Artikeln, 3. B. don dem Fegefeuer, gewiſſen Zere— 
monien, 3. B. Wallfahrten, nicht3 mehr hören; fein 
Klojter war mehr im Stand zu halten; niemand 
wagte jich mehr mit Seiligenreliquien hervor. Ein 
benezianijcher Gejandter rechnet im Jahre 1558, daß 
in Deutfchland nur noch der zehnte Teil der Ein- 
wohner dem alten Glauben treu geblieben. 

Kein Wunder, wenn die Verlufte des Katholizis— 
mus an Bejit und Macht noch immer fortgingen. 
Sn den meiften Stiftern waren die Domherren ent- 
weder der verbejjerten Lehre zugetan, oder lau und 
gleichgültig; was hätte jie abhalten fünnen, wenn e3 
ſonſt vorteilhaft erjchien, bei vorfommender Gelegen- 
heit Brotejtanten zu Bijchöfen zu poftulieren? Zwar 
verordnete der Religionsfriede, daß ein geiltlicher 
Fürst Amt und Einfommen verlieren folle, wenn er 
den alten Glauben verlajje: aber man meinte, daß 
dadurch ein evangeliſch getvordenes Kapitel Feineg- 
wegs gehindert werde, jich auch einen evangeliſchen 
Biihof zu wählen: genug, wenn man die Stifter 
nur nicht erblic mache. So geſchah es, daß ein 
. brandenburgijher Prinz das Erzitift Magdeburg, 
ein lauenburgijcher Bremen, ein braunſchweigiſcher 
Halberjtadt empfing. Auch die Bistümer Lübeck, 
Verden, Minden, die Abtei Duedlinburg gerieten in 
protejtantiiche Hände. 

Und nicht minder jesten jich die Einziehungen 
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geiftliher Güter fort. Welche Verluſte erlitt z. ©. 
binnen wenigen Jahren das Bistum Augaburg! Im 
Jahre 1557 wurden ihm alle Klöfter im Württem- 
bergiichen entriffen; 1558 folgten die Klöfter und 
Pfarren der Grafjchaft Öttingen nach; erjt nach dem 
Neligionsfrieden erhoben ſich die Proteftanten in 
Dinkelsbühl und Donauwörth zur PBarität, in Nörd- 
fingen und Memmingen zur Oberherrichaft; dann 
gingen die Klöfter in diefen Städten, unter anderen 
die reiche Präzeptorie zum heiligen Antonius in 
Memmingen, die Pfarren untviederbringlich ver- 
luren. 

Dazu fam nun, daß dem Katholizismus jelbit für 
die Zukunft wenig Ausjicht übrigblieb. 

Auch in den Lehranftalten, namentlich auf den 
Univerfitäten, hatte die protejtantiiche Meinung ob— 
gejiegt. Jene alten Verfechter des Katholizismus, 
die Luthern Widerpart gehalten oder ich in den 
Neligionsgefprächen hervorgetan, waren verſtorben 
oder ftanden in hohem Alter. Zunge Männer, fähig, 
fie zu erjegen, waren nicht emporgefommen. In Wien 
war es zwanzig Jahre her, daß fein Zögling der Uni- 
berjität die Priefteriveihe genommen hatte. In Ingol- 
ftadt jelbft, das jo vorzugsweiſe Fatholifch war, fan— 
den jich für wichtige Stellen, die bisher immer mit 
Geiftlichen bejegt worden, feine geeigneten Bewerber 
mehr in diejer Fakultät. In Köln eröffnete die Stadt 
eine Burja; als die Einrichtungen getroffen worden, 
zeigte jich, daß der neue Regens ein Proteftant var. 
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Ausdrücklich in der Abjicht, den protejtantifchen Mei- 
nungen Widerjtand zu leijten, errichtete der Kardinal 
Otto Truchjeß eine neue Univerjität in feiner Stadt 
Dillingen; einige Zahre blühte jie durch ein paar 
ausgezeichnete jpanijche Theologen; ſobald jich dieje 
twieder entfernten, fand ich in Deutfchland Fein katho— 
liicher Gelehrter, um jie zu erſetzen. Es drangen auch 
hier die Proteſtanten ein. Um dieſe Zeit waren die 
Lehrer in Deutſchland faſt ohne Ausnahme Proteſtan— 
ten; die geſamte Jugend ſaß zu ihren Füßen und 
ſaugte mit dem Beginn der Studien den Haß wider 
den Papſt ein. 

So ſtand es in dem Norden und Oſten von Europa; 
der Katholizismus war an vielen Orten ganz be— 
ſeitigt, allenthalben beſiegt und beraubt. Indem er 
ſich noch bemühte, ſich zu verteidigen, waren ihm tiefer 
im Weſten und Süden ſogar noch gefährlichere Feinde 
hervorgetreten. 

Denn ohne Zweifel in noch entſchiedenerem Gegen— 
ſatz gegen die römiſchen Lehren als das Luthertum 
ſtand die kalviniſtiſche Auffaſſungsweiſe; eben in der 
Epoche, von der wir handeln, bemächtigte ſie ſich der 
Geiſter mit unwiderſtehlicher Gewalt. 

An den Grenzen von Italien, Deutſchland und 
Frankreich war ſie entſprungen, und nach allen Seiten 
hin hatte ſie ſich ergoſſen. Im Oſten, in Deutſchland, 
Ungarn und Polen, bildete ſie ein zwar noch unter— 
geordnetes, jedoch ſchon in ſich bedeutendes Element 
der proteſtantiſchen Entwicklung: im weſtlichen 
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Europa erhob fie ſich bereit? zu jelbjtändiger 
Macht. 

Wie die ſkandinaviſchen Reiche Iutherifch, jo waren 
die britannifchen falviniftijch gevorden; jogar in ent- 
gegengejesten Formen hatte jich die neue Kirche hier 
ausgebildet. In Schottland, wo jie jih im Kampfe 
mit der Regierung erhoben, war jie arm, populär, 
demofratiich; um jo mehr erfüllte jie die Gemüter 
mit unbezivinglichem Feuer. In England war fie im 
Bunde mit der damaligen Regierung emporgefommen; 
bier var fie reich, monarchifch, prächtig; auch gab fie 
ſich ſchon zufrieden, wenn man ſich ihrem Ritus nur 
nicht widerjegte. Natürlich war die erjte dem Muſter 
der Genfer Kirche unendlich viel näher, unendlich viel 
mehr in dem Geiſte Kalvinz. 

Mit aller ihrer natürlichen Lebhaftigkeit hatte die 
franzöſiſche Nation die Lehren diejes ihres Lands— 
mannes ergriffen. Allen Verfolgungen zum Troß 
richteten jich die franzöjiihen Kirchen nad) dem 
Muſter von Genf proteftantijch ein; bereits im Jahre 
1559 hielten jie eine Synode. Der venezianijche Ge- 
jandte Micheli findet im Jahre 1561 feine Provinz 
bom Proteſtantismus frei, drei Vierteil des Reiches 
bon demjelben erfüllt — Bretagne und Normandie, 
Gascogne und Languedoc, Poitvu, Touraine, Pro- 
bence, Dauphine. „Un vielen Orten,“ jagt er, „in 
diejen Provinzen werden VBerfammlungen, Predigten 
gehalten, LZebenzeinrichtungen getroffen, ganz nad) 
dem Borbilde von Genf, ohne alle Rückſicht auf die 
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föniglichen Verbote. Jedermann hat diefe Meinungen 
angenommen: was am merfwürdigjten ift, jelbft der 
geiftlihe Stand, nicht allein Priejter, Mönche und 
Nonnen — e8 möchte wohl wenig Klöſter geben, welche 
jich unberührt gehalten, — jondern die Biſchöfe ſelbſt 
und viele don den vornehmſten Prälaten.“ „Eiv. 
Herrlichkeit,” jagt er feinem Dogen, „jei überzeugt, 
daß, das gemeine Volk ausgenommen, toelches die 
Kirchen noch immer eifrig befucht, alle anderen ab- 
gefallen jind, bejonders die Adeligen, die jüngeren 
Männer unter vierzig Jahren faſt ohne Ausnahme! 
Denn wiewohl viele von ihnen noch zur Meſſe gehen, 
jo gefchieht e8 doch nur zum Schein und aus Furcht; 
ivenn fie fich unbeobachtet wiſſen, fliehen fie Meſſe 
und Kirche.” Als Micheli nach Genf Fam, vernahm 
er, daß unmittelbar nach dem Tode Franz’ II. fünfzig 
Prediger von da nach verjchiedenen Städten in Frank— 
reich ausgegangen waren; er erjtaunt, in welchem 
Anſehen Kalvin fteht, wie viel Geld ihm zufließt zu— 
gunften der Taufende, die ſich nach Genf zurüd- 
gezogen. Er findet es unerläßlich, daß den franzöji- 
ſchen Proteſtanten Religionsfreiheit, wenigſtens ein 
Interim, wie er ſich ausdrückt, zugeſtanden werde, 
wenn man nicht ein allgemeines Blutbad veranlaſſen 
wolle. Kurz darauf erfolgte in der Tat auf das Ver— 
langen eines ſtändiſchen Ausſchuſſes, von den ein— 
ſichtsvollen Mitgliedern der Regierung gefördert, von 
den Parlamenten ſelbſt nach langer und ſchwieriger 
Beratung genehmigt, das Edikt vom Januar 1562, 
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welches dem PBrotejtantismus, wiewohl noch unter 
empfindlichen Beichränfungen, eine gejeglich aner- 
fannte Erijtenz in Frankreich gewährte und jeine Be- 
fenner in den Frieden des Neiches aufnahm. 

Alle diefe Veränderungen auf allen Seiten, in 
Deutichland, Franfreih und England, mußten nun 
notivendig auch auf die Niederlande wirken. Zuerjt 
waren dajelbit die deutjchen Einflüffe vorherrichend 
geiwejen. Unter den Motiven, welche Karl V. zu dem 
Schmalfaldijchen Kriege beivogen, war e3 eines der 
bornehmiten, daß die Sympathie, welche die deutſchen 
Proteſtanten in den Niederlanden erivedten, ihm die 
Regierung diefer Provinz, die ein jo wichtiges Glied 
feiner Monarchie bildete, täglich mehr erſchwerte. In— 
dem er die deutſchen Fürften bezivang, verhütete er 
zugleich eine Empörung feiner Niederländer. Jedoch 
alle jeine Gejete, obwohl er jie mit außerordentlicher 
- Strenge handhabte, alle die Hinrichtungen, die beſon— 
ders in den eriten Jahren feines Nachfolgers in faum 
glaublicher Zahl verhängt wurden, — man hat da= 
mals berechnet, daß bis 1562 an 36 000 Proteftanten, 
Männer und Frauen, umgebracht worden feien — ber- 
mochten nicht den Fortgang der religiöfen Meinungen 
aufzuhalten. Nur das erfolgte, daß fich dieſe all: 
mählich mehr der franzöjifch falviniftifchen als der 
deutjch Iutherifchen Richtung anjchlojfen. Der Ver: 
folgung zum Trotz trat im Jahre 1561 bereits auch 
hier eine fürmliche Konfeffion hervor; man richtete 
Kirchen nach dem Mufter von Genf ein; indem jich 
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die PBrotejtanten mit den ürtlichen Gerechtfamen und 
deren Berfechtern berbanden, befamen jie eine politi- 
iche Grundlage, don der jie nicht allein Errettung, 
jondern für die Zukunft fogar Bedeutung im Staate 
erwarten durften. 

Unter diefen Umftänden erwachte auch in den 
älteren Oppofitionen gegen Rom eine neue Kraft. Im 
Sahre 1562 wurden die mährijchen Brüder von Mari- 
milian II. fürmlich anerkannt, und jie benubten Dies 
Glück, um gleich in demſelben Jahre in ihren Synoden 
eine große Anzahl neuer Geiftlicher — man zählt ihrer 
188 — zu erwählen. Sm Sahre 1561 ſah fich der 
Herzog don Savoyen genötigt, auch den armen 
Waldenjergemeinden im Gebirge ‚neue Freiheiten zu 
beivilligen. Bis in die entfernteften, vergeſſenſten 
Winkel von Europa erjtredte die protejtantijche Idee 
ihre belebende Kraft. Welch ein unermeßliches Gebiet, 
das jie fich binnen vierzig Jahren erobert hatte; bon 
Island bis an die Pyrenäen, von Finnland bis an 
die Höhe der italienischen Alpen! Auch über Dieje 
Gebirge reichten einft, toie wir wifjen, ihre Analogien: 
fie umfaßte dag ganze Gebiet der lateinijchen Kirche. 
Bei weitem die Mehrzahl der höheren Klafjen, der 
- an dem öffentlichen Leben teilnehmenden Geiſter, 
hatte fie ergriffen; ganze Nationen hingen ihr en- 
thufiaftijch an; fie hatte die Staaten umgebildet. Es 
ift dies um fo beivundernswürdiger, da jie keineswegs 
allein Gegenjat war, etiva nur eine Negation Des 
Papſttums, eine Zosjagung von demjelben, jondern in 


Streitkräfte des Papfttums. 19 


hohem Grade pofitid, eine Erneuerung der chriftlichen 
Gedanken und Grundjäge, welche das Leben bis in das 
tiefite Geheimnis der Seele beherrichen. 


Streitkräfte des Papfttums. 


Eine lange Zeit daher hatten jich Papſttum und 
Katholizismus gegen dieſe Fortjchritte zwar ab— 
wehrend, aber doch leidend verhalten und jie jich im 
ganzen gefallen laſſen müjfen. 

Jetzt aber nahmen die Dinge eine andere Geftalt an. 

Wir haben die innere Entwickelung betrachtet, durch 
welche der Katholizismus fich wiederherzuftellen be— 
gann. Im ganzen fünnen wir jagen, daß er bon 
neuem eine lebendige Kraft in jich erzeugt, das Dogma 
im Geifte des Jahrhunderts regeneriert, eine Reform 
ins Leben gerufen hatte, welche den Forderungen der 
Zeitgenoſſen im allgemeinen entjprach. Die religiöjen 
Tendenzen, welche in dem ſüdlichen Europa vorhanden 
waren, ließ er nicht auch zu Feindjeligfeiten erwach— 
ſen: er nahm fie in ſich auf und beherrſchte fie; jo 
berjüngte er jeine Kräfte. Der protejtantifche Geift 
hatte bisher allein den Schauplag der Welt mit Er- 
folgen erfüllt, die Gemüter an jich geriſſen; jebt 
trat ein anderer, ibm von einem höheren Stand- 
punfte aus vielleicht gleichartig zu achtender, aber 
zunächit doch durchaus entgegengejeßter Geift mit ihm 
in die Schranken, der fich nun auch feinerjeits die 
Gemüter zu eigen zu machen, fie zur Tätigkeit zu 
entflammen berftand. 

2% 
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Zuerſt bemächtigte jich das rejtaurierte Ffatholijche 
Syſtem der beiden füdlichen Halbinjeln. Es ver- 
mochte dies nicht ohne außerordentliche Strenge; der 
jpanijchen Inquiſition trat die erneuerte römische zur 
Seite; alle Regungen des Brotejtantismus wurden 
gewaltjam erdrüct. Zugleich aber waren die Rich- 
tungen des inneren Lebens, welche der erneuerte 
Katholizismus vorzugsweiſe anſprach und fejjelte, in 
jenen Ländern bejonders mächtig. Auch die Fürjten 
ſchloſſen ſich dem Intereſſe der Kirche an. 

Beſonders war es wichtig, daß ſich der mächtigſte 
von allen, Philipp IL., jo entſchieden an das Papſt— 
tum hielt. Mit dem Stolze eines Spaniers, von 
welchem tadelloſer Katholizismus. als das Zeichen 
eines reineren Blutes, eines edleren Herfommens be— 
trachtet ward, verwarf er alle entgegengejegten Mei- 
nungen. Jedoch var es nicht etiva bloß eine perjün- 
lihe Bewegung, was ihn zu feinem politiichen Ver— 
halten vermochte. Die fünigliche Würde trug in Spa= 
nien bon jeher und bejonders jeit den Einrichtungen 
Sijabellas eine geijtliche Farbe: in allen Provinzen 
war die fünigliche Gewalt durch einen Zuſatz geijt- 
licher Macht verſtärkt; ohne die Inquiſition hätten 
jie nicht mehr regiert werden fünnen; auch in feinen 
amerifanijchen Bejigungen erjchien der König bor 
allem in dem Lichte eines Ausbreiters des chriit- 
lichen und katholiſchen Glaubens: eg war der Ge 
danfe, der alle jeine Länder in Gehorſam gegen ihr 
vereinigte. Er hätte ihn nicht aufgeben dürfen ohne 
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wejentliche Gefahr. Die Augbreitung der Hugenotten 
in dem füdlichen Frankreich erregte in Spanien die 
größte Beſorgnis: die Inquijition glaubte ich zu 
doppelter Wachjamfeit verpflichtet. „Sch verfichere 
Ew. Herrlichkeit,“ jchreibt der venezianiſche Gejandte 
am 25. YAuguft 1562 an feinen Fürften, „für dieſes 
Zand wäre feine große religiöfe Beivegung zu wün— 
ichen; es find ihrer viele, die ſich nach einer Ver— 
änderung der Religion jehnen.“ Der päpftliche Nun- 
tiug meinte, der Fortgang des Konziliums, das da— 
mals berjammelt tar, fei eine Sache, an welcher 
der £öniglichen Gewalt nicht minder gelegen jei als 
der päpftlichen. „Denn,“ jagt er, „der Gehorſam, den 
der König findet, feine ganze Regierung hängen bon 
der Inquiſition ab. Würde diefe ihr Anſehen ver— 
lieren, jo würden fogleih Empörungen erfolgen.“ 
Schon dadurch nun befam das füdliche Syitem einen 
unmittelbaren Einfluß auf das gefamte Europa, daß 
diejer Fürst die Niederlande beherrichte; aber außer- 
dem war doch in den übrigen Reichen noch lange 
nicht alles verloren. Noch hielten jich der Kaijer, 
die Könige don Frankreich und von Polen, die Her- 
zöge bon Bayern zu der Fatholifchen Kirche; noch 
gab es allenthalben geiftliche Fürſten, deren erfalteter 
Eifer aufs neue belebt werden konnte; noch war auch 
der Proteftantismus an vielen Orten nicht in die 
Mafje der Bevölkerung eingedrungen. Die Mehrzahl 
des Landbolfes in Frankreich, wohl auch in Ungarn 
und Polen hielt jich noch katholiſch; Paris, welches 
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ſchon damals einen großen Einfluß auf die anderen 
franzöjijchen Städte ausübte, war don der Neuerung 
nicht fortgerijjen jvorden. In England war ein guter 
Zeil des Adels und der Öemeinen, in Irland die ge 
jamte altirische Nation katholiſch geblieben. Sn die 
Ziroler, die Schweizer Alpen hatte der Proteſtantis— 
mus feinen Zugang gefunden. Auch in dem badyeri- 
ichen Landvolk mochte er noch nicht viel Fortjchritte 
gemacht haben. Wenigſtens vergleicht Caniſius Die 
Ziroler und Bayern mit den beiden ijraelitijchen 
Stämmen, „die dem Herrn allein treu geblieben“. 
Es verdiente wohl eine genauere Erörterung, auf 
welchen inneren Momenten dieje Beharrlichkeit, diejes 
unerjchütterliche Feithalten des Hergebrachten bei jo 
berichiedenartigen Bevölferungen beruhte In den 
Niederlanden wiederholte e3 jich in den wallonijchen 
Provinzen. 

Und jest nahm das — wieder eine Stellung 
ein, in der es ſich aller dieſer Hinneigungen aufs neue 
bemächtigen, ſie unauflöslich an ſich knüpfen konnte. 
Obwohl es auch an ſich Umwandlungen erfahren, ſo 
kam ihm doch der unſchätzbare Vorteil zugute, die 
Äußerlichkeiten der Vergangenheit, die Gewohnheit 
des Gehorſams für jich zu haben. Es war den Päpiten 
gelungen, in dem Konzilium, das jie glüdlich beendigt, 
ihre Autorität, deren Verminderung beabjichtigt var, 
jogar zu vermehren und fich einen verſtärkten Ein- 
fluß auf die Landesfirchen zu verjchaffen. Überdies 
ließen fie don jener weltlichen Politif ab, durch die 
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jte bisher Italien und Europa in Verwirrung gejebt; 
bertrauensboll und ohne Rückhalt ſchloſſen fie fich 
an Spanien an und erividerten diefem die Hingebung, 
die e3 der römischen Kirche widmete. Das italienijche 
Fürjtentum, der eriveiterte Staat diente dor allem 
zur Beförderung Firchlicher Unternehmungen; der 
gejamten fatholiichen Kirche kam eine Zeitlang der 
Überjchuß feiner Verwaltung zugute. 

Dergeitalt ſtark in jich jelbit, gewaltig durch mäch- 
tige Anhänger und eine mit ihnen berbiindete Idee, 
gingen die Päpſte von der Verteidigung, mit der jie 
jich bisher Hatten begnügen müljen, zum Angriff über, 
einem Angriff, deſſen Gang und Erfolge zu beobachten 
der vornehmſte Gegenjtand dieſer Arbeit ift. 

Es eröffnet jich uns aber damit ein unermeßlicher 
Schauplat. An vielen Orten zugleich tritt die Unter- 
nehmung hervor; nach den verſchiedenſten Seiten der 
Welt haben wir unjere Aufmerkſamkeit zu richten. 

Die geiftliche Tätigkeit ift auf das genauefte mit 
politifchen Antrieben verbunden; es treten weltum— 
fajjende Kombinationen ein, unter deren Einflufje 
die Eroberung gelingt oder mißlingt; wir werden 
die großen Wendungen der Weltereignijje um fo biel 
mehr im Auge behalten, da fie oft mit den Erfolgen 
de3 geiftlichen Kampfes unmittelbar zufammenfallen. 

Doch werden wir nicht bei dem Allgemeinen ftehen 
bleiben dürfen. Noch viel weniger als weltliche 
fünnen geiftliche Eroberungen vollzogen werden ohne 
entgegenfommende einheimijche Sympathien. In die 
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Tiefe der Intereſſen der verjchiedenen Länder müſſen 
wir hinabjteigen, um die inneren Bewegungen wahr: 
zunehmen, durch welche die römischen Abſichten be- 
fürdert wurden. ' 

Eine Fülle und Verichiedenheit von Ereignijfen und 
Lebensäußerungen, von der wir faft zu fürchten haben, 
daß jie jich Faum unter einen Blick werde zujammen= 
fajjen lafjen. Es ift eine Entwickelung, die auf ver- 
wandten Grundlagen beruht und zuweilen zu großen 
Momenten zujammengreift, aber eine unendliche 
Mannigfaltigfeit der Erjcheinungen Ddarbietet. 

Beginnen wir mit unjferem Vaterlande, wo ja das 
Papſttum zuerſt jeine großen Berluite erlitten, und 
wo auch jest der Kampf der beiden Prinzipien vor— 
züglich ausgefochten wurde. 

Bor allem leijtete hier die zugleich tweltfluge und 
religiongeifrige, mit dem Sinne des modernen 
Katholizismus durchdrungene Gejellichaft der Je— 
juiten der römischen Kirche gute Dienjte. Vergegen- 
wärtigen wir ung zunächjt deren Wirkſamkeit. 


Die erften Sefuitenfchulen in Deutfchland. 
Auf dem NReichstage zu Augsburg im Jahre 1550 
. hatte Ferdinand I. ſeinen Beichtvater, den Biſchof 
Urban von Laibach bei ji. Es war dies einer bon 
den wenigen Brälaten, die jich in ihrem Glauben 
nicht hatten erſchüttern lajjen. Dft bejtieg er zu 
Haufe die Kanzel, um das Volk in der Landesiprache 
zu ermahnen, bei dem Glauben jeiner Väter auszu— 
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barren, um von dem einigen Schafitall und dem 
einigen Hirten zu predigen. Damals nun befand jich 
auch der Jeſuit Lejay in Augsburg und erregte durch 
einige Befehrungen Aufjehen. Bifchof Urban lernte 
ihn kennen und hörte zuerjt durch ihn don den Kolle— 
gien, welche die Zejuiten an mehreren Univerjitäten 
geftiftet. Da in Deutjchland die Fatholifche Theologie 
in: jo großem Berfalle war, gab er feinem Herrn 
den Rat, in Wien ein ähnliches Kollegium einzu— 
richten. Lebhaft ging Ferdinand darauf ein; in dem 
Schreiben, das er hierüber an Ignatius Loyola 
richtete, jpricht er die Überzeugung aus, das einzige 
Mittel, die fallende Kirchenlehre in Deutjchland auf: 
veehtzuerhalten, bejtehe darin, daß man dem jüngeren 
Gefchlechte gelehrte und fromme Katholiken zu Leh— 
vern gebe. Leicht waren die Berabredungen getroffen. 
Sm Sabre 1551 langten 13 Zefuiten an, unter ihnen 
Lejay felbit, denen Ferdinand zuvörderſt Behaujung, 
Kapelle und Penjion antvieg, bis er fie kurz darauf 
mit der Uniberfität vereinigte und ihnen fogar Die 
Bilitation derjelben übertrug. 

Bald darnach kamen fie in Köln empor. Schon 
befanden jie jich jeit ein paar Fahren hier, aber ohne 
Glück zu machen; man hatte fie ſogar genütigt, ge= 
trennt zu leben. Erſt im Jahre 1556 verfchaffte ihnen 
jene unter einen protejtantifchen Regens geratene 
Burja Gelegenheit, eine fejtere Stellung zu erwerben. 
Denn da es eine Partei in der Stadt gab, tvelcher alles 
daran gelegen war, die Univerjität Eatholijch zu er— 
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halten, jo fanden endlich die Gönner der Sejuiten mit 
ihrem Rate, die Anjtalt diefem Orden zu überliefern, 
Gehör. E3 waren der Prior der Karthäufer, der Pro— 
binzial der Karmeliter und bejonders Doftor Johann 
Sropper, der wohl zuweilen ein Gaſtmahl veranjtal- 
tete, zu dem er die einflußreichiten Bürger einlud, 
um bei einem Glaſe Wein, auf gute alte deutjche 
Weiſe, dag, was ihm am meijten am Herzen lag, auf 
die Bahn zu bringen. Zum Glüd für die Sejuiten 
fand jich unter den Mitgliedern des Ordens ein ge- 
borner Kölner, Johann Rhetius, aus patrizischer 
Familie, dem die Burfa namentlich anvertraut wer— 
den fonnte. Aber nicht ohne jtrenge Bejchränfungen 
gejchah dies: es ward den Sejuiten ausdrüdlich ver— 
boten, in der Burja ein EFlöfterliches Leben einzu— 
führen, wie e3 in ihren Kollegien üblich war. 

Eben damals faßten jie auch in Ingolſtadt feiten 
Fuß. Die früheren Verſuche waren an dem Wider: 
ftande vornehmlich der jüngeren Mitglieder der Unis 
berjität gejcheitert, die jich in dem Privatunterricht, 
den fie erteilten, durch Feine privilegierte Schule be— 
ichränfen laſſen wollten. Sn dem Sahre 1556 aber, 
als ſich der Herzog, wie gejagt, zu jtarfen Kon— 
zeſſionen zuguniten der PBrotejtanten Hatte verſtehen 
müjjen, ſchien es den katholiſch gefinnten Räten de3- 
jelben dringend notwendig, für die Aufrechterhaltung 
des alten Glaubens etwas Nachhaltiges zu tun. Es 
waren bejonders der Kanzler Wiguleus Hund, ein 
Mann, der mit ebenjoviel Eifer in der Erhaltung 
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ivie in der Erforſchung der alten Firchlichen Zuftände 
zu Werfe ging, und der Geheimjchreiber des Herzogs, 
Heinrih Schwigger. Durch fie wurden die Sejuiten 
zurüdberufen. Den 7. Juli 1556, am Tage St. Willi- 
bald, zugen ihrer achtzehn in Sngolitadt ein; jie 
hatten diejen Tag gewählt, weil St. Willibald als der 
erſte Biſchof jener Diözeſe angejehen wird. Sie fanden 
noch immer gar viele Schwierigkeiten in Stadt und 
Uniberfität; diejelben zu überwinden, gelang ihnen 
allmählich durch die nämliche Gunft, der jie ihre Be— 
rufung verdankten. 

Von dieſen drei Metropolen nun breiteten ſich die 
Jeſuiten nach allen Seiten hin aus: von Wien zu— 
nächſt über die öſterreichiſchen Länder. Ferdinand J. 
brachte ſie bereits im Jahre 1556 nach Prag und 
gründete ihnen daſelbſt ein Pädagogium, vorzüglich 
für die adelige Jugend. Er ſchickte ſelbſt ſeine Pagen 
dahin, und wenigſtens bei dem katholiſch geſinnten 
Teile des böhmiſchen Adels, den Roſenberg und Lob— 
kowitz, fand der Orden Wohlwollen und Unterſtützung. 
— Einer der bedeutendſten Männer in Ungarn war 
damals Nikolaus Olahus, Erzbiſchof von Gran. Sein 
Name bezeichnet, daß er ein Wlache von Herkunft 
iſt. Sein Vater Stoia hatte ihn in dem Schrecken 
über die Ermordung eines Woiwoden aus feinem 
Haufe der Kirche gewidmet, und auf das glücklichite 
var er bei diejer Beitimmung gediehen. Schon unter 
den letzten einheimifchen Königen befleidete er die 
wichtige Stelle eines Geheimfchreibers; ſeitdem 
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war er im Dienſte der öſterreichiſchen Partei noch 
höher geſtiegen. Bei dem allgemeinen Verfalle des 
Katholizismus in Ungarn ſah er die einzige Hoffnung, 
ihn zu behaupten, in dem gemeinen Volke, das noch 
nicht völlig abgefallen war. Nur fehlte es auch hier 
an katholiſch geſinnten Lehrern. Um dieſe zu bilden, 
ſtiftete er im Jahre 1561 ein Kollegium der Jeſuiten 
in Tyrnau; er gab ihnen eine Penſion aus ſeinen 
Einkünften; Kaiſer Ferdinand ſchenkte eine Abtei da— 
zu. Als die Jeſuiten ankamen, war eben eine Ver— 
ſammlung des Klerus der Diözeſe veranſtaltet; ihre 
erſte Tätigkeit beſtand in dem Verſuche, dieſe un— 
gariſchen Prieſter und Pfarrer von den heterodoxen 
Lehren zurückzubringen, zu denen ſie hinneigten. — 
Und ſchon rief man fie auch nach Mähren. Wilhelm 
Pruſſinowſki, Biſchof don Olmütz, der den Drden 
während jeiner Studien in Stalien kennen gelernt, 
lud fie zu jich ein; ein Spanier, Hurtado Perez, 
war der erjte Rektor in Olmütz; jie lernten die 
Landessprache, fanden jich in die übliche Lebensweiſe 
und hatten Erfolg; bald finden wir fie nicht minder 
in Brünn. | 

Bon Köln verbreitete jich die Geſellſchaft über das 
gejamte Rheinland. Auch in Trier hatte, wie berührt, 
der Broteftantismus Anhänger gefunden und Gärum- 
gen verurſacht. Der Erzbiſchof Johann don Stein 
beichluoß, gegen die Widerjpenjtigen nur geringe 
Strafen zu verhängen und den Bewegungen haupt- 
jächlich ein doktrinelles Gegengewicht zu geben; er 
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bejchied die beiden Oberhäupter der Kölner Fejuiten- 
ſchule zu jich nach Koblenz und ftellte ihnen vor, daß 
er einige Mitglieder ihres Ordens zu haben wünſche, 
um, wie er jich ausdrücte, „die Herde, die ihm an— 
bertraut worden, mehr durch Ermahnung und freund: 
liche Unterweijung als durch Waffen und Drohungen 
in Pflicht zu halten“. Er wandte jich auch nach Rom, 
und gar bald war man einverjtanden. Von Rum wur— 
den ſechs Sejuiten hinübergejchieft, die übrigen famen 
bon Köln. Am 3. Februar 1561 eröffneten jie ihr 
Kollegium mit großer Feierlichkeit; für die nächiten 
Faſten übernahmen jie die Predigten. 

Da glaubten auch die beiden geheimen Räte des 
Kurfüriten Daniel don Mainz, Peter Echter und 
Simon Bagen, zu erkennen, daß in der Aufnahme 
der Sejuiten das einzige Mittel liege, der verfallenen 
Mainzer Univerfität wieder aufzuhelfen. Dem Wider: 
ſpruch, den ihnen Domherren und Landjajjen ent- 
gegenjesten, zum Trotz jtifteten jie dem Orden ein 
Kollegium in Mainz und eine Vorbereitungsschule in 
Achaffenburg. 

Immer höher gelangte die Gejelljchaft den Rhein 
hinauf. Vorzüglich wünſchenswert ſchien ihr ein Sit 
in Speier, einmal, weil dort in den Aſſeſſoren des 
Kammergerichts jo viele ausgezeichnete Männer ver— 
einigt waren, auf die es außerordentlich wichtig ge— 
weſen wäre Einfluß zu befommen, fundern auch, um 
jich der Heidelberger Univerjität, ivelche für die pro- 
tejtantijchen Lehrer damals zugleich den größten Ruf 
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genoß, in der Nähe entgegenzujegen. Allmählich 
drangen jie ein. 

Unverzüglich verjuchten fie ihr Glück auch längs 
des Maines. Obwohl Frankfurt ganz proteftantifch 
war, hofften jie doch, während der Mejjen dajelbit 
etwas auszurichten. Es konnte dies aber nicht ohne 
Gefahr geſchehen: um ſich nicht finden zu laſſen, 
mußten jie alle Nächte die Herbergen wechſeln. Deſto 
jiherer und willkommener waren fie in Würzburg. 
Es iſt doch, als hätte die Ermahnung, welche Raifer 
Herdinand bei dem Keichstage von 1559 an die Bi- 
ſchöfe richtete, endlich einmal auch ihre Kräfte zur 
Erhaltung der fatholifchen Kirche anzuftrengen, auf 
diefen glänzenden Fortgang des Drdeng in den 
Stiftern viel Einfluß gehabt. Bon Würzburg aus 
durchzogen fie Franken. 

Mittlerweile war ihnen auf einer anderen Geite 
Tirol eröffnet worden. Auf den Wunſch der Töchter 
des Kaijers jiedelten fie fich zu Innsbruck und dann 
zu Hall in deren Nähe an. Sn Bayern drangen fie 
immer weiter dor. In München, wohin fie 1559 ge- 
langten, fanden fie e3 ſelbſt bequemer als in Ingol— 
ſtadt: jie erklärten es fir das deutfche Rom. Und 
ſchon erhob fich unfern von Sngolftadt eine neue große 
Kolonie. Um feine Univerjität Dillingen auf ihren 
urjprünglichen Zweck zurücdzuführen, entjchluß ſich 
der Kardinal Truchjeß, alle Lehrer, die noch daſelbſt 
dozierten, zu berabjchieden und die Stiftung völlig 
den Sejuiten anzudertrauen. Zwiſchen deutfchen und 
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italienifchen Kommifjaren des Kardinals und des 
Ordens ward hierüber zu Bozen eine fürmliche Ab- 
kunft gefchloffen. Im Jahre 1563 langten die Sefuiten 
in Dillingen an und nahmen die Lehrjtühle in Bejig. 
Mit großem Wohlgefallen erzählen fie, wie der Kardi- 
nal, der bald darauf don einer Reife zurückkommend 
einen feierlichen Einzug in Dillingen hielt, jich unter 
allen denen, die jich zu feinem Empfange aufgeitellt 
hatten, vorzugsweiſe an die Sejuiten wandte, ihnen 
die Hand zum Kufje reichte, fie als jeine Brüder be= 
grüßte, ihre Bellen jelbjt unterjuchte und mit ihnen 
ſpeiſte. Er befürderte jie nach beiten Kräften; bald 
richtete er ihnen eine Miſſion in Augsburg ein. 

Ein ungemeiner Fortgang der Gejellichaft in jo 
furzer Zeit. Im Sahre 1551 Hatten fie noch Feine 
fefte Stätte in Deutjchland; im Sahre 1566 umfaßten 
lie Bayern und Tirol, Franken und Schwaben, einen 
großen Teil der Rheinlande, Öfterreich; in Ungarn, 
Böhmen und Mähren waren fie vorgedrungen. Schon 
nahm man ihre Wirfung wahr; im Sahre 1561 ver— 
jichert der päpftliche Nuntius, daß fie „viele Seelen 
gewinnen und dem Heiligen Stuhl einen großen Dienft 
leiſten“. E3 war der erſte nachhaltige antiproteitan- 
tiiche Eindrud, welchen Deutjchland empfing. 

Bor allem arbeiteten jie auf den Univerfitäten. Sie 
hatten den Ehrgeiz, mit dem Rufe der proteftantifchen 
zu wetteifern. Die ganze gelehrte Bildung jener Zeit 
beruhte auf dem Studium der alten Sprachen. Sie 
trieben diejelben mit frifchem Eifer, und in kurzem 
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glaubte man wenigſtens hier und da die jejuitijchen 
Lehrer den Rejtauratoren diejer Studien an die Seite 
jtellen zu dürfen. Auch andere Wijjenjchaften kulti— 
bierten jie: Franz Koſter trug zu Köln die Aſtronomie 
ebenjo angenehm wie belehrend vor. Die Hauptjache 
aber, wie jich verjteht, blieben die theologischen Dijzi- 
plinen. Die Jejuiten lajen mit dem größten Fleiße, 
auch während der Ferien; jie führten die Disputier- 
übungen wieder ein, ohne welche, wie jie jagten, aller 
Unterricht tot jeiz die Disputationen, welche jie 
Öffentlich anſtellten, waren anjtändig, gejittet, ins 
halt3reich, die glänzenditen, welche man jemals erlebt 
hatte. Bald überredete man jich in Ingolſtadt, dahin 
gefommen zu jein, daß jich die Univerjität, wenigſtens 
im Sache der Theologie, mit jeder anderen deutjchen 
meſſen fünne. Ingolſtadt befam, aber in entgegen- 
gejegtem Sinne, eine Wirkſamkeit, wie jie Wittenberg 
und Genf gehabt. | 

Nicht minderen Fleiß widmeten die Sejuiten der 
Leitung der lateiniihen Schulen. Es war einer der 
bornehmijten Gejichtspunfte des Lainez, daß man die 
unteren Grammatifalflajjen gut bejegen müjje: auf 
den eriten Eindrud, den der Menjch empfange, komme 
doch für jein ganzes Leben das meijte an. Er juchte, 
mit richtiger Einficht, Leute, welche, wenn jie dies 
bejcehränftere Lehramt einmal ergriffen hatten, jich 
demjelben ihr ganzes Leben zu widmen gedachten: 
denn erjt mit der Zeit lerne jich ein fo ſchwieriges 
Geſchäft und finde ſich die natürliche Autorität ein. 
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Es gelang den Sefuiten hiermit zur Verwunderung. 
Man fand, daß die Jugend bei ihnen in einem Halb- 
jahre mehr lerne als bei anderen binnen zwei Jahren; 
ſelbſt Proteftanten riefen ihre Kinder don entfernten 
Gymnaſien zurücd und übergaben fie den Sejuiten. 

Es folgten Armenjchule, Kinderlehre, Katechijation. 
Caniſius verfaßte jeinen Katechismus, der durch wohl— 
zujammenhängende Fragen und bündige Anttvorten 
das Bedürfnis der Lernenden befriedigte. 

Ganz in jenem devot-phantaſtiſchen Sinne nun, der 
dag Inſtitut der Sefuiten von Anfang an jo eigen 
charakterijierte, ward diejer Unterricht erteilt. Der 
erste Nektor in Wien war ein Spanier, Johann 
Bictvria, ein Mann, Welcher einft in Rom feinen 
Eintritt in die Gejellichaft damit bezeichnete, daß er 
während der Luftbarfeiten des Karnevals in Sad 
gekleidet durch den Korſo ging, indem er fich inner 
geißelte, fo lange, big ihm das Blut auf allen Seiten 
herunterjtrömte. Bald unterjcgieden fich auch in Wien 
die Kinder, welche die Schulen der Jeſuiten befuchten, 
dadurch, daß ſie an den Fafttagen die verbotenen 
Speijen ftandhaft verſchmähten, bon denen ihre Eltern 
ohne Sfrupel genofjen. In Köln ward es wieder eine 
Ehre, den Rofenfranz zu tragen. In Trier begann 
man Reliquien zu berehren, mit denen fich feit vielen 
Jahren fein Menfch mehr hervorgewagt hatte. Schon 
im Jahre 1560 pilgerte die ingolftädtifche Jugend aus 
der jejuitiihen Schule paariveife nach Eichftädt, um 


bei der Firmelung „mit dem Tau“ geftärkt zu werden, 
Nantes Meifterwerte. VII. 3 
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„der aus dem Grabe der heiligen Walpurgis träufele“. 
Eine Gejinnung, die, in.den Schulen gegründet, durch 
Predigt und Beichte über die gejamte Bevölkerung 
ausgebreitet wurde. 

Es ijt dies ein Fall, wie er vielleicht in der Welt- 
geichichte niemals wieder auf eine ähnliche Weije vor— 
gekommen iſt. 

Wenn eine neue geiſtige Bewegung die Menſchen 
ergriffen hat, iſt es immer durch großartige Perſön— 
lichkeiten, durch die hinreißende Gewalt neuer Ideen 
geſchehen. Hier ward die Wirkung vollbracht ohne 
große geiſtige Produktion. Die Jeſuiten mochten ge— 
lehrt und auf ihre Art fromm ſein; aber niemand 
wird ſagen, daß ihre Wiſſenſchaft auf einem freien 
Schwunge des Geiſtes beruhe, daß ihre Frömmigkeit 
von der Tiefe und Ingenuität eines einfachen Ge— 
mütes ausgegangen ſei. Sie ſind gelehrt genug, um 
Ruf zu haben, Zutrauen zu erwecken, Schüler zu bil— 
den und feſtzuhalten; weiter ſtreben ſie nicht. Ihre 
Frömmigkeit hält ſie nicht allein von ſittlichem Tadel 
frei; ſie iſt poſitiv auffallend und um fo unzweifel— 
bafter; dies iſt ihnen genug. Sn freien, unbeſchränk— 
ten, unbetretenen Bahnen beivegt jich weder ihre 
- Bietät noch ihre Lehre. Doch Hat jie etwas, was jie 
vorzugsweiſe unterjcheidet: ftrenge Methode. Es ijt 
alles berechnet; denn es hat alles jeinen Zived. Eine 
jolche Vereinigung von hinreichender Wiſſenſchaft und 
unermüdlichem Eifer, von Studien und Überredung, 
Pomp und Kafteiung, von Ausbreitung über die Welt 
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und Einheit der leitenden Gejichtspunfte iſt auch 
weder früher noch jpäter vorhanden geivejen. Gie 
waren fleißig und phantaftifch, weltflug und voll 
Enthuſiasmus, anjtändige Leute, denen man jich gern 
näherte; ohne perjünliches Interejje: einer befür- 
derte den anderen. Kein Wunder, wenn es ihnen ges 
lang. 

Wir Deutichen müſſen daran noch eine bejundere 
Betrachtung fnüpfen. Wie gejagt, unter ung war die 
päpftliche Theologie ju gut wie untergegangen. Die 
Sejuiten erjchienen, um jie herzustellen. Wer waren 
die Sejuiten, als fie bei uns anlangten? Es waren 
Spanier, Staliener, Niederländer; lange Zeit Fannte 
man den Namen ihres Ordens nicht: man nannte fie 
ſpaniſche Prieſter. Sie nahmen die Katheder ein und 
fanden Schüler, die jich ihren Doktrinen anſchloſſen. 
Bon den Deutjchen haben jie nichts empfangen; ihre 
Lehre und Verfaſſung waren vollendet, ehe jie bei ung 
erjchienen. Wir dürfen den Fortgang ihres Inſtitutes 
bei ung im allgemeinen als eine neue Einwirkung 
des romanischen Europa auf das germanijche be— 
trachten. Auf deutichem Boden, in unjerer Heimat 
bejiegten jie ung und entrijfen ung einen Teil unſeres 
Baterlandes. Ohne Zweifel fam dies auch daher, daf 
die deutſchen Theologen jich weder unter fich jelbit 
verjtändigt hatten, noch großgejinnt genug waren, um 
die minder tvejentlichen Widerjprüche aneinander zu 
dulden. Die Ertreme der Meinungen waren ergriffen 


worden; man befehdete jich mit rückſichtsloſer Wild- 
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heit, jo daß man die noch nicht vollfommen Über- 
zeugten irremachte und Damit diefen Fremdlingen den 
Weg bahnte, welche mit einer flug angelegten, bis in 
dag einzelnite ausgebildeten, feinen Zweifel übrig 
lajjenden Doktrin nun auch ihrerjeit3 die Gemüter 
bezivangen. 
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Bei alledem liegt Doch auch) am Tage, daß es den 
Sejuiten nicht jo leicht hätte gelingen können ohne 
die Hilfe des weltlichen Armes, ohne die Gunst der 
Fürſten des Reiches. 

Denn wie mit den theologijchen, jo var es mit 
den politifchen Fragen gegangen: zu einer Maßregel, 
durch welche die ihrem Wejen nach bierarchijche 
Reichsverfaifung mit den neuen Verhältniffen der 
Religion in Einklang gefommen wäre, hatte man e3 
nicht gebracht. Die Summe des Religionsfriedens, 
wie man ihn gleich anfangs verſtand und nachher aus— 
legte, war eine neue Erweiterung der Landeshoheit. 
Die Landſchaften befamen auch in Hinficht der Reli— 
gion einen hohen Grad don Autonomie. Auf die Über- 
zeugung des Fürjten, auf das Einverſtändnis des— 
ſelben mit feinen Landſtänden fam es jeitdem allein 
an, welche Kirchliche Stellung ein Land einnehmen 
jollte. 

E3 var dies eine Beitimmung, welche zum Vorteil 
des Protejtantismug erfunden zu fein ſchien, die aber 
eigentlich nur dem Katholizismus förderlich gewor— 
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den iſt. Sener war ſchon gegründet, als jie zuftande 
kam; diejer ftellte ſich erjt her, indem er ſich darauf 
ſtützte. 

Zuerſt geſchah dies in Bayern; und es iſt wegen 
der unermeßlichen Wirkung, die daher entſprungen 
iſt, einer beſonderen Bemerkung wert, wie es geſchah. 

Auf den bayerischen Landtagen finden wir ſeit ge— 
raumer Zeit Fürſten und Stände in Streitigkeiten. 
Der Herzog iſt in ſteter Geldverlegenheit, von Schul— 
den gedrückt, zu neuen Ausgaben veranlaßt und immer 
genötigt, die Beihilfe ſeiner Landſtände in Anſpruch 
zu nehmen. Dieſe fordern dagegen Zugeſtändniſſe 
hauptjächlich religiöfer Art. E3 jchien ich in Bayern 
ein ähnliches Verhältnis bilden zu müjjen, wie es 
in Öfterreich lange Zeit herrjchte, einer gejeglichen, 
auf Religion und Privilegien zugleich gegrimdeten 
Dppofition der Stände gegen den Zandesherrn, wenn 
diejer anders nicht am Ende felbit zum Proteſtantis— 
mu3 übertrat. 

Dhne Zweifel var es dieſe Tage der Dinge, durch 
welche, wie berührt, die Berufung der Jeſuiten haupt— 
jächlich veranlaßt wurde. Wohl mag e3 fein, Daß ihre 
Lehren bei Herzog Albrecht V. perjünlich Eindruck 
machten; er hat jpäter einmal erklärt: was er bon 
dem Gejete Gottes verſtehe, Habe er von Hoffäus und 
Caniſius, beides Sefuiten, erlernt. Es fam aber auch 
noch eine andere Einwirkung hinzu. Pius IV. machte 
den Herzog nicht allein aufmerkjam, daß ihm jedes 
religiöjfe Zugeſtändnis den Gehorſam feiner Unter: 
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tanen jcehmälern werde, was bei der Lage des deut— 
hen Fürjtentums nicht wohl zu leugnen ftand; er 
gab jeiner Ermahnung auch durch) Gnadenbezeigungen 
Nachdruck: er überlieg ihm einen Zehnten don den 
Gütern jeiner Geiftlichfeit. Indem er ihn hiedurch 
bon den Bewilligungen der Stände unabhängiger 
machte, zeigte er ihm zugleich, welchen Borteil er bon 
der Berbindung mit der römischen Kirche zu erivarten 
Habe. 

Es fam dann hauptjächlich darauf an, vb der Her— 
zug die Schon begründete religiöfe Oppoſition feiner 
Landſtände wieder zu bejeitigen vermögen würde. 

Auf einem Landtage zu Ingolſtadt im Jahre 1563 
ging er an dies Werk. Die Prälaten waren ſchon an 
ſich geneigt; zunächſt bearbeitete er die Städte. Sei 
es nun, daß die Lehren des wiederauflebenden Katho— 
lizismus, die Tätigkeit der allenthalben eindringenden 
Jeſuiten auch auf die Städte, beſonders die leitenden 
Mitglieder ihrer Verſammlung, Einfluß gewonnen 
hatten, oder daß andere Rückſichten eintraten: genug, 
die Städte ließen von den Forderungen neuer reli— 
giöſer Zugeſtändniſſe, die ſie bisher immer eifrig be— 
trieben, diesmal ab und ſchritten zu ihren Bewilli— 
gungen, ohne auf neue Freiheiten zu dringen. Hierauf 
war nur noch der Adel übrig. Mißmutig, ja erbittert 
verließ er den Landtag; man zeichnete dem Herzog 
die drohenden Reden auf, welche ein und der andere 
Edelmann Hatte fallen laſſen; endlich entjchloß ſich 
der vornehmſte don allen, der Graf don Örtenburg, 
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der für feine Grafſchaft eine ihm ftreitig gemachte 
Reichaunmittelbarfeit in Anſpruch nahm, in diefem 
Gebiet ohne weiteres das edangelijche Bekenntnis 
einzuführen. Aber eben damit befam der Herzog die 
beiten Waffen in die Hände. Bejonders als er auf 
einem der Schlöfjer, die er einnahm, eine Korre— 
jpondenz zwiſchen den bayerijchen Herren fand, Die 
ftarfe Anzüglichkeiten enthielt, in der man ihn als 
einen verſtockten Pharao, feinen Rat als einen Blut— 
rat über die armen Chrijten bezeichnete, und in der 
noch andere Ausdrücke borfamen, die man auf eine 
Verſchwörung deuten zu können glaubte, erhielt er 
einen Anlaß, alle Mitglieder des Adels, die ihm ent— 
gegen waren, zur Berantiwortung zu ziehen. Die 
Strafe, die er über Ddiejelben verhängte, kann man 
nicht ftreng nennen; aber jie führte ihn zum Zwecke: 
er Schloß die Beteiligten bon den bayerijchen Land— 
tagen aus. Da jie hier noch die einzige Oppufition 
ausmachten, welche übrig geblieben, jo tvard er da— 
durch völlig Meifter über feine Stände, bei denen 
jeitdem niemals wieder don der Religion die Rede 
geweſen ift. 

Wie wichtig dies war, zeigte jich auf der Stelle. 
Seit geraumer Zeit hatte Herzog Albrecht bei Papſt 
und Konzilium mit viel Eifer auf die Erlaubnis des 
Laienfelches gedrungen; das ganze Gefchiek feines 
Landes fchien er daran zu fnüpfen; endlich im April 
1564 erhielt er fie: wer follte es glauben? Jetzt 
machte er jie nicht einmal befannt. Die Umftände 


40 Fünftes Bud. 


waren verändert; eine bon dem jtrengen Katholizis— 
mus abweichende Vergünftigung jchien ihm jest eher 
ſchädlich als nützlich; einige niederbayerijche Ge— 
meinden, welche das frühere Verlangen jtürmijch 
wiederholten, verwies er mit Gewalt zur Ruhe. 

In kurzem gab es feinen entjchiedener Fatholifchen 
Fürſten in Deutichland, als Herzog Albrecht var. Auf 
das ernitlichjte ging er daran, auch fein Land wieder 
böllig katholiſch zu machen. 

Die Profejjoren zu Ingolſtadt mußten das Glanz 
bensbefenntnis unterjchreiben, welches im Gefolge des 
Tridentiniſchen Konziliums befannt gemacht worden 
war. Alle herzoglichen Beamten mußten ſich durch 
einen Eid zu einer unzweifelhaft katholiſchen Kon— 
fejjion verpflichten. Weigerte ſich einer, ſo ward er 
entlajjen. Auch an den gemeinen Leuten Dduldete 
Herzog Albrecht den Proteſtantismus nicht. Zuerſt 
in Niederbayern, wohin er einige Sejuiten zur Be— 
fehrung der Einwohner gejendet hatte, mußten nicht 
allein die Prediger, ſondern alle und jede, die jich zu 
den edangeliihen Bekenntnis hielten, ihre Habe ver— 
faufen und dag Land räumen. So ward darauf allent— 
halben verfahren. E3 wäre feinem Magijtrat zu 
‚raten geweſen, Proteftanten zu dulden; er hätte Jich 
ſelbſt Dadurch die härteite Strafe zugezogen. 

Es famen aber mit diejer Erneuerung des Katho— 
lizigmus alle modernen Formen desjelben aus Italien 
nach Deutjchland herüber. Man machte einen Inder 
berbotener Bücher: aus den Bibliotheken wurden fie 
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ausgemerzt, haufeniveije verbrannt; dagegen begün- 
ftigte man die ftreng Eatholiihen; der Herzog lieh 
es an Aufmunterungen der Autoren in dieſem Sinne 
nicht fehlen; die Heiligengejchichte des Surius ließ 
er auf jeine Koſten ins Deutjche überjegen und in 
Drud geben. Die größte Devotion ward den Reliquien 
gewidmet: der heilige Benno, don dem man in einem 
anderen deutjchen Lande, in Meißen, nichts mehr 
wiſſen wollte, ward feierlich zum Schußpatron don 
Bayern erklärt; — Baukunſt und Mufit kamen zus 
erjt in München in dem Gejchmad der rejtaurierten 
Kirche auf; — dor allem wurden die jefuitifchen In— 
Ititute befördert, durch welche die Erziehung des 
heranwachſenden Gejchlechtes in diefem Sinne boll- 
bracht wurde. 

Auch Fonnten die Sejuiten nicht Worte genug 
finden, den Herzog dafür zu rühmen, einen ziveiten 
Joſias, wie fie fagten, einen neuen Theodoſius. 

Kur eine Frage bleibt hiebei übrig. 

Se wichtiger die Erweiterung der Landeshoheit ift, 
die den protejtantijchen Fürften durch die Einwirkung 
auf die Religion, welche ſie an jich brachten, zuwuchs, 
um jo auffallender wäre e3, wenn die fatholifchen 
Landesherren durch die erneuerte Autorität der kirch— 
lichen. Gewalten jich bejchränft hätten. 

Allein auch dafür war gejurgt. Die Päpſte fahen 
wohl, daß es ihnen zunächft nur durch die Fürften 
gelingen könne, ihre verfallende Gewalt zu erhalten 
oder die gefallene zu erneuern; fie machten fich hier- 
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über feine Illuſion; fie ließen es ihre ganze Bolitif 
jein, jich mit den Fürjten zu verbinden. 

Sn der Inſtruktion, welche Gregor gleich dem erſten 
Nuntius, den er nach Bayern fandte, erteilt hat, wird 
dies ohne allen Umfchweif gejagt: „der jehnlichite 
Wunſch Seiner Heiligkeit ſei es, die verfallene Firch- 
liche Bucht wiederherzuftellen; aber zugleich jehe ex 
ein, daß er jich zur Erreichung eines ſo wichtigen 
Zweckes mit den Fürften vereinigen müſſe; durch ihre 
Frömmigkeit fei die Religion erhalten worden, einzig 
mit ihrer Hilfe laſſe ſich Kicchenzucht und Sitte 
twiederheritellen.“ Und jo überträgt der Papſt dem 
Herzog die Befugnis, die ſäumigen Bifchöfe anzu— 
treiben, die Beichlüffe einer Synode — fie var in 
Salzburg gehalten worden — in Ausführung zu 
bringen, den Bifchof zu Regensburg und fein Kapitel 
zur Errichtung eines Seminars anzuhalten; genug, 
eine Art bon geiftlicher Oberaufjicht überträgt er ihm; 
er geht mit ihm zu Rate, ob e3 nicht gut jei, Seminare 
von Kloftergeiftlichen zu errichten, iwie es Seminare 
bon Weltprieftern gebe. Sehr gern läßt fich der Her— 
zog darauf ein. Nur fordert er, daß nun auch die 
Biſchöfe nicht den fürftliden Rechten, weder den her— 
- gebrachten noch auch den neuerteilten, zu nahe treten, 
daß der Klerus von feinen Oberen in Zucht und Ord— 
nung gehalten werden möge. Es finden jich Edifte, 
in denen der Fürft die Klöſter als Kammergut be- 
trachtet und einer weltlichen Verwaltung unterwirft. 

Wenn das protejtantijche Fürjtentum im Laufe der 
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Reformation Firchliche Attribute an jich gebracht 
hatte, fo gelang nunmehr das nämliche auch dem 
fatholifchen. Was dort im Gegenſatz gegen das 
PBapfttum, geſchah bier in Vereinigung mit dem— 
jelben. Setzten die protejtantiichen Fürſten ihre nach- 
geborenen Söhne ala pojtulierte Adminijtratoren in 
die benachbarten evangelijchen Stifter, jo gelangten 
in den katholiſch gebliebenen die Söhne der Fatholi- 
hen Fürften unmittelbar zur biſchöflichen Würde. 
Bon allem Anfang hatte Gregor dem Herzog Albrecht 
verſprochen, nicht? zu verſäumen, was zu feinem oder 
jeiner Söhne Beiten jein dürfte; in Furzem jehen wir 
zwei diefer Söhne im Bejige der jtattlichiten Pfrün— 
den; Der eine bon ihnen jteigt allmählich zu den 
höchiten Würden des Reiches. 

Allein auch überdies befam Bayern durch Die 
Stellung, die es annahm, an und für fich eine hohe 
Bedeutung. Es verfocht ein großes Prinzip, das eben 
zu neuer Macht emporfam. Die minder mächtigen 
deutichen Fürjten diefer Gejinnung fahen in Bayern 
eine Zeitlang ihr Oberhaupt. 

Denn jo weit nur die Macht des Herzogs reichte, 
beeiferte er jich, die katholiſche Lehre Herzuftellen. 
Raum war ihm die Grafihaft Haag angefallen, fu 
ließ er die Proteſtanten, welche der lebte Graf da— 
jelbjt geduldet, verjagen und Ritus und Glauben des 
Katholizismus wieder einführen. In der Schlacht 
bei Moncontour var Markgraf Philibert von Baden- 
Baden geblieben. Der Sohn desſelben, Philipp, erit 
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zehn Jahre alt, ward in München unter der Bor- 
mundichaft Albrechts, wie ſich verjteht, im Fatholi- 
ſchen Glauben erzogen. Doch wartete der Herzog nicht 
ab, was der junge Markgraf tun werde, wenn er 
jelbjt zur Regierung gefummen; auf der Stelle jchicdkte 
er jeinen Zandhofmeifter Grafen Schwarzenberg und 
den Jeſuiten Georg Schorich, die jchon bei den Be- 
fehrungen in Niederbayern miteinander gearbeitet 
hatten, in dag badenjche Gebiet, um es durch die— 
jelben Mittel katholiſch zu machen. Zwar brachten 
die proteftantifchen Einwohner £aijerliche Befehle hie- 
gegen aus; aber man achtete nicht darauf: Die Be- 
bollmächtigten fuhren fort, wie ſich der Gejchicht- 
ichreiber der Jeſuiten mit Wohlgefallen ausdrückt, 
„der einfältigen Menge Ohr und Gemüt für die 
himmlische Lehre frei zu machen“. Das ift: fie ent- 
fernten die proteitantijchen Prediger, nötigten Die 
Mönche, welche nicht ganz orthodor geblieben waren, 
die abweichenden Lehren abzujchtwören, bejegten Hohe 
und niedere Schulen mit fatholijchen Lehrmeiſtern, 
und beriwiejen die Laien, welche jich nicht fügen 
wollten. Binnen zwei Jahren, 1570, 1571, war das 
ganze Land wieder fatholiich gemacht. 

Während dies in den weltlichen Gebieten gejchah, 
erhob ſich mit einer noch undermeidlicheren Not- 
ivendigfeit eine ähnliche Beivegung auch in den geijt- 
lichen. 

Einmal waren die geiltlichen deutjchen Fürften Doch 
eben vor allem Bijchöfe, und die Päpſte verfäumten 
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feinen Augenblid, die verjtärfte Gewalt iiber das Big- 
tum, die ihnen aus den tridentinischen Anordnungen 
entjprang, auch in Deutjchland geltend zu machen. 

Zuerſt ward Caniſius mit den Exemplaren der 
Schlüſſe des Konziliums an die verjchiedenen geilt- 
lichen Höfe gejandt. Er überbrachte jie nach Mainz, 
Trier, Köln, Dsnabrüd und Würzburg. Die offizielle 
Ehrerbietung, mit welcher er empfangen wurde, be- 
lebte er mit gewandter Tätigkeit. Dann Fam die 
Sache auf dem Augsburger Reichstage von 1566 zur 
Sprade. 

Papſt Pius V. Hatte gefürchtet, der Broteftantisinug 
werde hier neue Forderungen machen, neue Zugeltänd- 
nijje erhalten; ſchon hatte er feinen Nuntius ange- 
wieſen, im dringenden Falle mit einer Proteftation 
herborzutreten, welche Kaijer und Fürſten mit einer 
Beraubung aller ihrer Rechte bedrohen ſollte: ja, er 
glaubte bereit3, der Augenblick dazu jei gekommen. 
Der Nuntius, der die Sache in der Nähe ſah, hielt 
dies nicht für geraten. Er jah, daß man nichts mehr 
zu fürchten brauchte. Die PBroteftanten waren ent- 
zweit; die Katholifen hielten zufammen. Dft ver- 
jammelten jie jich bei dem Nuntius, um über gemein- 
Ichaftliche Maßregeln zu beratichlagen; Canifius, un- 
bejcholten, höchſt rechtgläubig und Elug, hatte einen 
großen Einfluß auf die Perſonen; es war an feine 
Konzeſſion zu denken; vielmehr ift diefer Reichstag 
der erjte, in welchem die katholiſchen Fürften einen 
erfolgreichen Widerjtand entwicelten. Die Ermah- 
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nungen des Papſtes fanden Gehör: in einer ab- 
gejonderten Verſammlung der geiftlihen Fürjten 
wurden die tridentinischen Schlüjfe vorläufig an— 
genommen. 

Bon diefem Augenblid beginnt ein neues Leben in 
der £atholifchen Kirche in Deutjchland. Nach und nad) 
wurden dieje Beſchlüſſe in Provinzialfynoden publi- 
ziert; Seminare wurden bei den bijchöflichen Sitzen 
eingerichtet; der erjte, der diejer Anordnung Folge lei- 
jtete, war, ſoviel ich finde, der Biſchof von Eichjtätt, ver 
das Kollegium Wilibaldinum gründete; die Profejjio 
fidei wurde don Hohen und Niederen unterzeichnet. 
Höchſt wichtig ift, daß dies auch auf den Univerjitäten 
geichehen mußte. E3 var eine Anordnung, welche von 
Zainez vorgeſchlagen, von dem Papſt gebilligt worden, 
und die nun in Deutjchland hauptſächlich durch den 
Eifer des Caniſius ins Werk geſetzt ward. Nicht 
allein ſollten keine Anſtellungen, es ſollten ſelbſt keine 
Grade, auch nicht in der mediziniſchen Fakultät, ohne 
die Unterſchrift der Profeſſio erteilt werden. Die erſte 
Univerſität, wo man dies einführte, war, ſoviel ich 
finde, Dillingen; allmählich folgten die anderen. Es 
begannen die ſtrengſten Kirchenviſitationen. Die Bi— 
ſchöfe, die bisher ſehr nachſichtig geweſen, zeigten 
Eifer und Devotion. 

Ohne Zweifel einer der eifrigſten unter ihnen war 
Jakob von Eltz, vom Jahre 1567 bis zum Jahre 1581 
Kurfürſt von Trier. Er war noch in der alten Löwener 
Difziplin erzogen; don jeher widmete ev dem Katho- 
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lizismus auc) literariiche Bemühungen; er jelbjt hat 
ein Martyrologium zufammengetragen und Gebete für 
die Horen verfaßt; an der Einführung der Sejuiten 
in Trier nahm er ſchon unter feinem Vorgänger den 
größten Anteil. Eben diefen übertrug er nun, als 
er jelbjt zur Regierung gefommen var, die Vilitation 
jeineg Sprengels. Selbſt die Schulmeijter mußten 
die Profeſſio fidei unterjchreiben. Unter den Geiſt— 
lichen ward nad) dem methodiichen Geift der Sejuiten 
eine jtrenge Zucht und Unterordnung eingeführt; 
jeden Monat mußte der Pfarrer an den Dekan, am 
Schluß des Vierteljahres der Defan an den Erzbijchof 
berichten; die Widerjtrebenden wurden ohne weiteres 
entfernt. Ein Teil der Tridentiner Anordnungen 
ward für die Didzejen gedrudt und zu jedermanns 
Nachachtung befannt gemacht; um alle Berjchieden- 
heiten des Ritus zu heben, ward eine neue Agende 
publiziert. Das geiftliche Gericht empfing bejonders 
durch) Bartholomäus Bodeghem von Delft eine neue 
jtrenge Einrichtung. Das vornehmſte Vergnügen des 
Erzbiſchofs jchien es auszumachen, wenn jich jemand 
finden ließ, der von dem Protejtantismug wieder ab— 
trünnig wurde. Einen jolchen verfehlte er niemals 
jelber einzujegnen. 

Zu dieſer Pflicht des Amtes aber, dem Verhältnis 
gegen Rom, famen nun auch Beweggründe anderer 
Urt. Die geiftlichen Fürften hatten die Antriebe der 
weltlichen, ihre Landſchaften zu ihrer Religion zurüd- 
zubringen, ebenſo gut wie diefe, ja vielleicht in noch 
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höherem Grade, da eine zum Proteſtantismus nei- 
gende Bevölferung ihnen um ihres priefterlichen Cha— 
rakters willen eine um jo jtärfere Oppofition machen 
mußte. 

Zuerft begegnet uns dieſes wichtige Moment der 
deutjchen Gejchichte eben in Trier. Auch die Erz 
biichöfe von Trier waren, wie andere geiftliche Herren, 
mit ihrer Hauptftadt don jeher in Streitigkeiten. In 
dem 16. Kahrhundert gejellte jich ein proteftantijchegs 
Element hinzu; bejonders dem geijtlichen Gerichte 
legte man hartnärfigen Widerjtand entgegen. Jakob 
bon El fand ſich endlich veranlaßt, die Stadt fürm- 
lich zu belagern. Er blieb Meijter mit den Waffen; 
dann brachte er ein Urteil des Kaiſers aus, das ihm 
günjtig war. Hierauf nötigte er die Bürger zu welt— 
fichem und geiftlichem Gehorjam. 

Und noc) etiva3 anderes tat er, was eine allgemeine 
Wirkung nach ſich zug. Sm Jahre 1572 ſchloß er die 
Protejtanten untviderruflid bon feinem Hofe aus. 
Namentlich für den Landesadel, der für jein Fort— 
fommen auf den Hof angewviejen war, hatte dies 
große Bedeutung. Alle Aussichten für die Zukunft 
wurden ihm abgefchnitten; und gar mancher mag hie- 
durch zum Nücktritt zu der alten Religion veranlaßt 
worden jein. 

Auch der Nachbar don Trier, Daniel Brendel, Kur— 
fürft von Mainz, war jehr gut fatholiich. Wider den 
allgemeinen Rat feiner Umgebung jtellte er die Fron- 
leichnamsprozeſſion wieder her und fungierte jelbit 
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dabei; nie hätte er feine Veſper berfäumt; — von 
den Sachen, welche einliefen, ließ er jich immer zu— 
erit die geiftlichen vortragen; unter feinen geheimen 
Näten zeigte er fich denen am gewogenſten, die am 
eifrigften katholiſch waren; — die Sejuiten preijen 
die Gunft, die jie don ihm erfahren; auch nach dem 
Collegium Germanicum zu Rom jchidte er einige 
Zöglinge. Aber fo iveit zu gehen, wie Jakob von Elk, 
fühlte er jich nicht beivogen. Nicht ohne eine gewiſſe 
Sronie iſt fein Religiongeifer. Als er die Jeſuiten 
einführte, machten ihm viele von feinen Landſaſſen 
Buritellungen dagegen: „wie,“ jagte er, „ihr duldet 
mich, der ich meine Pflicht doch nicht gehörig tue, 
und wollt Leute nicht dulden, welche ihre Pflicht fo 
gut erfüllen?” Man hat uns nicht überliefert, was 
er den Sefuiten geantwortet haben mag, wenn jie 
nun auf die völlige Ausrottung des Protejtantismus 
in dem Lande drangen. Wenigſtens litt er Lutheraner 
und Kalviniſten fortwährend in der Stadt und am 
Hofe; in einigen Ortſchaften duldete er ſelbſt den 
evangelifchen Ritug wahrscheinlich jedoch nur deshalb, 
weil er jich nicht ſtark genug fühlte, ihn zu erdrüden. 
In einem entfernteren Teile feines Gebietes, wo ihn 
feine jo mächtigen und Eriegaluftigen Nachbarn be— 
drohten, wie die Pfalzgrafen am Rhein, tat auch er 
entjcheidende Schritte. Die Herftellung des Katholi- 
zismus auf dem Eichsfeld ift fein Werk. Durch die 
Sunft des Adels hatte fich auch hier der Proteftantis- 
mus feſtgeſetzt; ſelbſt in SHeiligenftadt, unter den 
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Augen des Stiftes, welches dag Batronat aller 
Kirchen beſaß, war er gleichwohl eingedrungen: es 
gab einen lutheriſchen Prediger daſelbſt; die Kom— 
munion ivard unter beiden Geſtalten ausgeteilt; einjt- 
mal? haben nur noch zwölf angejehene Bürger zu 
Dftern dag Abendmahl nach Fatholifchem Gebrauch 
genommen. Eben in diejer Zeit — im Jahre 1574 — 
erichien der Erzbifchof perjönlich auf dem Eichsfeld, 
bon zivei Sejuiten begleitet, um eine Kirchenviſitation 
zu halten. Zu äußerjten Gewalttaten ſchritt er nicht, 
doc wandte er Mittel an, welche wirkſam waren. In 
Heiligenftadt entfernte er den proteftantifchen Predi- 
ger und jtiftete dafür ein Kollegium von Sejuiten. Er 
berivies niemanden aus dem Rat; aber durch einen 
kleinen Zufag zu dem Ratzeide, kraft dejjen jich jeder 
Ratsherr verpflichtete, Sr. Kurfürftlichen Gnaden in 
geijtlichen und weltlichen Sachen zu gehorjamen, ber- 
hinderte er den Eintritt von Protejtanten für die Zu— 
funft. Die Hauptſache war dann, daß er einen ent— 
ſchieden katholiſchen Oberamtmann aufitellte, Leopold 
von Strahlendorf, der ſich nicht ſcheute, den milderen 
Maßregeln des Herrn aus eigener Macht ſtrenge nach— 
folgen zu laſſen, und in einer folgerechten Ver— 
waltung von 26 Jahren die katholiſche Lehre in Stadt 
und Land wieder zu der herrſchenden machte. Ohne 
auf den Widerſpruch des Adels Rückſicht zu nehmen, 
verjagte er die proteſtantiſchen Prediger auch auf dem 
Lande und ſetzte die Zöglinge der neuen Jeſuitenſchule 
an ihre Stelle. 
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Schon hatte in jenen Gegenden ein anderer geiſt— 
licher Fürſt das Beijpiel hiezu gegeben. 

Sn dem Stifte Fulda war die evangelijche Reli— 
giongübung bereits von ſechs Äbten geduldet worden, 
und auch der junge Abt Balthafar von Dernbach, ge- 
nannt Gravel, verſprach bei jeiner Wahl, im Jahre 
1570, es dabei zu lajjen. Allein, jei eg, daß die Gunſt, 
die ihm der päpftliche Hof zuteil werden ließ, jeinen 
Ehrgeiz entflammte, oder daß er in der Herjtellung 
de3 Katholizismus die Mittel jah, feine allerdings 
unbedeutende Macht zu vermehren, oder daß wirklich 
eine tiefere Sinnesänderung in ihm ſtattfand: all- 
mählich zeigte er jich dem Broteftantismus nicht 
allein abgeneigt, jondern feindjelig. Zuerft berief er 
die Sejuiten. Er kannte feinen, er hatte nie ein Kolle- 
gium gejehen; nur der allgemeine Ruf, die Schilde- 
rung, die ihm ein paar Schüler des Kollegiums 
bon Trier machten, und vielleicht die Empfehlungen 
Daniel Brendels bejtimmten ihn. Mit Vergnügen 
famen die Ordengmänner; Mainz und Trier ftifteten 
hier eine gemeinjchaftliche Kolonie: der Abt baute 
ihnen Haus und Schule und wies ihnen eine Penſion 
an; er jelbjt, denn noch war er jehr unwiſſend, nahm 
bei ihnen Unterricht. 

Bunächit mit jeinem Kapitel, das in Dingen diejer 
Art ein Wort mitzufprechen hatte und dieſe Berufung 
keineswegs billigte, geriet der Abt hieducch in ein 
Ichlechtes Verhältnis; bald aber griff er auch die 
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Stadt an. Er befanı — die erwünſchteſte Gelegen— 
heit. 

Der Pfarrer von Fulda, der bisher die evangeliſche 
Lehre gepredigt, trat zu dem Katholizismus zurüd 
und fing ivieder an, die Taufe lateinisch zu vollziehen, 
das Abendmahl nur unter einer Geſtalt zu reichen. 
Die Bürgerichaft, des evangeliſchen Ritus längjt ge- 
wohnt, wollte jich dies nicht jo gutiwillig gefallen 
lajjen und forderte die Entfernung diefes Pfarrers. 
Sie fand, wie man denfen fann, fein Gehör. Nicht 
allein ward in der Hauptfirche der katholiſche Ritus 
ftreng ausgeübt; auch aus den Nebenfirchen wurden 
die evangelijchen Prediger nach und nach veriviejen 
und Sefuiten eingejegt. Schon dertaufchte der Abt 
jeine protejtantijchen Räte und Beamten mit fatholi- 
schen. | 

Es war vergebens, daß der Adel hiegegen Vor— 
ttellungen machte; gleichjam verwundert entgegnete 
Abt Balthafar: er hoffe, man werde ihm nicht Map 
. geben vollen, wie er die ihm don Gott befohlene 
Landichaft zu regieren habe. Einige mächtige Reichs— 
fürjten ordneten eine Gejfandtichaft an ihn ab, um 
ihn zur Einftellung feiner Neuerungen, zur Ent- 
fernung der Sefuiten zu beivegen; aber er blieb un- 
erjchütterlih. Vielmehr bedrohte er bereit3 auch die 
Nitterfchaft. Sie nahm eine Art don Reich3unmittel- 
barfeit in Anspruch, welche jehr bejchränft worden 
wäre, wenn der geiftliche Oberherr religiöjen | ee 
jam a erzivingen dürfen. 
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Und jo erhob ſich der Katholizismus, der bereits 
‚bejiegt jcheinen Fonnte, mit verjüngter Kraft in 
Deutichland. Die mannigfaltigften Motive trugen 
dazu bei: der Religion und der Lehre, die wieder 
um ſich griff, der durch die Beſchlüſſe don Trient 
erneuerten firchlichen Unterordnung: vornehmlich 
auch Beweggründe der inneren Politik; es lag am 
Zage, wie viel mächtiger ein Fürſt wurde, wenn Die 
Untertanen jeinem Glauben folgten. Zwar hatte die 
firchliche NRejtauration erſt einzelne Punkte ange- 
nommen; aber jie boten eine unermeßliche Ausficht 
dar. Namentlich mußte es don der größten Wichtig- 
feit iwerden, daß jich dem Verfahren der geiftlichen 
Fürſten fein nachdrüclicher Widerfpruch entgegen- 
ſetzte. Bei dem Religionsfrieden hatte man die pro- 
tejtantijchen Gemeinden in den geiftlichen Gebieten 
‚durch eine beſondere kaiſerliche Deklaration zu jichern 
gejucht; die geiftlichen Fürjten leugneten jest, don 
diejer Deklaration zu wiſſen; auf feinen Fall küm— 
merten jie jich darum. Die £aijerliche Macht var nicht 
jtark, nicht entjchloffen genug, um eine Durchgreifende 
Entjcheidung hiegegen zu fajjen, gejchtveige denn gel- 
tend zu machen. In den Reichsverfammlungen jelbft 
war nicht Energie und Einheit genug, um darüber zu 
halten; — die größten Veränderungen gejchahen ohne 
alles Geräufch, ohne daß man fie vecht bemerkte, 
ohne daß man fie auch nur in den Gefchichtsbüchern 
aufzeichnete, gleich, als könnte es nicht anders fein. 


54 Fünftes Bud). 


Gewalttätigfeiten in den Niederlanden und in 
Frankreich. 

Während nun die katholiſchen Beſtrebungen in 
Deutſchland ſo mächtig vordrangen, erhoben ſie ſich 
auch in den Niederlanden und in Frankreich, wie— 
wohl auf eine ſehr abweichende Art. 

Der Grundunterſchied iſt, daß es in dieſen Ländern 
ſtarke zentrale Gewalten gab, welche an jeder Be— 
wegung ſelbſttätigen Anteil nahmen, die religiöſen 
Unternehmungen leiteten und von dem Widerſtand 
unmittelbar berührt wurden. 

Die Verhältniſſe haben deshalb eine größere Ein— 
heit, die Unternehmungen mehr Zuſammenhang und 
Nachdruck. — 

Man weiß, wie mancherlei Maßregeln Philipp II. 
im Anfange ſeiner Regierung in den Niederlanden 
zur Einführung eines vollkommenen Gehorſams er— 
griff; von einer nach der anderen mußte er abſtehen; 
nur an denen hielt er mit unerbittlicher Strenge feſt, 
die zur Behauptung des Katholizismus, der geiſtlichen 
Einheit dienen ſollten. 

Durch die Errichtung neuer Erzbistümer und Bis— 
tümer veränderte er die geijtliche Verfaſſung des 

Landes vollkommen; durch feinen Widerfpruch lieh 
er jich darin ftören, durch Feine Berufung auf Rechte, 
die er allerdings dadurch verlegte. 

Diefe Bistümer befamen aber eine doppelte Be- 
deutung, jeitdem das Tridentinijche KRonzilium die 
Kirhendilziplin jo ausnehmend gejichärft Hatte. 
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Nach Eurzem Bedenken nahm Philipp II. die Defrete 
des Ronziliums an und ließ jie auch in den Nieder- 
landen verfündigen. Das Leben, das bisher Mittel 
gefunden, jich ohne großen Zivang zu beivegen, follte 
unter ſcharfe Aufjicht genommen und auf das ftrengite 
einer Form unterworfen werden, der es eben jich zu 
entziehen im Begriff jtand. 

Dazu kamen nun die Strafbefehle, deren in den 
Niederlanden ſchon unter der vorigen Regierung ſo 
biele gegeben worden, der Eifer der Inquiſitoren, den 
dag neue römische Tribunal don Tag zu Tag mehr 
anfpornte. 

Die Niederländer unterliegen nichts, um den König 
zu einer Milderung der Strenge zu beivegen, und zu- 
weilen jchien e3 wohl, als ſei er dazu geneigt; Graf 
Egmont glaubte bei feiner Antvefenheit in Spanien 
Zuficherungen davon empfangen zu haben. Sedoch es 
war fchon an fich ſchwer zu erwarten. Wir berührten, 
wie ſehr die Herrichaft Philipps II. allenthalben auf 
einem geiftliden Moment beruhte: hätte er den 
Niederländern Konzefjionen gemacht, jo würde man 
deren auch in Spanien gefordert haben, wo er fie 
niemals gewähren konnte. Es lag auch über ihm 
— verfennen wir e3 nicht — eine zwingende Not- 
wendigkeit. Uber außerdem waren dies die Zeiten, 
in welchen die Erhebung und die eriten Handlungen 
Pius’ V. in der ganzen katholiſchen Ehriftenheit einen 
neuen Eifer herborbrachten; auch Philipp II. fühlte 
eine ungewohnte Hingebung für diefen Papſt und lieh 
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jeinen Ermahnungen ein offenes Ohr: eben jchlug 
man den Anfall der Türken von Malta ab, und die 
Devoten, die Feinde der Niederländer, mögen, ivie 
der Prinz don Dranien vermutet, den Eindrurf des 
Sieges benutzt haben, um den König zu einem heftigen 
Entſchluß zu bringen. Genug, gegen Ende 1565 er— 
folgte ein Edikt, das alle vorhergegangenen an 
Strenge übertraf. 

Die Strafbesehle, die Schlüjje des Kunziliums und 
der jeitdem gehaltenen Brovinzialiynoden follten un— 
verbrüchlich gehandhabt, allein von den Inquijitoren 
das Erfenntnis über geiftliche Vergehen ausgeübt 
werden. Alle Behörden wurden angeiviejen, dazu 
Beiltand zu leilten. In jeder Provinz jollte ein Kom— 
mijjar über die Ausführung diejer Anordnung wachen 
und darüber don drei zu drei Monaten Bericht er— 
ſtatten. | 

E3 liegt am Tage, daß biedurch eine geijtliche 
Regierung eingeführt werden mußte, wenn nicht ganz 
wie in Spanien, doch gewiß wie in Stalien. 

Hierüber erfolgte nun anfangs, daß jich das Volk 
bewaffnete, der Bilderiturm ausbrad), das ganze Land 
in Feuer und Flamme geriet: es fam ein Augenblid, 
. wo die Staatsgewalt jogar zur Nachgiebigfeit ge= 
nötigt wurde; — aber, wie es zu gejchehen pflegt, 
die Gewaltjamfeiten zerjtörten ihren eigenen Zweck; 
die gemäßigten und ruhigen Einwohner wurden da— 
durch erſchreckt und der Regierung Hilfe zu leiſten 
beivogen; die Dberitatthalterin behielt den Sieg: 
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nachdem jie die rebelliichen Ortjchaften eingenommen, 
durfte fie bereits ivagen, den Beamten, ja den Lehns— 
leuten des Königs überhaupt, einen Eid vorzulegen, 
durch den jie ſich zur Erhaltung des katholiſchen 
Glaubens, zur Bekämpfung der Ketzer fürmlich ver— 
pflichteten. 

Dem Könige aber jchien dies noch nicht genug. Es 
war der unglücdliche Moment, in welchen Die Kata— 
jtrophe jeines Sohnes Don Carlos fällt; nie var er 
ftrenger, unbeugjamer. Der Bapft ermahnte ihn noch 
einmal, fein Zugejtändnis zum Nachteil des Katholi— 
zismus zu machen; der König verjicherte Seiner 
Heiligkeit, „er werde nicht dulden, daß die Wurzel 
einer bösartigen Pflanze in den Niederlanden vers 
bleibe; er wolle die Provinzen entiveder verlieren 
oder die katholiſche Religion darin aufrecht erhalten”. 
Um feine Abjichten zu bollbringen, jehiefte er noch, 
nachdem die Unruhen beigelegt waren, jeinen beiten 
Seldherrn, den Herzog von Alba, und ein treffliches 
Heer in die Niederlande hinüber. 

Faſſen wir wenigſtens den Grundgedanken auf, 
aus welchem das Verfahren Albas hervorging. 

Alba war überzeugt, daß man in gewaltjamen, 
rebolutionären Bewegungen eines Landes alles aus— 
richte, wenn man jich der Häupter entledige. Daß 
Karl V. nach jo vielen und großen Siegen aus dem 
deutjchen Reiche doch ſo gut wie verftoßen worden 
war, leitete er von der Nachjicht diejes Füriten ber, 
der die Feinde, welche in feine Hand gefallen, ver— 
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ſchont habe. Es ijt oft von der Verbindung die Rede 
geivejen, welche im Jahre 1565 bei der Zufammen- 
funft von Bayonne zwifchen Franzoſen und Spaniern 
gejchloffen worden, von den VBerabredungen, die man 
da getroffen habe; von allem, was man darüber ge— 
jagt Hat, ift nur fo viel getwiß,.daß der Herzog don 
Alba die Königin von Frankreich aufforderte, fich der 
Dberhäupter der Hugenotten, auf welche Weife auch 
immer, zu entledigen. Was er damals geraten, trug 
er fein Bedenken jest ſelbſt auszuführen. Philipp II. 
hatte ihm einige mit der königlichen Unterjchrift ver— 
jehene Blanfetts mitgegeben. Der erſte Gebrauch, 
den er dabon machte, var, daß er Egmont und Horn 
gefangen jeben ließ, von denen er annahm, daß fie 
an den vorigen Beivegungen fchuld gehabt. „Heilige 
katholiſche Majeſtät,“ fängt der Brief an, den er an 
den König hierüber jchrieb und der doch zu beweiſen 
Icheint, daß er dazu feinen ausdrüdlichen Befehl hatte, 
„nachdem ich in Brüfjel angelangt bin, habe ich ge— 
hörigen Orts die nötigen Erfundigungen eingezogen 
und mich darauf des Grafen bon Egmont verjichert, 
auch den Grafen bon ‚Horn und einige andere ber- 
haften laſſen.“ Will man wiſſen, weshalb er das 
Jahr darauf die Gefangenen zur Hinrichtung ber- 
urteilte? Es war nicht etwa eine aus dem Prozeß 
entfprungene Überzeugung ihrer Schuld; es fiel ihnen 
mehr zur Laſt, daß fie die Beivegungen nicht ver— 
hindert, als daß fie diejelben veranlaßt hatten; auch 
war es fein Befehl des Königs, der e3 vielmehr dem 
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Herzog überließ, die Erefution zu vollziehen oder auch 
nicht, je nachdem er es für dienlicher halte; — der 
Grund var folgender. Eine Fleine Schar Proteitanten 
var in das Land eingedrungen; zwar hatte jie nichts 
bon Bedeutung ausgerichtet, aber bei Heiligerlee hatte 
fie doch einen Vorteil erfochten, und ein königlicher 
Feldhauptmann von vielem Ruf, der Herzog bon 
Arenberg, war dabei geblieben. Sn jeinem Schreiben 
an den König jagt nun Alba: er habe bemerkt, daß 
das Volk durch diefen Unfall in Gärung geraten und 
trogig geworden jei, er habe es für notivendig ge— 
halten, den Leuten zu zeigen, daß er fie nicht fürchte, 
in feinerlei Weije; auch habe er ihnen die Luſt be— 
nehmen tollen, durch neue Unruhen die Befreiung 
der Gefangenen zu beiverfitelligen; jo jei er zu dem 
Entſchluſſe gekommen, die Erefution fofort an ihnen 
vollziehen zu lajjen. So mußten die edlen Männer 
jterben, deren ganzes Berbrechen in der Verteidigung 
der althergebrachten Freiheiten ihres Landes beitand, 
an denen feine todeswürdige Schuld zu entdeden war; 
mehr der momentanen Rücdjicht einer trogigen Politik 
als dem Rechtsprinzip fielen fie zum Opfer. Eben 
damals erinnerte ſich Alba an Karl V., deſſen Fehler 
er nicht auch begehen wollte. 

Wir jehen, Alba war graufam aus Grundjab. Wer 
hätte vor dem furchtbaren Tribunal, das er unter 
dem Namen de3 Rates der Unruhen einrichtete, Gnade 
gefunden? Mit Verhaftungen und Erefutionen re- 
gierte er die Provinzen; die Häufer der Verurteilten 
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riß er nieder, ihre Güter zug er ein. Mit den Eirch- 
lichen verfolgte er zugleich die politiſchen Zwecke: die 
alte Gewalt der Stände bedeutete nichts mehr; jpani- 
Ihe Truppen erfüllten das Land, und in der wichtig— 
ten Handelsſtadt ward ihnen eine Zitadelle errichtet; 
mit hartnädigem Eigenjinn beitand Alba auf der Ein- 
treibung der verhaßteiten Abgaben, und in Spanien 
wunderte man jich nur — denn auch) don dort zog 
ex bedeutende Summen —, ivas er mit alledem Gelde 
mache; aber wahr ijt es: das Land war gehorjam; 
fein Mißvergnügter rührte jich; jede Spur des Pro- 
teſtantismus verſchwand; die Verjagten in der Nach- 
barſchaft hielten jich till. 

„Monjignore,” jagte während dieſer Ereignijje ein 
geheimer Nat Philipps IL. zu dem päpftlicden Nun 
tius, „jeid ihr nun mit dem Verfahren des Königs 
zufrieden?“ Der Nuntius eriwiderte lächelnd: „Ganz 
zufrieden.“ 

Alba jelbjt glaubte ein Meiſterſtück ausgeführt zu 
haben. Nicht ohne Berachtung blickte er auf die 
franzöfiiche Regierung, welche in ihrem. Lande nie= 
mals Herr zu werden ‚vermochte. 

Sn Franfreih war nämlich auf jene dem Pro— 
tejtantismus gewährten gejeslihen Zugeſtändniſſe 
eine jtarfe Reaktion gegen denjelben erfolgt. 

Sie ging don den Magnaten aus, welche weder 
eine ſo große Abweichung von dem bisherigen Syitem 
de3 Glaubens und Lebens dulden, noch der Regierung, 
wie jie damals var, freie Hand lajjen wollten. Es 
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gelang ihnen, dieje jelbft durch Überredung oder Ge- 
walt in ihre Hände zu bringen und eine Veränderung 
in den leitenden Intentionen durchzufegen, die mit 
blutigen Konflikten verbunden war. 

Wohl Hatten auch die Proteftanten mächtige und 
entjchlojfene Oberhäupter an ihrer Spike, die der 
Gewalt mit Gewalt antiworteten. 

Schon an ſich fonnte jedoch der Ausbruch des 
Bürgerfrieges, die enge Verbindung der religiöjen 
Sntereffen mit den Faftionen des Staates und des 
Hofes dem Fortgang des Befenntnijjes nicht nüßlich 
werden. Solange die Anhänger der Reform jich fried- 
lich hielten, fchien jich alles zu ihnen hinzuneigen. Als 
jie aber, um ſich zu behaupten, don ihren Führern 
fortgerijjen, zu den Waffen griffen und Gewaltſam— 
feiten begingen, ivie jie nun einmal vom Kriege un— 
zertrennlich jind, als, wenn wir fo jagen dürfen, die 
Ehriftauding Hugenotten wurden, verloren fie die 
Gunſt der öffentlichen Meinung. „Was ift das für 
eine Religion ?” fragte man. „Wo hat Chriftus be- 
fohlen, den Nächiten zu berauben, fein Blut zu ver— 
gießen ?“ Die Bevölkerung von Paris ward don Ans 
fang an durch die ſtolze und drohende Haltung, welche 
der Prinz don Condé annahm, der als das Ober— 
haupt der Hugenotten erfchien, beivogen, jich an 
die katholiſchen Negenten anzufchliegen. Die waffen— 
fähige Mannjchaft ver Stadt ward militärisch organi— 
jiert; die Kapitäne, denen die Anführung anvertraut 
ivard, mußten vor allen Dingen fatholifch fein. Die 
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Mitglieder der Univerjität, des PBarlamentes, die jo 
zahlreiche Klajje der Advokaten eingejchlofjen, mußten 
eine Ölaubensformel don rein katholiſchem Snhalte 
unterzeichnen. Alle Anftalten des ſtädtiſchen Lebens 
trugen eine antiproteftantijche Farbe. 

Unter dieſem Einflujje dieſes Umſchlags der Dinge 
haben jich die Sejuiten in Frankreich feſtgeſetzt. Sie 
fingen hier ziemlich klein an; jie mußten fich mit 
Kollegien in Billon, Tournon, die ihnen ein paar 
geiftliche Herren, ihre Verehrer, eröffneten, begnügen, 
Orten, vom Mittelpunfte des Landes entfernt, wo 
jich niemals etwas Bedeutendes ausrichten ließ. In 
den großen Städten, dor allen in Paris fanden jie 
anfangs den hartnädigiten Widerjtand: bei der Sur- 
bonne, dem Parlament, dem Erzbijchof, die jämtlich 
durch die Privilegien und den Geijt des Ordens be- 
einträchtigt zu werden fürchteten. Da jie aber die 
Gunſt der eifrigen Katholifen und bejonder3 des 
Hofes erwarben, der dann nicht müde ward, jie zu 
empfehlen „wegen ihres mujterhaften Lebens, ihrer 
reinen Lehre, jo daß viele Abgewichene durch jie 
zum Glauben zurüdgeführt worden und Drient und 
Dfzident durch ihre Bemühung das Angejicht des 
- Herrn erkenne,” da jene Veränderung der öffentlichen 
Stimmung hinzufam, jo drangen fie endlich durch und 
gelangten in dem Sahre 1564 zu dem Rechte zu 
unterrichten. Da hatte jich ihnen auch ſchon Lyon er— 
öffnet. War es mehr Glück oder mehr Verdienst: jie 
bermochten jogleich mit einigen glänzenden Talenten 
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aufzutreten. Den Hugenottijchen Predigern jesten jie 
Edmund Augier entgegen, der in Frankreich geboren, 
aber in Rom unter Sgnatius erzogen war, von dem 
die Broteftanten jelbjt gejagt haben ſollen: hätte er 
nicht den katholiſchen Ornat an jeinem Leibe, jo würde 
e3 nie einen größeren Redner gegeben haben; — er 
brachte durch Rede und Schrift einen ungemeinen 
Eindrud hervor. Namentlih in Lyon wurden die 
Hugenotten vollkommen bejiegt, ihre Prediger ver— 
jagt, ihre Kirchen zerjtört, ihre Bücher verbrannt, 
den Sejuiten dagegen ward 1567 ein prächtige Kolle— 
gium errichtet. Auch einen ausgezeichneten Brofejjor 
hatten jie, Maldonat, dejjen Bibelerflärung die Ju— 
gend in Scharen herbeizog und fejjelte. Bon diejen 
Hauptjtädten nun durchzogen jie dag Reich nach allen 
Richtungen: in Touloufe, in Bordeaux fiedelten fie 
ji an; allenthalben, wo jie erjchienen, wuch3 die 
| Zahl der Fatholiihen Kummunifanten. Einen un 
gemeinen Beifall erwarb jich der Katechismus des 
Augier: binnen acht Jahren jind allein in Paris 
38000 Exemplare verfauft worden. 

Überhaupt begann der fatholifche Geift der Fran- 
zujen, eben in feinem Gegenjag zu den Hugenotten, 
ſich wieder in aller feiner Energie zu regen. Als dieſe, 
aus Furcht, daß ihnen ein ähnliches Schickſal wie den 
Niederländern bevorjtehe, aufs neue zu den Waffen 
gegriffen und jich ein günstiges Pazifikationgedift er- 
zungen hatten, weigerte jich ein großer Teil der fran- 
zöjischen Städte, es auszuführen; in den Provinzen 
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wurden DBereinigungen zur Aufrechterhaltung der 
fatholiichen Religion zwiſchen den verjchiedenen 
Ständen gejchlojfen, welche jelbit für die Regierung 
bedrohend lauteten, wenn ſie nicht desjelben Sinnes 
wäre. Aber ſchon war auch Katharina Medici, ent- 
vüftet über die neue Waffenerhebung der Hugenotten, 
jehr geneigt, jie ihre Macht fühlen zu laſſen. Das Bei- 
ſpiel Alba zeigte, wieviel jich mit einem jtandhaften 
Willen erreichen laſſe; der Papſt, der den Hof unauf- 
hörlich ermahnte, die Frechheit der Rebellen nicht noch 
mehr wachjen zu laſſen, ihr feinen Augenblick länger 
zuzufehen, fügte feinen Ermahnungen endlich aud) die 
Erlaubnis zu einer Veräußerung don Kirchengütern 
hinzu, aus welcher anderthalb Millionen Livres in 
die Rajjen flojfen. Und jo legte Katharina Medici 
dem franzöfiichen Adel, ungefähr wie ein Jahr früher 
die Statthalterin dem niederländifchen, einen Eid vor, 
kraft dejjen er jeder Verbindung entjagen follte, die 
ohne Vorwiſſen des Königs gejchlojjen jei; jie for- 
derte die Entfernung aller Magiftrate in den Städten, 
die jich neuer Meinungen verdächtig gemacht; fie er- 
Härte im September 1568 Philipp IL., fie werde Feine 
Religion dulden, als die Fatholifche, und ſchritt zu 
Kriege. 
Er ward von der geſamten katholiſchen Seite mit 
außerordentlichem Eifer unternommen. Der König 
von Spanien ſchickte den Franzoſen auf Bitten des 
Papjtes und aus eigenem Antriebe neue geübte und 
wohlangeführte Truppen zu Hilfe, und Dieje ent— 
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ſchloſſen ich, Diejfelbe anzunehmen. Pius V. ließ 
Kolleften im Kirchenſtaate, Beijteuern don den italie- 
niichen Fürſten einfammeln; ja, er ſelbſt, der Heilige 
Bater, ſchickte auch jeinerjeit3 eine £leine Armee über 
die Alpen, eben die, der er jene graujame Weijung 
gab, jeden Hugenotten zu töten, der in ihre Hände 
gerate, feinen Bardon zu erteilen. 

Auch die Hugenotten nahmen ſich zujammen, auch 
jie waren voll religiöjen Eifers; in den päpftlichen 
Soldaten jahen fie das Heer des Antichrijts, das gegen 
jie heranrüde; auch fie gaben feinen Bardon; an aus— 
wärtiger Hilfe fehlte es ihnen ebenſowenig: — jedoch 
bei Moncontovur wurden fie völlig gejchlagen. 

Mit welcher Freude ftellte Pius V. dann die er- 
oberten Standarten, die man ihm zugejandt, in St. 
Beter und St. Johann Lateran auf! Er faßte die 
kühnſten Hoffnungen. Eben unter diefen Umftänden 
war e3, daß er die Erfommunifation der Königin 
Elijabeth ausſprach. Er jchmeichelte jich zumeilen mit 
dem Gedanfen, eine Unternehmung gegen England 
noch einmal perjönlich anzuführen. 

Sp weit fam es nun freilich nicht. 

Wie es jo oft gejchehen, trat auch jest am franzöji- 
ihen Hofe ein Umfchwung der Stimmung ein, der, 
auf leichtem perjünlichen Verhältnis beruhend, eine 
große Veränderung in den wichtigsten Angelegenheiten 
herbeiführte. 

Der junge König Karl IX. mißgönnte feinem 


Bruder, Herzog bon Anjou, der bei Moncontvur ans 
Nantes Meifterwerte. VII. 5 
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geführt Hatte, die Ehre, die Hugenotten zu bejiegen, 
das Königreich zu beruhigen. Seine Umgebung be- 
ftärfte ihn darin; auch jie war auf die Umgebung 
Anjous eiferfüchtig.e Mit der Ehre, fürchteten jie, 
würde die Macht Hand in Hand gehen. Nicht allein 
wurden nun die erfochtenen Vorteile auf das lang- 
ſamſte verfolgt; in furzem trat der ftreng fatholijchen 
PBartei, die jich um Anjou ſammelte, an dem Hofe eine 
andere, gemäßigte entgegen, welche eine gerade ent— 
gegengejeste Politik einjchlug. Sie ſchloß Frieden 
mit den Hugenotten und zug die Häupter derjelben 
an den Hof. Im Jahre 1569 Hatten die Franzojen 
im Bunde mit Spanien und dem Papſte die Königin 
bon England zu ftürzen gejucht; im Sommer 1572 
erbliefen wir fie im Bunde mit derjelben Königin, um 
den Spaniern die Niederlande zu entreißen. 

Indes war doch dies eine zu rajche, zu wenig vor— 
bereitete Veränderung, ala daß jie jich hätte Halten 
können. Die gewaltſamſte Erplojion erfolgte, unter 
der zuleßt alles wieder in den früheren Gang einbog. 

Es ift wohl nicht anders, als daß die Königin Katha- 
tina Medici, während fie auf die Volitif, die Pläne 
der herrſchenden Partei, die wenigſtens zum Teil, 
inſofern fie ihren jüngften Sohn Alencon auf den 
Thron don England befördern zu müſſen jchienen, 
auch in ihrem Intereſſe lagen, nicht ohne Lebhaftigkeit 
und Wärme einging, dennoch alles zur Ausführung 
eines entgegengejegten Schlages vorbereitete. Sie 
trug, ſoviel fie fonnte, dazu bei, daß die Hugenotten 
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nad) Paris kamen; jo zahlreich jie auch waren, fo 
wurden jie Doch hier von einer bei weitem überlegenen, 
militärisch organifierten, fanatijch erregbaren Popu— 
lation umgeben und fejtgehalten. Schon im voraus 
ließ jie dem Bapite ziemlich deutlich anzeigen, was 
jie hiemit beabjichtigte. Hätte fie aber auch noch ge— 
zweifelt, jo würden die Umftände jie haben bejtimmen 
müjjen, welche in diefem Momente eintraten. Den 
König jelbit geivannen die Hugenotten; dag Anjehen 
der Mutter jchienen jie zu überwinden, zu verdrängen; 
in diejer perjünlichen Gefahr zügerte fie nicht länger. 
Mit der unwiderſtehlichen und magischen Gewalt, die 
lie über ihre Kinder ausübte, erweckte fie in dem 
Könige den ganzen Fanatismus, der in ihm jchlief; 
e3 £ojtete ihr ein Wort, um da3 Volk in die Waffeıt 
zu bringen; ſie jprach es aus; bon den vornehmſten 
‚Hugenotten ward jeder jeinem perjünlichen Feinde 
zugewieſen, Katharina hat gejagt, fie habe nur ſechs 
Menjchen umzubringen gewünjcht; nur deren Tod 
nehme jie auf ihr Gewiſſen; — es find bei 50 000 um— 
gebracht worden. 

Und jo überboten die Franzofen noch die nieder- 
ländijchen Unternehmungen der Spanier. Was dieſe 
mit berechnender Überlegung unter den gefeglichen 
Formen nad) und nach bollführten, festen jene in der 
Hige der Leidenschaft ohne alle Form mit Hilfe fana- 
tijierter Mafjen ins Werk. Der Erfolg jchien derjelbe 
zu jein. Es war fein Oberhaupt übrig, zu deſſen Na— 
men Die zerjtreuten Hugenotten fich hätten fammeln 
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können; viele flohen; unzählige ergaben ji; bon 
Drt zu Ort ging man wieder in die Mejje; Die 
Predigten verſtummen. Mit Vergnügen ſah ſich 
Philipp IL. nachgeahmt und übertroffen: er bot 
Karl IX., der nun erſt ein Recht auf den Titel einez 
allerchriftlichiten Königs erworben habe, zur Voll— 
endung diejer Unternehmung die Kraft jeineg Armes 
an. Papſt Gregor XIII. beging den großen Erfolg 
durch eine feierliche Vrozejjion nach San-Luigi. Die 
Benezianer, die hiebei Fein beſonderes Intereſſe zu 
haben fchienen, drüden in amtlichen Schreiben an ihre 
Geſandten ihr Wohlgefallen „an diefer Gnade Gottes“ 
aus. 

Können aber wohl Attentate von ſo blutiger Natur 
jemals gelingen? Widerſtreiten ſie nicht dem tieferen 
Geheimnis der menſchlichen Dinge, den unbegriffenen, 
in dem Innern wirkſamen, underleglichen Prinzipien 
der ewigen Weltordnung? Die Menſchen können ſich 
verblenden; das Geſetz der geiſtigen Weltordnung, 
auf dem ihr Daſein beruht, können ſie nicht er» 
ichüttern. Mit der Notwendigkeit beherricht es fie, 
die den Gang der Gejtirne regelt. 


Widerſtand der Proteftanten in den Niederlanden, 
Frankreich und Deutichland. 
Machiavelli gibt feinem Fürften den Rat, die Grau— 
jamfeiten, die er für nötig halte, raſch hintereinander 
zu vollziehen, hierauf aber allmählich die Gnade ein- 
treten zu lajjen. 
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Es jchien beinahe, al3 wollten die Spanier in den 
Niederlanden dieje Lehre wörtlich befolgen. Es fchien, 
als fänden fie am Ende felbit, daß Güter genug ein- 
gezogen, Köpfe genug abgejchlagen worden, daß die 
Zeit der Gnade gefommen fei. Sm Jahre 1572 ift 
der venezianijche Gejandte in Madrid überzeugt, daß 
Dranien Berzeihung erhalten würde, ivenn er darımı 
bitten jollte. Der König empfängt die niederländifchen 
Deputierten, welche gefommen find, ihn um die 
Zurüdnahme der Auflage des zehnten Pfennig zu 
erfuchen, mit vieler Güte und dankt ihnen ſogar für 
ihre Bemühungen; er hatte bejchlofjen, Alba zurück— 
zurufen und einen milderen Statthalter hinüberzu— 
jenden. 

Jedoch ſchon var es zu ſpät. Noch infolge jener 
franzöfifch-englifchen Verbindung, welche der Blut: 
hochzeit vorausging, brach die Empörung aus. Alba 
Hatte geglaubt, am Ende zu fein; der Kampf fing 
jedoch nun erſt eigentli an. Alba jchlug wohl den 
Feind, jo oft er ihn im offenen Felde traf; aber an 
den Städten von Holland und Seeland, mo die reli= 
giöſe Bewegung am tiefiten gegriffen und der Pro- 
teftantismus jich fogleich zu lebendigen Organi— 
jationen gejtaltet Hatte, fand er einen Widerſtand, 
den er nicht zu überwinden vermochte. 

Als in Harlem alle Lebensmittel ausgegangen, bis 
auf da3 Gras, das zwischen den Steinen wächſt, be- 
ichloffen die Einwohner noch, fich mit Weib und Kind 
durchaufchlagen; zwar nötigte fie die Zwietracht ihrer 
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Bejasung, zulegt Gnade anzunehmen, aber jie hatten 
doch gezeigt, da man den Spaniern widerſtehen 
fünne. Sn Alkmar jchloß man jich erjt in dem Augen— 
blide an den Prinzen bon Dranien, als der Feind 
bor den Toren angefommen; jo beldenmütig, wie 
der Entjchluß, war die Verteidigung: es wäre Feiner 
bom Platz gewwichen, er wäre denn jchiver verwundet 
geweſen: dor diejen Wällen zuerſt jcheiterten die An— 
griffe der Spanier. Das Land jchöpfte Atem: ein 
neuer Mut erfüllte die Gemüter. Die Leidener er- 
flärten, ehe fie jich ergäben, würden jie lieber ihren 
linken Arm aufejjen, um jich indes mit dem rechten 
noch zu verteidigen. Sie faßten den Fühnen Anfchlag, 
die Wogen der Nordjee wider die, Belagerer zu Hilfe 
zu rufen, ihre Dämme zu durchitechen. Schon hatte 
ihr Elend den höchiten Grad erreicht, als ein im 
rechten Augenblick eintreffender Nordiweit dag Meer 
ein paar Fuß hoch in das Land trieb und den Feind 
berjagte. 

Da hatten auch die franzöjiichen Proteſtanten jich 
wieder ermannt. Sobald jie wahrnahmen, daß ihre 
Regierung, jenem wilden Anlaufe zum Trotz, 
ichwanfe, zaudere, widerſprechende Maßregeln er: 
. greife, jeßten fie fich zur Wehr, und aufs neue fam e3 
zum Kriege. Wie Leiden und Alkmar, jo berteidigten 
jich Sancerre und Rochelle. Die Frauen ftritten mit 
den Männern um die Wette. Es war die Heldenzeit 
des weſteuropäiſchen Protejtantismus. 

Senen Greueltaten, wie jie don den mächtigiten 
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Fürjten begangen oder gutgeheißen worden, jegte jich 
an einzelnen namenlojen Bunften ein Widerftand 
entgegen, den feine Gewalt zu bezwingen vermochte, 
dejien geheimnisvoller Urjprung die Tiefe religiöſer 
Überzeugung jelber war. 

Und nun fann e3 bier nicht unjere Abjicht fein, 
Gang und Wechjelfälle des Krieges in Franfreich und 
den Niederlanden zu beobachten; e3 würde uns zu 
weit don dem Mittelpunfte unjeres Gegenjtandes 
entfernen; auch ilt es in vielen anderen Büchern be- 
ſchrieben: genug, die Proteſtanten hielten ich. 

Sn Frankreich mußte fich die Regierung bereit? 
1573 und darauf in den folgenden Jahren mehrere 
Male zu Berträgen entjichließen, welche den Huge- 
notten die alten Zugeſtändniſſe erneuerten. 

Sn den Niederlanden war im Jahre 1576 die Macht 
der Regierung völlig in jich zerfallen. Da die ſpani— 
ſchen Truppen, denen man ihren Sold nicht gezahlt, 
in offener Empörung waren, hatten jich alle Pro— 
binzen wider fie bereinigt, die treu verbliebenen mit 
den abgefallenen, die noch zum größeren Teil fatholi- 
ſchen mit den völlig proteftantifchen. Die General- 
ftaaten nahmen die Verwaltung jelbit in ihre Hand, 
ernannten Generalfapitäne, Statthalter, Magiftrate, 
bejegten die feiten Plätze mit ihren, nicht mit des 
Königs Truppen. Der Bund zu Gent ward gejchlofjen, 
in welchem die Provinzen einander verſprachen, die 
Spanier zu vertreiben und entfernt zu halten. Der 
König jchiekte feinen Bruder, der für einen Lands— 
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mann, einen Niederländer gelten fonnte, hinüber, um 
jie zu regieren, ivie jie Karl V. regiert hatte. Aber 
Don Johann ward nicht einmal anerkannt, ehe er 
nicht die vornehmſten Forderungen, die man ihm 
machte, zu erfüllen verſprach: die Genter Bazififation 
mußte er annehmen, die jpanijchen Truppen ent- 
lajjen; und faum regte er jich, don dem gejpannten 
Buftand gedrängt, jo erhob fich alles wider ihn: er 
ward für einen Feind des Landes erklärt, und die 
Dberhäupter der Provinzen beriefen einen anderen 
Prinzen des Haujes an feine Stelle. 

Das Prinzip der Iofalen Gewalt befam die Ober- 
band über das fürſtliche; das einheimijche trug den 
Sieg davon über das fpanifche. _ 

Notwendigerweiſe waren hiemit noch andere Folgen 
verfnüpft. Einmal erlangten die nördlichen Pro— 
binzen, welche den Krieg geführt und dadurch dieje 
Lage der Dinge möglich gemacht hatten, ein natür- 
liches Übergewicht in den Sachen des Krieges und 
der Vertvaltung; aber eben hiedurch gejchah eg dann, 
daß jich die reformierte Religion über die gefamten 
Niederlande ausbreitete. In Mecheln, Brügge, Ypern 
drangen fie ein; in Antwerpen teilte man bereits 
. die Kirchen nach) den Bekenntnifjen, und die Katholi- 
hen mußten fich zuiveilen mit den Ehören der Kir— 
chen begnügen, die fie ſoeben ganz beſeſſen; in Gent 
verſchmolz die protejtantiiche Tendenz mit einer 
bürgerlihen Bewegung und behielt die Oberhand 
bollfommen. In der Bazififation war der alte Zus 
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ſtand der fatholiichen Kirche im ganzen gewährleiſtet 
worden; jebt erließen die Generalſtaaten ein Reli- 
giongedift, welches beiden Befenntnifjen gleiche Frei- 
heit gejtattete. — Allenthalben, auch in den Pro— 
binzen, die am meijten katholiſch waren, traten jeit- 
dem proteftantiiche Negungen hervor; man Fonnte 
erivarten, daß der Proteftantismus den Sieg überall 
davontragen würde. 

Welch eine Stellung nahm nun der Prinz don 
Dranien ein: bor furzem noch eriliert und der Be- 
guadigung bedürstig; jest im Bejig einer wohl— 
gegründeten Gewalt in den nördlichen Provinzen, 
Ruwart in Brabant, allmädhtig in der Verfammlung 
der Stände; don einer großen Firchlich politischen 
Partei, die im Bordringen begriffen war, als ihr 
Haupt und Führer anerfannt; mit allen Broteftanten 
in Europa in engem Bunde, zunächft mit feinen 
Nachbarn, den deutjchen. 


Denn auch in Deutjchland trat den Angriffen der 
Katholiken von protejtantifcher Seite ein Widerftand 
entgegen, der noch immer große Ausfichten Hatte. 
Wir finden ihn in den allgemeinen Verhandlungen, 
bei den Berfammlungen der Kurfürften, auf den 
Reichstagen, wiewohl er es hier, der Natur der deut- 
ichen Gejchäfte gemäß, zu Eeinem rechten Erfolge 
bringt; Hauptjächlich wirft er fich, wie auch der 
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Angriff, in die Territorien, die bejonderen Land 
ſchaften. | 

Da fam e3 nun, wie wir jahen, am meijten auf 
die geiftlichden Gebiete an. Es gab beinahe Feines, 
wo nicht der Fürjt einen Verjuch gemacht hätte, das 
katholiſche Prinzip wieder zur Herrjchaft zu erheben. 
Der Proteſtantismus, der ſich auch noch fühlte, ant- 
wortete mit dem nicht minder Wweitausjehenden Be- 
ginnen, das geiltliche Fürjtentum ſelbſt an fich zu 
bringen. 

Sm Sahre 1577 bejtieg Gebhard Truchjeß den erz— 
bijchöflichen Stuhl zu Köln. Es gejchah Hauptfäch- 
li durch den perſönlichen Einfluß des Grafen 
Nuenar auf das Kapitel, und jehr wohl wußte diejer 
große Protejtant, wer es war, den er empfahl. In 
der Tat bedurfte es nicht erft, wie man gejagt hat, 
der Bekanntſchaft Gebhards mit Agnes von Manz» 
feld, um ihm eine antifatholijche Richtung zu geben. 
Gleich bei jeinem feierlichen Einzug in Köln, als ihm 
die Klerijei in Prozeſſion entgegenfam, jtieg er nicht 
bom Pferde, um, wie e3 das Herfommen tvollte, das 
Kreuz zu küſſen; in der Kirche erjehien er im 
Soldatenrod; es gefiel ihm nicht, das Hochamt zu 
. halten. Bon allem Anfang hielt er ji an den Prin— 
zen don Dranien; jeine vornehmiten Räte ivaren 
Kalviniſten; und da er nun fein Bedenken trug, Ver: 
pfändungen vorzunehmen, um Truppen zu Iverben, 
jich das Adels zu verjichern juchte, auch unter den 
Kölner Zünften eine Partei begünftigte, die jich den 
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katholiſchen Gebräuchen zu widerjegen anfing, jo ließ 
jich alles zu der Abjicht an, mit der ex jpäter wirk— 
lich hervortrat, das geiftliche Kurfüritentum in ein 
weltliches zu verwandeln. 

Gebhard Truchſeß war zurzeit wenigſtens noch 
äußerlich fatholiih. Die benachbarten Stifter in 
MWeitfalen und Niederjachjen dagegen gerieten, wie 
wir Schon bemerften, unmittelbar in protejtantijche 
Hände. Bon bejonderer Bedeutung war das Auf- 
fommen Herzog Heinrichs don Sachjen-Lauenburg. 
Noch in jehr jungen Jahren war er, obwohl ein guter 
Lutheraner, zu dem Erzbistum Bremen, hierauf zu 
dem Bistum Dsnabrücd, 1577 auch zu dem Bistum 
Paderborn pojtuliert worden. Schon Hatte er jelbit 
in Münjter eine große Partei, alle jüngeren Mit- 
glieder de3 Kapitels, für jich, und nur durch einen 
unmittelbaren Eingriff Gregors XIII. der eine jchon 
geſchehene Abdanfung für ungültig erklärte, und 
durch den ernitlichen Widerſtand der Strengfatholis 
ihen ward feine Erhebung noch verhindert. Aber 
auch einen anderen Biſchof hätte man dort nicht 
durchjegen fünnen. 

Man jieht leicht, tvelch einen Aufſchwung bei dieſer 
Geſinnung der geiftlichen Oberhäupter die proteftan- 
tiſchen Meinungen in Rheinland-Weftfalen nehmen 
mußten, wo jie ohnehin jehr verbreitet waren. Es 
bedurfte nur einer glücklichen Kombination, eines 
zum Biel treffenden Schlages, um ihnen hier dag 
entjchiedene Übergewicht zu verjchaffen. 
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Sa, auf ganz Deutjchland Hätte dies eine große 
Rückwirkung ausüben müfjen. In dem oberen gab 
e3 für die Bistümer noch die nämlichen Möglichkeiten 
wie in dem niederen; noch war auch innerhalb der 
Territorien, wo die Reſtauration angefangen hatte, 
der Widerjtand lange nicht eritict. 

Wie jehr erfuhr ihn jener Abt Balthafar von Fulda! 
Als die Fürſprache der benachbarten Fürjten, die 
Beſchwerden beim NReichstage nichts halfen, als der 
Abt ohne irgendeine Rückſicht mit feiner Reftauration 
des Glaubens vorwärts jehritt und von Drt zu Drt 
ging, um fie allenthalben durchzuſetzen, ward er 
eines Tages, im Sommer 1576, als er fich eben in 
diejer Abjicht in Hammelburg befand, von feinem Adel 
mit beivaffneter Hand überfallen, in feinem Haufe 
eingefchloffen und, da alles gegen ihn aufgebracht var, 
die Nachbarn e3 gern jahen, der Bilchof von Würz- 
burg jelbjt dazu die Hand bot, auf die Negierung 
jeines Landes Verzicht zu leiften gezivungen. 

Auch in Bayern drang doch Herzog Albrecht nicht 
jogleich überall durch. Er Elagt dem Papfte, fein 
Adel verzichte Lieber ganz auf das Saframent, als 
daß er es unter einer Gejtalt nehmen jollte. 

Und noch viel wichtiger war, daß in den öſterreichi— 
hen Ländern der Protejtantismus immer mehr zu 
gejeglicher Macht und Anerfennung gedieh. Unter 
der twohlbedachten Leitung Marimilianz II. gelangte 
er nicht allein, wie wir berührten, in dem eigentlichen 
fterreich ob und unter der Enns zu einer feiten 
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Stellung, er ward auch in allen anderen Landichaften 
ausgebreitet. Kaum Hatte Diejer Kaijer z. B. Die 
Grafſchaft lag von ihren Pfandherren, den Her— 
zugen bon Bayern, wieder eingelöjt (im Sahre 1567), 
jo jah man auch hier Adel, Beamte, Städte, endlich 
die Mehrzahl des Volkes zu dem evangelijchen Be— 
fenntnis treten; der Landeshauptmann Hang bon 
Pubſchütz richtete jich auf eigene Hand ein proteſtanti— 
ſches Konjiftorium ein, mit dem er oft noch weiter 
ging, als der Kaiſer gewünſcht Hatte. Allmählich 
erwarben auch hier die Stände einen hohen Grad 
bon Autonomie, wie es denn überhaupt wohl Die 
blühendfte Epoche der Grafichaft war; der Bergbau 
in Aufnahme, die Städte reich und angejehen, der 
Adel gebildet; allenthalben wurden wüſte Stellen 
ausgerodet und mit Dörfern bejegt. Die Kirche zu 
Albendorf, zu der ſich noch Heute ivallfahrende 
Scharen verjammeln, um ein altes Muttergottesbild 
zu füjjen, war damals 60 Jahre lang von proteſtanti— 
Ihen Pfarrern verwaltet; in der Hauptitadt zählte 
man einige Sahrzehnte jpäter nur noch neun katho— 
liiche und dagegen 300 evangelijche Bürger. Man 
darf jich nicht wundern, wenn Bapit Pius V. deshalb 
einen unaugjprechlichen Widerwillen gegen den Kaijer 
faßte; als einjt bon dem Kriege desſelben gegen die 
Zürfen die Rede war, jagte er geradezu, er wiſſe 
nicht, welchem Teile er den Sieg am wenigſten wün— 
ſchen jolle. Unaufhaltfam drang aber unter diejen 
Umftänden der Proteftantismus auch in die inner» 
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öſterreichiſchen Landſchaften vor, in denen der Kaiſer 
nicht unmittelbar zu befehlen hatte. Sm Jahre 1568 
zählte man in Krain bereits 24 evangelijche Pfarren; 
1571 war in der Hauptitadt von Steiermarf nur 
noch ein Katholif im Rate. Nicht, daß das Be 
fenntnis an dem Landesherrn, dem Erzherzog Karl, 
hier eine Stüge gefunden hätte; diejer Fürſt führte 
vielmehr die Sejuiten ein und begünftigte jie nach 
Kräften; aber die Stände waren evangeliſch gejinnt. 
Auf den Zandtagen, wo die Gejchäfte der Verwaltung 
und der Verteidigung des Landes mit den Religions— 
jachen zufammenfielen, hatten fie die Oberhand; jede 
ihrer Bewilligungen ließen jie jich durch religiöfe 
Konzejjionen bergüten. Sm Sabre 1578 mußte der 
Erzherzog auf dem Landtage zu Brud an der Mur 
die freie Ausübung der Augsburgiichen Konfejjion 
nicht allein in den Gebieten des Adels und der Land— 
herren, wo er jie ohnehin nicht zu verhindern ver— 
mochte, jondern auch in den vier vornehmjten Städten, 
Graz, Sudenburg, Klagenfurt, Laibach, zugejtehen. 
Hierauf organijierte ſich der Proteftantismus in 
dieſen Landichaften ebenjo wie in den E£aiferlichen. 
E3 ward ein proteftantijches Kirchenminijterium ein- 
. gerichtet, eine Kirchen und Schulordnung nach dem 
Mufter der württembergijchen beliebt; bie und da, 
3. B. in St. Veit, ſchloß man die Katholijchen von 
den Ratstwahlen aus; in den Ämtern der Landichaft 
lie man jie nicht mehr zu: Umftände, unter deren 
Begünjtigung die protejtantiichen Meinungen in jenen 
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Gegenden, jo nahe bei Stalien, erſt recht überhand 
nahmen. Dem Smpuls, den die Sejuiten gaben, hielt 
man bier ſtandhaft Widerpart. 

Sn allen öſterreichiſchen Provinzen Deutjcher, 
ſlawiſcher und ungarischer Zunge mit alleiniger Aus- 
nahme von Tirol, konnte man den PBrotejtantismug 
im Sahre 1578 noch immer al3 dvorivaltend betrachten. 

Wir jehen wohl: über ganz Deutjchland hin ſetzte 
er jich dem Fortjchritt des Katholizismus mit glücd- 
lichem Widerſtand und eigenem Fortjchritt entgegen. 
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Merkwürdige Epoche, in welcher jich die beiden 
großen religiöjen Tendenzen noch einmal mit gleicher 
Aussicht, es zur Herrichaft zu bringen, gegeneinander 
beivegen. 

Schon hat jich die Lage der Dinge gegen die frühere 
weſentlich verändert. Früher fuchte man fich mit- 
einander zu vertragen; eine Verſöhnung var in 
Deutjichland verjucht, in Frankreich angebahnt wor— 
den; in den Niederlanden ward fie gefordert; fie 
Ihien eine Zeitlang ausführbar: es gab hie und da 
praftijche Duldung. Jetzt aber traten die Gegenjäße 
Ihärfer und feindjeliger einander gegenüber. In ganz 
Europa riefen fie einander ſozuſagen gegenfeitig her- 
vor; es ijt jehr der Mühe wert, die Lage der Dinge 
zu überblicen, wie fie fich in den Jahren 1578, 1579 
gebildet Hatte. 

Fangen wir im DOften bei Polen an. 


80 Fünfte Bud). 


Auch in Polen waren die Sejuiten eingedrungen ; 
die Biſchöfe juchten jich Durch fie zu verjtärfen. Kardi- 
nal Hofius, Biſchof von Ermeland, jtiftete ihnen 1569 
ein Kollegium in Braunsberg, aus dem dann viele 
andere weit und breit hervorgegangen jind; im 
Pultusk, in Bojen jiedelten jie jich mit Hilfe der 
Biſchöfe an; borzüglich angelegen ließ es jich der 
Biſchof Balerian von Wilna fein, den litauifchen 
Lutheranern, die eine Univerjität in ihrem Sinne 
gründen wollten, mit der Errichtung eines jejuiti- 
chen Inſtitutes an jeinem bijchöflichen Sie zubor- 
zufommen; er war jchon alt und gebrehlih und 
toollte jeine legten Tage mit dieſem Verdienſte be— 
zeichnen; im Sabre 1570 Famen die eriten Mit- 
glieder der Gejellichaft bei ihm an. 

Auch hier folgte aus diefen Beftrebungen zumächft 
nur, daß die PBrotejtanten Maßregeln nahmen, um 
ihre Macht zu behaupten. Auf dem Kondofationg- 
reichstage von 1573 brachten jie eine Sabung durch, 
fraft deren niemand ivegen feiner Religion beleidigt 
oder verlegt werden ſollte; — die Bilchöfe mußten 
jich fügen; mit dem Beiſpiel der niederländijchen 
Unruhen beivieg man ihnen, welche Gefahr in einer 
- Weigerung liegen würde; die folgenden Könige 
mußten fie bejchwören. Im Jahre 1579 ward die 
Zahlung des Zehnten an die ©eiftlichfeit geradehin 
juspendiert, und der Nuntius wollte wijjen, daß 
biedurch allein 1200 Pfarren zugrunde gegangen 
jeien; eben damals ward aus Laien und Klerus ein 
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höchjter Gerichtshof zujammengefegt, der auch alle 
geiftlichen Streitfragen entjchted; man war in Nom 
erftaunt, daß fich die polnische ©eiftlichfeit dies ge— 
fallen laſſe. 

Nicht minder als in Polen traten die Gegenſätze 
in Schweden hervor, und zwar hier auf die eigentünt- 
lichſte Weife: unmittelbar die Perjon des Fürften 
berührten fie; um dieje ftritten jie. 

Sn allen Söhnen Guftad Waſas — „der Brut 
König Guftavs,“ wie die Schweden jagten, — iſt 
eine ganz ungewöhnliche Mifchung von Tiefjinn und 
Eigenwillen, Religion und Gewaltſamkeit wahrzu— 
nehmen. | 

Der gelehrtejte von ihnen war der mittlere, Johann. 
Da er mit einer Fatholifchen PBrinzefjin, Katharina 
bon Polen, verheiratet var, die fein Gefängnis mit 
ihm teilte, in deſſen bejchränfter Einjamfeit er dann 
oft die Tröftungen eines Fatholifchen Prieſters ver— 
nahm, jo famen ihm die firchlichen Streitigkeiten 
beſonders nahe. Er jtudierte die Kirchenväter, um 
jih eine Borfjtellung von dem urfprünglichen Zus 
ftande der Kirche zu bilden; ex liebte die Bücher, die 
bon der Möglichkeit einer Religionsvereinigung han 
delten; mit den dahin einjchlagenden Fragen ging 
er innerlich um. Als er König geworden, trat er der 
römischen Kirche in der Tat einige Schritte näher. 
Er publizierte eine Liturgie, die der tridentinischen 
nachgebildet war, — in der die ſchwediſchen Theo» 
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auch einige unterjcheidende Doktrinen der römischen 
Kirche wahrnahmen. Da ihm die Fürfprache des 
Papſtes ſowohl bei den katholiſchen Mächten über- 
haupt in feinem ruſſiſchen Kriege, ala bejonders bei 
Spanien in Sachen der mütterlichen Erbſchaft jeiner 
Gemahlin jehr nüglich werden konnte, jo trug er fein 
Bedenken, einen Großen jeines Reiches als Gejandten 
nah Rom zu ſchicken. Insgeheim gejtattete er ſogar 
ein haar jejuitiihen Mijjionaren, aus den Nieder- 
landen nad) Stockholm zu fommen, und bertraute 
ihnen eine wichtige Unterrichtsanftalt an. 

Ein Bezeigen, auf dag man in Rom wie natürlich 
glänzende Hoffnungen gründete; — Antoniv Poſſevin, 
eines der gejchictejten Mitglieder der Gejellichaft 
Seju, ward auserjehen, einen ernitlichen Bekehrungs— 
verjuch auf König Sohann zu machen. 

Sm Sahre 1578 erſchien Bojjevin in Schweden. 
Nicht in allen Stüden war der König nachzugeben 
geneigt. Er forderte die Erlaubnis der Briejterehe, 
des Laienfelches, der Meſſe in der Landesſprache, 
Berzichtleiftung der Kirche auf die eingezugenen Güter 
und ähnliche Dinge. Poſſevin Hatte feine Vollmacht, 
hierauf einzugehen; er verſprach nur, dieſe Forde— 
- rungen dem päpftlichen Stuhle mitzuteilen und eilte 
zu den Dogmatischen Streitfragen. Hierin war er nun 
um bieles glüdlicher. Nach ein paar Unterredungen 
und einiger Bedenfzeit erklärte jich der König ent- 
ichluffen, die Profeſſio fidei nach der Formel des 
tridentinischen Befenntnijjes abzulegen. In der Tat 
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legte er jie ab; er beichtete; noch einmal fragte ihn 
Poſſevin, ob er jih in Hinficht der Kommunion unter 
einer Geſtalt dem päpftlichen Urteil unterwerfe; 
Sohann erklärte, daß ex dies tue; hierauf erteilte 
ihm Poſſevin feierlich die Abjolution. Es jcheint fait, 
als jei dieje Abjolution der vornehmſte Gegenjtand 
des Bedürfnijjes, der Wünjche des Königs geweſen. 
Er hatte feinen Bruder umbringen lajjen, zivar auf 
borausgegangenes Gutheißen jeiner Stände, aber doc) 
umbringen lajjen, und dies auf die gewaltjamite 
Weife! Die empfangene Abjolution jchien feine Seele 
zu beruhigen. Poſſevin rief Gott au, daß er das Herz 
dieſes Fürften nun bollends befehren möge. Der 
König erhob jich und warf jich ſeinem Beichtvater in 
die Arme: „Wie dich,“ rief er aus, „jo umfaſſe ich 
den römiſchen Glauben auf eivig.“ Er empfing das 
Abendmahl nach Fatholiichem Ritus. 

Nah jo wohlvollbragten Werk eilte Poſſevin 
zurück; ex teilte jeine Nachricht dem Papſte, unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit auch den mächtigiten 
fatholiihen Fürſten mit; und es war nur übrig, daß 
nun auch die Forderungen des Königs, von denen er 
die Heritellung des Katholizismus in feinem Reiche 
überhaupt abhängig machte, in Erwägung gezogen 
würden. Pojjevin var ein ſehr gewandter Menjch, 
beredt, von viel Talent zur Unterhaltung; aber er 
überredete ſich allzu leicht, er jei am Ziele. Nach 
jeiner Darftellung hielt es Papſt Gregor nicht für 
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den König zu einem freien und unbedingten Übertritt 
auf. Dahin lautende Schreiben und Indulgenz für 
alle, welche übertreten würden, gab er dem Jeſuiten 
zu jeiner zweiten Reife mit. 

Indeſſen war aber auch die Gegenpartei tätig ge- 
weſen; warnende Briefe protejtantijcher Fürjten 
waren eingegangen — denn auf der Stelle hatte fich 
die Nachricht in ganz Europa verbreitet; — Chyträug 
hatte dem Könige fein Buch über die Augsburgifche 
Konfeſſion gewidmet und damit auf den gelehrten 
Herrn Doch einen gewiſſen Eindrudf gemadt. Die 
Proteftanten liegen ihn nicht mehr aus den Augen. 

Jetzt langte Poſſevin an, nicht mehr, wie früher, 
in bürgerlicher Tracht, jondern in dem gewöhnlichen 
Kleide feines Ordens, mit einem Haufen Fatholifcher 
Bücher. Schon diefe Erſcheinung machte feinen günfti- 
gen Eindrud. Er trug ſelbſt einen Augenblid Bes 
denfen, mit der päpftlichen Antwort herborzufomnen ; 
aber endlich konnte er es nicht länger aufichieben: 
in einer zweiſtündigen Audienz eröffnete er jie dem 
Könige. Wer will das Geheimnis einer im fich ſelbſt 
ſchwankenden, unfteten Seele erforichen? Das Selbft- 
gefühl des Fürften mochte fich durch jo völlig ab- 
- Schlägliche Antivorten verlest fühlen; auch war er 
überzeugt, daß ſich in Schweden ohne die borgejchlage- 
nen Zugeſtändniſſe nichts erreichen lajje; um der 
Religion willen jeine Krone niederzulegen, hatte er 
feine Neigung. Genug, jene Audienz var entjcheidend. 
Bun Stund’ an bezeigte der König dem Abgejandten 
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des Papſtes Ungunft und Mißfallen. Er forderte jeine 
jeſuitiſchen Schulmänner auf, das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt zu nehmen, die Meſſe in ſchwediſcher 
Sprache zu halten: als jie ihm nicht gehorchten, wie 
jie freilich auch nicht Eonnten, verſagte er ihnen Die 
bisherige Verpflegung. Wenn jie kurz darauf Stocd- 
holm verließen, jo gejchah das ohne Zweifel nicht 
allein, wie jie vorgeben möchten, um der Peſt willen. 
Die protejtantijchen Großen, der jüngere Bruder des 
Königs, Karl don Südermannland, der jich zum 
Kalvinismus neigte, die Öejandten von Lübeck ver— 
jäumten nichts, um dieſe iwachjende Abneigung anzu— 
fachen. Nur in der Königin und, nachdem dieſe ge— 
jtorben, in dem Thronfolger behielten die Katholiken 
einen Anhalt, eine Hoffnung. Für die nächite Zeit 
blieb die Staatsgewalt in Schiveden weſentlich 
proteitantijch. 

In England ivard jie dies unter Königin Elifabeth 
bon Tag zu Tag mehr. Es gab hier Angriffspunfte 
anderer Art: das Reich war erfüllt mit Katholifen. 
Nicht allein hielt die irische Bevölkerung an dem 
alten Glauben und Ritus feſt; in England war biel- 
leicht die Hälfte der Nation, wo nicht gar eine noch 
größere Anzahl, wie man behauptet hat, demjelben 
zugetan. Sonderbar ijt es immer, daß ſich die engli— 
ihen Katholifen, wenigſtens in den erſten fünfzehn 
Sahren Eliſabeths, den proteftantischen Geſetzen dieſer 
Königin unterwarfen. Sie leifteten den Eid, den man 
bon ihnen forderte, obwohl er der päpftlichen Autori— 
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tät jchnurftrads entgegenlief; jie bejuchten die pro— 
tejtantifchen Kirchen und glaubten ſchon genug zu 
tun, ivenn fie fich beim Kommen und Gehen zus 
jammenbielten und die Gefellfchaft der Proteftanten 
vermieden. 

Indeſſen hielt man fich in Rom ihrer inneren An- 
hänglichfeit verjichert. Man war überzeugt, daß eg 
nur eines Anlajjes, eines geringen Vorteils bedürfe, 
um alle Katholiken im Lande zum Widerjtande zu 
entflammen. Schon Pius V. hatte gewünfcht, fein 
Blut in einer Unternehmung gegen England zu ver— 
Iprigen. Gregor XIII, der den Gedanfen an eine 
jolche niemals fahren ließ, dachte ſich des Kriegs— 
mute3 und der großartigen Stellung des Don Johann 
bon Öfterreich dazu zu bedienen; ausdrücklich deshalb 
Ihiefte er feinen Nuntius Sega, der in den Nieder- 
landen bei Don Johann geftanden, nach Spanien, um 
König Philipp dafür zu geivinnen. 

Sedoch bald an der Abneigung des Königs gegen 
die ehrgeizigen Abfichten feines Bruders und neue 
politifche Vertviekelungen, bald an anderen Hinder- 
nifjen jcheiterten diefe umfajjfenden Entwürfe. Man 
mußte jich mit weniger glänzenden Berjuchen begnügen. 

Zunächſt auf Irland richtete Papſt Gregor fein 
Augenmerk. Man jtellte ihm vor, daß e3 Feine ftrenger 
und unerjchütterlicher katholiſche Nation gebe als die 
iriijhe; aber don der englifchen Regierung iverde fie 
auf das gewaltſamſte mißhandelt, beraubt, in Ent- 
zweiung und geflifjentlich in Barbarei gehalten, in 
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ihren religiöfen Überzeugungen bedrängt, und fo fei 
jie jeden Augenblid zum Kriege fertig; man brauche 
ihr nur mit einer geringen Mannfchaft zu Hilfe zu 
fommen; mit 5000 Mann könne man Srland er- 
obern; es jei feine Feſtung dajelbit, die jich länger 
als vier Tage halten fünne. Ohne viel Schtwierigfeit 
var Papſt Gregor überredet. Es hielt jich damals 
ein geflüchteter Engländer, Thomas Stufley, ein 
Abenteurer von Natur, der aber die Kunſt, jich Ein 
gang zu derfchaffen, Vertrauen zu eriverben, in hohem 
Grade beſaß, zu Rom auf; der Papſt ernannte ihn 
zu feinem Kämmerer, zum Marquis bon Leinfter, 
und ließ es jich 40000 Sfudi koſten, um ihn mit 
Schiff und Mannjchaft auszurüſten; an der franzöfi- 
ſchen Küſte follte er fich mit einer Fleinen Truppe 
vereinigen, die ein geflüchteter Srländer, Geraldin, 
eben auch mit päpftlicher Unterftügung daſelbſt zu: 
fammenbrachte. König Philipp, der feine Neigung 
hatte, einen Krieg anzufangen, aber es doch nicht 
ungern ſah, wenn Elifabeth zu Haufe zu tun bekam, 
gab einiges Geld dazu. Unerwarteterweiſe aber Tieß 
ſich Stufley überreden, mit der Mannfchaft, die gegen 
Irland beftimmt war, an der Erpeditiun des Königs 
Sebaftian nach Afrika teilzunehmen, — wobei er dann 
jelbft umfam. Geraldin mußte fein Glück allein ver— 
juchen; er landete im Juni 1579 und machte wirklich 
einige Fortfchritte. Er bemächtigte jich des Furt3, 
das den Hafen von Smerbic beherrfchte; ſchon erhob 
der Graf von Desmond die Waffen gegen die Königin: 
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eine allgemeine Bewegung ergriff die Snjel. Bald 
aber erfolgte ein Unglüd nach dem anderen; das bor- 
nehmijte war, daß Geraldin jelbit in einem Schar- 
mübel getötet wurde. Hierauf konnte jich auch der 
Graf von Desmond nicht halten. Die päpftliche Unter- 
ſtützung war doch nicht jtarf genug; die Gelder, auf 
die man rechnete, blieben aus. Und jo behaupteten 
die Engländer den Sieg; mit furchtbarer Grauſamkeit 
Itraften jie die Empörung: Männer und Weiber wur— 
den in Scheunen zujammengetrieben und darin ber- 
brannt, Kinder erwürgt, ganz Monmouth wüſte ge- 
legt; auf dem verödeten Gebiete drang die englijche 
Kolonie weiter dor. 

Sollte der Katholizismus in dieſem Königreiche 
wieder etwas ausrichten, jo mußte der Verſuch doch 
in England jelbjt gemacht werden, was dann freilich 
nur unter anderen Weltverhältnijjen gejchehen Eunnte. 
Um aber alzdann die fatholijche Bevölkerung nicht 
völlig umgewandelt, um jie noch katholiſch zu finden, 
var e3 nötig, ihr auf geiltlihem Wege zu Hilfe zu 
kommen. 

Zuerit faßte Wilhelm Allen den Gedanken, Die 
jungen Engländer katholiſcher Konfeſſion, die ſich der 
Studien halber auf dem feſten Lande aufhielten, zu 
vereinigen; beſonders mit der Unterſtützung Papſt 
Gregors brachte er ein Kollegium für ſie in Douai 
zuſtande. Dem Papſte ſchien dies jedoch noch nicht 
hinreichend. Unter ſeinen Augen wünſchte er dieſen 
Flüchtlingen eine ſtillere, minder gefährdete Station 
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zu verſchaffen, al3 Douai dort in den unruhbollen 
Niederlanden war; er jtiftete ein englifches Kollegium 
zu Rom, bejchenfte es mit einer reichen Abtei und 
übergab e3 1579 den Sejuiten. 

Sn Diejes Kollegium nun ward niemand auf 
genommen, der jich nicht verpflichtete, nach Voll: 
endung jeiner Studien nach England zurückzukehren 
und den Glauben der römijchen Kirche daſelbſt zu 
predigen. Dazu allein wurden die Züglinge vor— 
bereitet. In dem religiöjen Enthufiasmus, zu dem 
die geiftlichen Übungen des Ignatius entflamnıten, 
jtellte man ihnen die Befehrer, welche Bapft Gregor 
der Große einit zu den Angeljachjen gejendet, als ihre 
Mufter dor. 

Schon wagten jich einige ältere voran. Im Fahre 
1580 gingen zivei englijche Jejuiten, Berjun und Cam— 
pian, nach ihrem Baterlande hinüber. Immer ver— 
folgt, immer unter verändertem Namen und in ande— 
ver Verkleidung langten jie in der Hauptjtadt an und 
durchzogen dann, jener die nördlichen, diejer die ſüd— 
lichen Provinzen. Bornehmlich hielten fie jich an die 
Häujer der Eatholijchen Lords. Ihre Ankunft war im 
voraus angefündigt; doch brauchte man die VBorficht, 
jie an der Pforte als Fremde begrüßen zu lafjen. 
Schon war indes in den innerften Gemächern eine 
Hauskapelle eingerichtet; dahin führte man fie; Die 
Mitglieder der Familie waren hier verfammelt und 
empfingen ihren Segen. Gewöhnlich blieb der Mij- 
ſionar nur eine Nacht. Am Abend fand Vorbereitung 
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und Beichte jtatt; am anderen Morgen ward Meſſe 
gelejen, das Mahl des Herrn ausgeteilt; dann folgte 
die Predigt. Es famen alle, die fich noch zu dem 
fatholifchen Befenntnis hielten, ihrer oft eine große 
Anzahl. Mit dem Reize des Geheimnifjes, der Neu- 
heit ward die Religion ivieder verfündigt, welche feit 
900 Jahren auf der Inſel geherrjcht hatte. Es wurden 
insgeheim Synoden gehalten; erſt in einem Dorfe 
bei Zondon, dann in einem einfamen Haufe in einem 
nahen Gehölze ward eine Druderei eingerichtet; plötz— 
lich fah man wieder Eatholifche Schriften erfcheinen, 
mit all der Geſchicklichkeit gejchrieben, welche Die 
jtete Übung in der Kontrovers zu geben vermag, oft 
nicht ohne Eleganz, die dann um fo größeren Eindrud 
machten, je unerforjchlicher ihr Urjprung var. Der 
nächlte Erfolg hievon war num, daß die Katholiken 
aufhörten, den proteſtantiſchen Gottesdienſt zu be— 
ſuchen und die geiſtlichen Geſetze der Königin zu be— 
obachten, daß dann auch auf der anderen Seite der 
Widerſpruch der Lehre lebhafter aufgefaßt, die Ver— 
folgung ſtärker, nachdrücklicher wurde. 

Das war überhaupt das Syſtem des römiſchen Hofes 
und der Jeſuiten. Als Poſſevin underrichteter Dinge 
- aus Schweden weichen mußte, machte er den Vor— 
ichlag und feste ihn auch durch, daß in Braunsberg 
neben dem Kollegium noch ein Seminar für junge 
Leute aus Ddiejem Norden, hauptjächlih Schiveden, 
deren er jelbit jogleich eine gute Anzahl herbeiführte, 
geſtiftet wurde, um dereinft auf ihre Landsleute zu— 
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rückzuwirken. So ward in Wilna ein Seminar für 
junge Livländer und Ruſſen, in Klaufenburg eines 
für Ungarn gegründet. Der römische Hof jicherte be- 
ftimmte Unterftügungen zu, zunächſt wenigſtens auf 
fünfzehn Jahre, und Gregor XIII. hat wohl gejagt, 
fein Geld jei bejjer angetvendet als diejeg. Englijche 
Seminare finden wir bald auch in Frankreich und 
Spanien. Das Collegium Romanım var die Metrv- 
pole aller Snititute. 

Der nächite Erfolg war, daß, wo das Prinzip der 
katholiſchen Reftauration nicht Kraft genug bejaß, 
um jich zur Herrjchaft zu erheben, es wenigſtens Die 
Gegenſätze fchärfer und underfühnlicher herbortrieb. 

Man Eonnte dies auch in der Schweiz bemerfen, 
obwohl hier jchon längſt jeder Kanton religiöjfe Auto- 
nomie befaß und die Zwiſtigkeiten, die über die Ver- 
hältnijje des Bundes, die Auslegung der religiöfen 
Beſtimmungen des Landfriedeng don Zeit zu Zeit aus- 
brachen, ziemlich bejeitigt waren. 

Aber jet drangen die Jeſuiten auch hier ein. Auf 
Beranlafjung eines Oberften der Schiweizergarde in 
Rom kamen fie 1574 nach Luzern und fanden hier 
befunders bei der Familie Pfyffer Teilnahme und 
Unterftügung. Ludwig Pfyffer hat allein vielleicht 
30000 Gulden zur Gründung des Sefuitenkollegiums 
beigefteuert; Philipp IT. und die Guiſen follen etivas 
beigetragen haben; Gregor XTIT. fehlte auch hier nicht: 
er gab die Mittel zur Anfchaffung einer Bibliothek 
her. Die Luzerner waren höchlich zufrieden. In einem 
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ausdrücklichen Schreiben bitten ſie den General des 
Ordens, ihnen die Väter der Geſellſchaft, die bereits 
angelangt waren, nicht wieder zu entreißen; „Es Liege 
ihnen alles daran, ihre Jugend in guten Wijjen- 
Ihaften und bejonders in Frömmigfeit und chrift- 
lichem Leben wohlangeführt zu ſehen;“ ſie verjprechen 
ihm dafür, feine Mühe und Arbeit, weder Gut noch 
Blut zu fparen, um der Gefellfchaft in allen, was 
jie wünjchen fünne, zu dienen. 

Und fogleich hatten jie Gelegenheit, ihren erneuten 
fatholiihen Eifer in einer nicht unwichtigen Sache 
zu beieijen. 

Die Stadt Genf war in den befonderen Schuß bon 
Bern getreten und juchte nun auch Solothurn und 
Freiburg, die zwar nicht Firchlich, aber doch politisch 
zu Bern zu Halten gewohnt ivaren, in dieſe Ber- 
bindung zu ziehen. In der Tat gelang es bei Solo— 
thurn. Eine fatholiihe Stadt nahm den Herd des 
weftlichen Protejtantismus in ihren Schirm. Gre— 
gor XII. erjchraf und wandte alles an, um wenig— 
tens Freiburg zurüdzuhalten. Hierin famen ihm nun 
die Luzerner zu Hilfe. Eine Geſandtſchaft derjelben 
bereinte ihre Bemühungen mit dem päpftlichen Nun— 
‚ tius. Freiburg verzichtete nicht allein auf jenes Bünd- 
nis, e3 rief jelbit die Sejuiten; mit Hilfe des Papſtes 
ward auch hier ein Kollegium zujtande gebracht. 

Sndejjen begannen die Eintvirfungen Karl Borro— 
meo3. Es Hatte vornehmlich in den Waldfantonen 
Verbindungen; Melchior Luſſie, Landammann bon 
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Unterivalden, galt als jein bejonderer Freund: zuerſt 
ſchickte Borromeo Kapuziner hinüber, die bejonders 
in dem Gebirge durch ihre ftrenge und einfache Lebens— 
art Eindruck machten; dann folgten die Zöglinge des 
helvetifchen Kollegiums, das er ja allein zu dieſem 
Zwecke gegründet hatte. 

Bald jpürte man in allen öffentlichen Verhältnijjen 
diejen Einfluß. Im Herbit 1579 jchlojfen die fatholi- 
ichen Kantone einen Bund mit dem Bifchof zu Bafel, 
in welchem fie nicht allein verfprachen, ihn bei feiner 
Religion zu jehügen, jondern auch don feinen Unter- 
tanen die, welche proteftantifch geivorden, bei Ge— 
legenheit wieder „zum wahren fatholijchen Glauben“ 
zu bringen: Beitimmungen, welche den evangelifchen 
Teil, der Natur der Sache nach, in Bewegung jetten. 
Die Spaltung trat ſtärker hervor, ala feit langer Zeit. 
Es langte ein päpftlicher Nuntius au, in den Fatholi- 
chen Kantonen erwies man ihm die möglichfte Ehr- 
erbietung; in den protejtantijchen ward er verhöhnt 
und bejchimpft. 


Entſcheidung in den Niederlanden. 

So ftand es nun damals. Der rejtaurierte Katholi- 
zismus, in den Formen, die er in Italien und Spanien 
angenommen, hatte einen gewaltigen Angriff auf das 
übrige Europa gemacht. In Deutfchland waren ihm 
nicht unbedeutende Eroberungen gelungen; auch in 
jo vielen anderen Ländern war er borgerüct; doch 
hatte er allenthalben einen mächtigen Widerjtand 
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gefunden. In Frankreich waren die PBrotejtanten 
durch umfajjende Zugeftändnifje und eine jtarfe 
politijch = militärifche Stellung gejihert: in Den 
Niederlanden hatten ſie dag Übergewicht: in Eng- 
land, Schottland, dem Norden herrſchten ſie; in 
Polen Hatten ſie Ddurchgreifende Geſetze zu ihren 
Gunſten erfämpft und einen großen Einfluß in den 
allgemeinen Rechtsangelegenheiten; in den jämt- 
lichen öjterreichiichen Gebieten jtanden jie der Re— 
gierung mit alten provinzialen Staatsrechten aus— 
gerüjtet gegenüber; in Niederdeutjchland jchien jich 
für die Stifte eine entjcheidende Umänderung anzu: 
bahnen. 

Sn diejer Tage der Dinge war e3 nun von unermeß— 
licher Bedeutung, welcher Ausjchlag dort erfolgen 
würde, wo man die Waffen immer aufs neue in Die 
Hände nahm, in den Niederlanden. 

Unmöglih aber fonnte König Philipp II. gewillt 
jein, die jchon einmal mißlungenen Maßregeln zu 
wiederholen; er wäre dazu auch gar nicht mehr im- 
ſtande geweſen; jein Glüd var, daß er ganz don 
jelbjt Freunde fand, daß der Proteſtantismus in 
jeinem neuen Fortgang doch auch auf einen un- 
. erivarteten und unbejiegbaren Widerftand ſtieß. Es 
ift wohl der Mühe wert, bei diefem wichtigen Er- 
eignis einen Augenblick länger zu verweilen. 

Einmal war e3 in den Provinzen feinesivegs jeder- 
mann angenehm, den Prinzen von Dranien jo mächtig 
werden zu jehen, am wenigſten dem twallonijchen Adel. 
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Unter der Regierung des Königs war dieſer Adel 
bejonders in den franzöſiſchen Kriegen immer zuerft 
zu Pferde geftiegen; die namhafteren Anführer, denen 
das Volk zu folgen gewohnt war, hatten dadurch eine 
gewiſſe Selbjtändigkeit und Macht erivorben. Unter 
dem Regiment der Stände jah er fich zurückgeſetzt; 
der Sold erfolgte nicht regelmäßig; die Armee der 
Stände beſtand hauptjächlich aus Holländern, Eng- 
ländern, Deutjchen, die als unzmweifelhafte Broteftan- 
ten das meifte Vertrauen genojjen. 

Als die Wallunen der PBazififation von Gent bei- 
traten, hatten fie jich gejchmeichelt, auf die allge- 
meinen Angelegenheiten des Landes einen leitenden 
Einfluß zu erlangen. Aber vielmehr das Gegenteil 
erfolgte. Die Macht gelangte fast ausſchließend an 
den Prinzen von Oranien und dejjen Freunde aus 
Holland und Seeland. 

Mit dem perjünlichen Widerivillen, der fich Hierdurch 
entivickelte, trafen aber beſonders religiöje Montente 
zujammen. 

Worauf es auch immer beruhen mag, jo ijt gewiß, 
daß die proteftantijche Beivegung in den wallonifchen 
Provinzen nur ivenig Anklang gefunden hatte. 

Ruhig waren die neuen Biſchöfe eingeführt worden, 
faft alles Männer von großer Wirkſamkeit: in Arras 
Franz don Richardot, der fich auf dem Konzilium 
bon Zrient mit den reftaurierenden Prinzipien er- 
füllt hatte, von dem man dabei nicht genug rühmen 
fann, wie jehr er in feinen Predigten Feſtigkeit und 
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Nachdruck mit Feinheit und Bildung, in feinem Leben 
Eifer und Weltfenntnis vereinigt habe; in Namur 
Antoine Hadet, ein Dominikaner, vielleicht minder 
weltflug, aber auch früher ein Mitglied des Kon— 
ziliums und ebenjo unermüdlich, die Sagungen des— 
jelben einzuführen; in St. Omer Gerhard von Hame— 
ricourt, einer der reichiten Prälaten aller Provinzen 
— zugleich Abt in St. Bertin —, der ji nun dem 
Ehrgeiz hingab, junge Leute ftudieren zu laſſen, Schu- 
len zu jtiften und in den Niederlanden zuerjt dem 
Drden der Jeſuiten ein Kollegium auf feſte Einfünfte 
gegründet hat. Unter diefen und anderen Firchen- 
häuptern hielten jich Artois, Hennegau, Namur, wäh- 
rend alle anderen Provinzen in Feuer und Flammen 
Itanden, von der wilden Wut des Bilderjturmes frei, 
fo daß alsdann auch die Reaktionen des Alba hier 
nicht jo geivaltjam eintraten. Die Schlüſſe des Triden- 
tiniſchen Konziliums wurden ohne langen Verzug in 
Provinzialfonzilien und Didzefanjynoden erörtert und 
eingeführt; don St. Omer und noch mehr don Douai 
breitete fich der Einfluß der Sefuiten gewaltig au2. 
Sn Douai hatte Philipp II. eine Univerfität geftiftet, 
um jeinen Untertanen franzöjifcher Zunge die Ge- 
legenheit zu verichaffen, im Lande zu ftudieren. Es 
gehörte dies mit zu der geſchloſſenen geiftlichen Ver— 
fajjung, die er überhaupt einzuführen beabjichtigte. 
Unfern von Douai liegt die Benediktinerabtei Anchin. 
In den Tagen, als in dem größten Teil der übrigen 
Niederlande der Bilderjturm mütete, vollzog der Abt 
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bon Anchin, Johann Zentailleur, mit jeinen Mönchen 
die geiftlichen Übungen des Ignatius. Von dem Ein- 
druck derjelben noch ganz erfüllt, bejchloß er, aus 
den Einkünften der Abtei ein Kollegium der Jeſuiten 
auf der neuen Univerjität zu ftiften, dag im Jahre 
1568 eröffnet wurde, jogleich eine gewijje Unabhängig- 
keit von den Behörden der Univerfität empfing und 
jich bald außerordentlich aufnahm. Acht Jahre nach— 
her wird die Blüte der Univerjität, und zwar jelbit 
in Hinficht des Studiums der Literatur, dor allem 
den Sejuiten zugeschrieben: nicht allein ſei ihr Kolle- 
gium erfüllt mit einer frommen und fleißigen Jugend; 
auch die übrigen Kollegien ſeien durch den Wetteifer 
mit jenem emporgefommen; ſchon fei aus demjelben 
die hohe Schule jelbit mit trefflichen Theologen, das 
gefamte Artois und Hennegau mit Seeljorgern ver— 
jehen worden. Allmählich ward dies Kollegium ein 
Mittelpunkt des modernen Katholizismus für alle 
umliegenden Gegenden. Im Jahre 1578 galten wenig- 
ften3 die wallonifchen Provinzen bei den Zeitgenoſſen, 
wie einer don ihnen jich ausdrückt, für höchſt katho— 
liſch. 

Wie aber die politiſchen Anſprüche, ſo waren ſo— 
eben auch dieſe religiöſen Zuſtände von dem Über— 
gewicht des Proteſtantismus bedroht. 

Sn Gent hatte der Proteſtantismus eine Geſtalt 
angenommen, die wir heutzutage als revolutionär be- 
zeichnen würden. Man hatte hier die alten Freiheiten 
noch nicht vergeſſen, welche Karl V. 1539 gebrochen; 
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die Mißhandlungen des Alba hatten hier bejonders 
böſes Blut gemacht; der Pöbel war von gewaltjamer 
Natur, bilderjtürmijch gejinnt und wider die Priefter 
in heftiger Aufwallung. Aller diefer Regungen be- 
dienten jich ein paar fühne Wortführer, Imbize und 
Ryhove. Imbize dachte eine Republik zu gründen und 
träumte, daß Gent ein neues Rom werden könne. 
Ihr Unternehmen begannen jie damit, daß jie ihren 
Gouverneur Arjchot, eben ala er mit einigen Biſchö— 
fen und katholiſchen Oberhäuptern der benachbarten 
Städte eine Zufammenfunft hielt, mit denjelben ge- 
fangen nahmen; dann jtellten fie die alte Berfajjung 
wieder her, wohlverſtanden mit einigen Berände- 
rungen, die ihnen den Beſitz der Gewalt jicherten; 
hierauf griffen jie die geijtlichen Güter an, löjten das 
Bistum auf, zogen die Abteien ein; aus den Hojpi- 
tälern und Kloftergebäuden machten jie Kajernen; 
dieje ihre Einrichtungen juchten jie endlich mit Gewalt 
der Waffen bei ihren Nachbarn auszubreiten. 

Nun gehörten don jenen gefangen genommenen 
Dberhäuptern einige den wallonijhen Provinzen an; 
ichon ftreiften die Genter Truppen in das wallonijche 
Gebiet; was es in demjelben von protejtantiicher 
Gejinnung geben mochte, fing an, jich zu regen. Durch 
das Beispiel von Gent wurden die populären Leiden- 
ichaften mit den religiöjfen in ein unmittelbares Ber- 
hältnis gebradht: in Arras brad eine Bewegung 
gegen den Rat aus: in Douai jelbjt wurden durch 
eine Volksbewegung tvider den Willen des Rates die 
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Sejuiten vertrieben, zwar nur auf vierzehn Tage; 
- aber jchon dies war ein großer Erfolg; in St. Omer 
erhielten jie jich nur durch den befonderen Schuß des 
Rates. 

Die ftädtiichen Magijtrate, der Adel des Landes, 
die Geiftlichkeit, alle waren auf einmal gefährdet und 
bedrängt; fie fanden fich mit einer Entwickelung be- 
droht, wie fie in Gent ftattgefunden, von offenbar 
zerjtörender Natur. Kein Wunder, ivenn jie in dieſer 
Gefahr ſich auf alle Weiſe zu jchügen juchten, zuerſt 
ihre Truppen ins Feld ſchickten, welche dann das 
gentijche Gebiet grauſam verwüſteten, und ſich darauf 
nach einer anderen jichereren Staatsdverbindung um— 
jahen, als ihnen ihr Verhältnis zu den allgemeinen 
niederländiichen Ständen gewährte. 

Schon Don Kohann von Öfterreich machte jich dieſe 
- ihre Stimmung zunuße. 

Wenn man das Tun und Lajjen Don Johanns in 
den Niederlanden im allgemeinen betrachtet, fo jcheint 
es wohl, ala habe e3 feine Wirkung hervorgebracht, 
als jei jein ganzes Dafein ebenſo ſpurlos verſchwun— 
den, wie es ihm feine perjönliche Befriedigung ge— 
währte. Überlegt man näher, wie er ftand, was er 
tat und was aus feinen Unternehmungen erfolgte, 
jo ift, wenn irgendeinem anderen, vor allem ihm die 
Gründung der fpanifchen Niederlande zuzuschreiben. 
Er verfuchte eine Zeitlang jich nach der Genter Pazi— 
fifation zu halten; aber in der unabhängigen Stel 
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hältnis des Prinzen von Dranien, der bei weitem 
mächtiger war als er, der Öeneralftatthalter, in dem 
twechjeljeitigen Argwohn beider Teile lag die Not- 
iwendigfeit eines offenen Bruches. Don Johann ent- 
ſchloß jich, den Krieg anzufangen. Ohne Zweifel tat 
er dies wider den Willen des Königs; allein eg war 
unvermeidlich. Dadurch allein konnte es ihm gelingen, 
und es gelang ihm auch, ein Gebiet zu eriverben, 
welches die ſpaniſche Herrjchaft wieder anerfannte. 
Zuremburg behauptete er noch; er bejegte Namur; 
infolge der Schlacht von Gemblourg ward er Meifter 
bon Löwen und Limburg. Wollte der König wieder 
Herr der Niederlande werden, jo var das nicht durch 
eine Abkunft mit den Generalftaaten zu erreichen, die 
jich unmöglich zeigte, fondern nur durch eine allmäh- 
liche Unterwerfung der einzelnen Landjchaften ent— 
iveder im Wege des Vertrages oder mit Geivalt der 
Waffen. Diefen Weg ſchlug Don Johann ein und er- 
öffnete fich auf demjelben bereits die größte Ausſicht. 
Er erweckte die alten Zuneigungen der walloniſchen 
Provinzen zu dem burgundifchen Gejchlecht. Vor— 
nehmlich brachte er zwei mächtige Männer, Pardieu 
de la Motte, Gouverneur don Grävelingen, und 
Matthieu Moulart, Biſchof von Arras, auf ſeine 
Seite. 

Eben dieſe waren es, die nun nach dem frühen Tode 
Don Johanns die Unterhandlungen, auf die es an— 
kam, mit großem Eifer und glücklicher Geſchicklichkeit 
leiteten. 


Entſcheidung in den Niederlanden. 101 








De la Motte bediente jich des erivachenden Hajjes 
gegen die Proteftanten. Er bewirkte, daß man die 
ſtändiſchen Beſatzungen, eben deshalb, weil jie pro— 
teftantijch fein könnten, aus vielen feiten Plätzen ent— 
fernte, daß der Adel von Artvis bereits im Nobember 
die Entfernung aller Reformierten aus dieſem Lande 
beſchloß und ins Werk feste. Hierauf ſuchte Matthieu 
Moulart eine völlige Verſöhnung mit dem Könige 
herbeizuführen. Er begann damit, daß er durch eine 
fürmliche Prozeſſion in der Stadt die Hilfe Gottes 
anrief. Und in der Tat hatte er es ſchwer: er mußte 
zuweilen Männer vereinigen, deren Anjprüche gerade= 
zu gegeneinander liefen. Er zeigte ſich unverdroſſen, 
fein und gejchmeidig; glüclich gelang es ihm. 

Alerander FZarneje, der Nachfolger Don Johanns, 

‚hatte das große Talent, zu überzeugen, zu gewinnen 
- und ein nachhaltiges Bertrauen einzuflößen. Zu 
jeiner Seite ftanden Franz Richardot, Neffe jenes 
Biſchofs — „ein Mann,“ jagt Cabrera, „von guter 
Einjicht in mancdherlei Materien, geübt in allen, der 
jedes Gejchäft, von welcher Art auch immer, einzus 
leiten verftand,“ — und Sarrazin, Abt von St. Vaaſt, 
nach der Schilderung desjelben Cabrera „ein großer 
Politifer unter dem Anjchein der Ruhe, fehr ehr— 
geizig unter dem Schein der Demut, der fich bei jeder- 
mann in Unfehen zu behaupten wußte“. 

Sollten wir nun den Gang der Unterhandlungen 
childern, biß fie allmählich zum Biel gediehen ? 

Es ift genug, zu bemerfen, daß von feiten der Pro— 
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binzen das Intereſſe der Selbiterhaltung und der 
Religion zu dem Könige Hinivies, von jeiten des 
Königs nichts underjucht blieb, was priefterlicher 
Einfluß und gejchiete Unterhandlung im Verein mit 
der wiederkehrenden Gnade des. Fürſten zu leijten 
vermögen. Im April 1579 trat Emanuel von Mon 
tigny, den die walloniſche Armee als ihren Anführer 
anerfanute, in den Sold des Königs. Hierauf ergab 
ſich audh der Graf von Lalaing; niemals hätte 
Hennegau ohne ihn gewonnen iverden fünnen. End- 
lich — 17. Mai 1579 — in dem Lager zu Maaftricht 
ward der Vertrag abgejchlojjen. Aber zu welchen Be- 
dingungen mußte jich der König verſtehen! Es war 
eine Rejtauration jeiner Macht, die aber nur unter 
den ſtrengſten Bejchränfungen ftatthatte. Er verſprach 
nicht allein, alle Fremden aus jeinem Heere zu ent— 
lajjen und ſich nur niederländiicher Truppen zu be= 
dienen; er beftätigte auch alle Angejtellten in den 
Ämtern, die fie während der Unruhen befommen; die 
Einwohner verpflichteten jich jogar, feine Befagungen 
aufzunehmen, don denen den Ständen des Landes 
nicht vorher Nachricht gegeben worden; zwei Dritt- 
teile des Staatsrates jollten aus Leuten bejtehen, 
welche in die Unruhen mit verflochten gewejen. Sn 
diefem Sinne find auch die übrigen Artikel. Die Pro— 
binzen befamen eine Selbjtändigfeit, wie fie nie ge= 
habt. 

Es liegt hierin eine Wendung der Dinge bon all- 
gemeiner Bedeutung. In dem ganzen weſtlichen 
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Europa hatte man bisher den Katholizismus nur 
durch die Anwendung offener Gewalt zu erhalten 
und wieder einzuführen gejucht; die fürftliche Macht 
hatte unter diefem Vorwande die prodinzialen Rechte 
noch vollends zu unterdrüden gejtrebt. Jetzt ſah jie 
jich genötigt, einen anderen Weg einzujchlagen. Wollte 
jie den Katholizismus wiederheritellen und jich ſelbſt 
behaupten, jo konnte fie dies nur im Verein mit 
Ständen und Pridilegien ausrichten. 

Wie jehr aber auch die königliche Macht bejchränft 
ward, jo Hatte jie doch unendlich viel gewonnen: die 
Landichaften gehorchten ihr wieder, auf welche die 
Größe des burgundiſchen Haujes gegründet var. 
Alerander Farneje führte den Krieg mit den walloni- 
ihen Truppen. Obwohl es langjam ging, jo machte 
er doch immer Fortjchritte. Er nahm 1580 Eourtrai, 
- 1581 Zournay, 1582 Audenarde. 

Entſchieden aber war damit die Sache noch nicht. 
Gerade die Vereinigung der fatholiichen Provinzen 
mit dem Könige mochte e3 fein, was die nördlichen, 
völlig protejtantijchen antrieb, nicht allein jofort in 
einen näheren Bund zu treten, fondern fich endlich 
bon dem Könige gänzlich [oszujagen. 

Wir fajjen hier eine Ausficht über die gejamte 
niederländifche Gejchichte. Es war in allen Pro— 
binzen ein alter Widerjtreit der provinzialen Rechte 
und der fürftlichen Macht. Zur Zeit des Alba hatte 
die fürftliche Macht ein Übergewicht erlangt, wie fie 
e3 früher niemals bejejjen; aber auf die Länge konnte 


lie es nicht behaupten. Die Genter PBazififation be— 
zeichnet, ivie jo ganz die Stände die Oberhand über 
die Regierung erfämpften. Die nördlichen Provinzen 
hatten hierin dor den jüdlichen feinen Vorteil; wären 
beide in der Religion einig geweſen, jo würden fie 
eine allgemeine niederländijche Republik eingerichtet 
haben. Allein, wie wir jahen, die religiöje Differenz 
veranlaßte die Entzweiung. Es erfolgte zuerft, daß 
die fatholiichen unter den Schuß des Königs zurüd- 
fehrten, mit dem fie jich vor allem eben zur Behaup- 
tung der katholiſchen Religion verbanden; hierauf 
erfolgte weiter, daß die proteftantifchen, nachdem fie 
jich jo lange im Kampfe behauptet, jich endlich auch 
de3 Namens der Unterwürfigfeit entjchlugen und vom 
Könige völlig Losjfagten. Nennt man nun die einen 
die unterivorfenen Provinzen, bezeichnet man die 
anderen mit dem Namen einer Republik, jo darf man 
doch nicht glauben, daß der Unterjchied zwiſchen beiden 
im Innern anfangs jehr groß geivejen fei. Auch die 
unterivorfenen Provinzen behaupteten alle ihre ſtän— 
diichen Vorrechte mit dem größten Eifer. Ihnen 
gegenüber konnten auch die republifanifchen doch ein 
der Föniglichen Gewalt analoges Inſtitut, das des 
Statthalters, nicht entbehren. Der vornehmite Unter- 
ſchied lag in der Religion. 

Erſt hiedurch trat der Kampf in jeine reinen Gegen— 
jüge auseinander, und die Ereignijje reiften ihrer 
Bollendung entgegen. 

Eben damals hatte Philipp II. Portugal erobert; 
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indem er fich durch das Glück einer ſo großen Er— 
- werbung zu neuen Unternehmungen angefeuert fühlte, 
ließen fich auch die wallonifchen Stände endlich ge- 
neigt finden, die Rückkehr der jpanifchen Truppen zu 
gejtatten. 

Lalaing und dejjen Gemahlin, die immer eine große 
Widerjacherin der Spanier gewejen ivar, der man Die 
Ausfchliegung derjelben befonders zujchrieb, wurden 
gewonnen; der ganze wallonijche Adel folgte ihrem 
Beifpiel. Man überzeugte ji, daß die Rückkehr 
Albaſcher Richterfprüche und Gewalttaten nicht mehr 
zu beforgen jei. Das fpanifchsitalienijche Heer, jchon 
einmal entfernt, wieder zurücdgefehrt und noch einntal 
iveggeiviejen, langte auf3 neue an. Mit den nieder- 
ländiihen Mannjchaften allein hätte der Krieg jich 
ohne Ende ausdehnen müjjen; jene Frieggewohnten, 
- wohldijziplinierten überlegenen Truppen führten die 
Entſcheidung herbei. 

Wie in Deutjchland die Kolonien der Jeſuiten, aus 
Spaniern, Stalienern und einigen Niederländern be- 
jtehend, den Katholizismus durch das Dogma und den 
Unterricht wiederherftellten, jo erſchien ein ſpaniſch— 
italienifches Heer in den Niederlanden, um, mit den 
wallonifchen Elementen vereinigt, der Fatholijchen 
Meinung das Übergewicht der Waffen zu verfchaffen. 

Es ift an diejer Stelle unvermeidlich, des Krieges 
zu gedenfen. Er war zugleich der Fortjchritt der 
Religion. | Ev 

Im Juli 1583 ward Dünficchen, Hafen und Stadt, 
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binnen ſechs Tagen, hierauf Nieuport und die ganze 
Küſte bis gegen Dftende, Dirmuiden, Furnes erobert. 

Gleich hier entwidelte der Krieg feinen Charakter. 
Sn allen politijchen Dingen zeigten jich die Spanier 
glimpflich, unerbittlich aber in den firchlichen. Es 
war nicht daran zu denken, daß den Proteitanten eine 
Kirche, nur ein privater Gottesdienit gejtattet worden 
wäre: die Prediger, die man ergriff, wurden gehenft. 
Man führte mit vollem Bewußtjein einen Religiong- 
frieg. In gewiſſem Sinne var das für die Lage, in 
der man Sich befand, ſogar das Klügite. Bon den 
PBrotejtanten hätte ſich Doch nie eine vollkommene 
Unteriverfung erlangen lajjen; dagegen brachte man 
durch ein jo entjchiedenes Verfahren die Elemente 
des Katholizismus, welche in dem Lande noch vor— 
handen waren, auf jeine Seite. Ganz bon jelbit regten 
fie fich. Der Bailliu Servaes von Seeland überlieferte 
das Land Waes; Hulft und Axel ergaben ſich; bald 
var Alerander Farneje mächtig genug, um an einen 
Angriff auf die großen Städte denfen zu können — er 
hatte das Land und die Küfte inne; — eine nad) der 
anderen, zuerjt Ypern im April, dann Brügge, endlich 
auch Gent, wo jener Smbize jelbft jest für die Ver— 
ſöhnung Partei gemacht hatte, mußten jich überliefern. 
Es wurden den Gemeinden als jolchen ganz erträgliche 
Bedingungen zugeftanden: großenteils wurden ihnen 
ihre Privilegien gelajjen: nur die Protejtanten wur— 
den ohne Erbarmen vertiefen, die bornehmite Be— 
dingung war immer, daß die fatholiichen Geiftlichen 
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zurückkehren, die Kirchen wieder an den Fatholifchen 
- Ritus heimfallen follten. 

Mit alledem ſchien jedoch nicht3 Bleibendes erreicht, 
feine Sicherheit gewonnen, jolange der Prinz bon 
Dranien noch lebte, der dem Wideritand Haltung und 
Nachdruck gab und auch in den Überwundenen die 
Hoffnung nicht untergehen ließ. 

Die Spanier hatten einen Preis don 25000 Skudi 
auf feinen Kopf gejegt; in der wilden Aufregung, 
in der die Gemüter waren, Eonnte eg nicht an folchen 
fehlen, die ihn jich zu berdienen dachten. Gewinne 
judt und Fanatismus zugleich trieben fie an. Sch 
weiß nicht, ob e3 eine größere Blasphemie gibt als 
die, welche die Bapiere des Biskayers Jaureguy ent- 
halten, den man bei einem Attentat auf das Leben 
des Prinzen ergriff. Als eine Art Amulett führte er 
- Gebete bei jich, in denen die gnädige Gottheit, die 
dem Menjchen in Ehrifto erjchienen, zur Begünftigung 
des Mordes angerufen, in denen ihr nach dvollbrachter 
Zat gleichjam ein Teil des Gewinns zugejagt wird, 
der Mutter Gottes von Bayonne ein Kleid, eine 
Lampe, eine Krone, der Mutter Gottes don Aranzoſu 
eine Krone, dem Herrn Ehriftus felbft ein reicher 
Borhang. — Glücklicherweiſe ergriff man diefen Fana— 
tifer; aber indes war ſchon ein anderer unterwegs. 
In dem Augenblid, daß die Achtserklärung in Maa— 
richt ausgerufen ward, hatte fich ein Burgunder, der 
jich dort aufhielt, Balthafar Gerard, von dem Ge- 
danfen ergriffen gefühlt, fie zu bollftreden. Die 
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Hoffnungen, die er jich machte, don irdiſchem Glück 
und Anſehen, das ihn erivarte, wenn e3 ihm gelinge, 
bon dem Ruhm eines Märtyrerz, den er davontragen 
werde, falls er dabei umfomme, Gedanken, in denen 
ihn ein Sefuit don Trier beftärfte, hatten ihm jeit- 
dem feine Ruhe bei Tag und Nacht gelafjen, bis er 
aufbrach, die Tat zu vollbringen. Er ftellte ſich dem 
Prinzen als ein Flüchtling dar; da fand er Eingang 
und den günftigen Augenblid: im Juli 1584 tötete er 
Dranien mit einem Schuß. Er ward ergriffen; aber 
feine Marter, die man ihm antat, entivand ihm einen 
Seufzer: er jagte immer: hätte er es nicht getan, 
jo würde er es noch tun. Indem er in Delft unter 
den Verwünſchungen des Volkes jeinen Geijt aufgab, 
hielten die Domherren in Herzogenbujch ein feierliches 
Tedeum für feine Tat. 

Alle Leidenschaften find in wilder Gärung: der An— 
trieb, den ſie den Katholifchen geben, ijt der ſtärkere; 
er vollführt feine Sache und trägt den Sieg dabon. 

Hätte der Prinz gelebt, jo würde er, glaubt man, 
Mittel gefunden haben, Antwerpen, das bereits be— 
lagert wurde, zu entjegen, wie er es zugejagt hatte. 
Jetzt gab es niemanden, der an feine Stelle hätte 
treten fünnen. 

Die Unternehmung gegen Antwerpen war aber ſo 
umfafjend, daß auch die anderen wichtigen brabanti- 
Shen Städte dadurch unmittelbar angegriffen waren: 
der Prinz don Parma jehnitt allen zugleich die Zu— 
fuhr von Lebensmitteln ab. Zuerſt ergab ſich Brüffel. 
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Als diefe des Überflufjes gewohnte Stadt fich dom 
Mangel bedroht jah, brachen Parteiungen aus, tvelche 
zur Überlieferung führten. Dann fiel Mecheln; end- 
lich, als der legte Verfuch, die Dämme zu durchitechen 
und über das Land Her jich Zufuhr zu verjchaffen, 
mißlungen war, mußte auch Antwerpen jich ergeben. 

Es wurden auch dieſen brabantijchen Städten, ſowie 
den flandrijchen, übrigens die glimpflichiten Bedin- 
gungen gewährt: Brüſſel ward bon der Kontribution 
freigefprochen; Antwerpen erhielt die Zujage, daß 
man feine ſpaniſche Bejagung in die Stadt legen, 
die Zitadelle nicht erneuern ioolle. Eine Verpflichtung 
war ftatt aller anderen, daß Kirchen und Kapellen 
wiederhergeitellt, die verjagten Briejter und Ordens— 
leute zurüdgerufen werden jollten. Der König var 
hierin ganz unerjchütterlich. Bei jeder Übereinkunft, 
- jagte er, müjfe dies die erite und die legte Bedingung 
jein. Die einzige Gnade, zu der er jich veritand, war, 
daß den Eingejejjenen jedes Ortes zivei Jahre geftattet 
wurden, um jich entiveder zu befehren oder ihre Habe 
zu berfaufen und das jpanifche Gebiet zu räumen. 

Wie jo ganz hatten jich nun die Zeiten geändert! 
Einſt hatte Philipp II. ſelbſt Bedenken getragen, den 
Sejuiten in den Niederlanden feite Site zu gewähren, 
und oft waren jie jeitdem gefährdet, angegriffen, ver— 
bannt worden. Im Gefolge der Kriegsereignijje 
fehrten jie nun, und zivar unter der entjchiedenen 
Begünftigung der Staatsgewalt zurücd. Die Farnefen 
waren ohnehin beſondere Gönner diefer Gejellfchaft: 
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Ulerander hatte einen Zejuiten zu feinem Beichtvater; 
er jah in dem Orden das vorzüglichſte Mittel, das 
halb proteftantifche Land, das er erobert, wieder böllig 
zum Ratholizismus zurückzubringen, den Hauptzived 
des Krieges erfüllen zu helfen... Der erſte Drt, in 
welchem jie wieder auftraten, war eben der erfte, 
tvelcher erobert worden, Courtrai. Der Pfarrer der 
Stadt, Johann David, hatte die Jejuiten in jeinem 
Eril zu Douai Eennen gelernt; jebt kehrte er wieder, 
aber nur um fofort in den Orden zu treten und in 
feiner Abjchiedspredigt die Einwohner zu ermahnen, 
der geiftlihen Hilfe dieſer Geſellſchaft ſich nicht 
länger berauben zu wollen; leicht ließen jie ſich 
überreden. Set fam der alte Johann Montagna, 
der die Geſellſchaft zuerſt in Tournay eingeführt und 
mehr als einmal hatte fliehen müſſen, dahin zurück, 
um dieſelbe auf immer zu begründen. Sowie Brügge 
und Ypern übergegangen, langten die Jeſuiten da— 
jelbft an; gern bewilligte ihnen der König einige 
Klöfter, die während der Unruhen verödet waren. In 
Gent war dag Haus des großen Demagogen, des Im— 
bize, von welchem das Verderben des Katholizismus 
ausgegangen, für die Gejelljchaft eingerichtet. Bei 
ihrer Überlieferung wollten ſich die Antiverpener 
ausbedingen, daß fie nur diejenigen Orden wieder auf- 
zunnehmen hätten, welche zur Zeit Karls V. daſelbſt 
gewejen; aber es ward ihnen nicht nachgegeben; jie 
mußten die Sejuiten wieder einziehen lajjen und den- 
jelben die Gebäude zurückſtellen, die jie früher inne— 
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gehabt; mit Vergnügen erzählt es der Gejchicht- 
ſchreiber des Ordens; er bemerft es ala eine beſondere 
Gunft des Himmels, daß man das jchuldenfrei wieder- 
befommen, was man berjchuldet hinterlaſſen habe; 
e3 war indes in zweite und dritte Hände übergegangen 
und wurde ohne Weiteres zurücgeitellt. Da konnte 
auch Brüffel dem allgemeinen Schieffal nicht entgehen: 
der Rat der Stadt erflärte fich bereit; der Prinz don 
Parma betilligte eine Unterjtügung aus Füniglichen 
Kaſſen; gar bald waren die Sefuiten auch hier auf 
das beite eingerichtet. Schon hatte ihnen der Prinz 
feierlich das Recht erteilt, liegende Gründe unter geijt- 
licher Surisdiftion zu bejigen und fich auch in diejen 
Provinzen der Privilegien des apoftolifchen Stuhles 
frei zu bedienen. 

Und nicht allein die Jeſuiten genoſſen ſeines 
Schutzes. Im Jahre 1585 langten einige Kapuziner 
bei ihm an; durch ein beſonderes Schreiben an den 
Papſt wußte er auszuwirken, daß ſie bei ihm bleiben 
durften; dann kaufte er ihnen ein Haus in Ant— 
werpen. Sie machten ſogar bei ihren Ordens— 
verwandten einen großen Eindruck; durch ausdrück— 
lichen Befehl mußten andere Franziskaner abgehalten 
werden, die Reform der Kapuziner anzunehmen. 

Alle dieſe Veranſtaltungen hatten aber nach und 
nach die größte Wirkung. Sie machten Belgien, das 
ſchon halb proteſtantiſch geweſen, zu einem der am 
meiſten katholiſchen Länder der Welt. Auch iſt wohl 
unleugbar, daß ſie wenigſtens in den erſten Zeiten 
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zur MWiederbefejtigung der Föniglichen Gewalt das 
Shrige beitrugen. | 

Felt und feiter feste jich durch dieſe Erfolge die 
Meinung, da in einem Staate nur eine Religion 
geduldet werden dürfe. Es ijt einer der Hauptgrund- 
jäte der Politik des Zuftus Lipfius. In Sachen der 
Religion, jagt Lipfius, fei feine Gnade noch Nachjicht 
zuläjjig; die wahre Gnade jei, ungnädig zu jein; 
um biele zu retten, müjje man jich nicht jcheuen, einen 
und den anderen zu entfernen. 

Ein Grundjas, der nirgends größeren Eingang fand 
als in Deutjchland. 


Fortgang der Gegenreformationen in Deutfchland. 

Waren doch die Niederlande noch immer ein Kreis 
des deutſchen Reiches! Der Natur der Dinge nad) 
mußten die dortigen Ereignifje einen großen Einfluß 
auf die deutschen Angelegenheiten ausüben. Unmittel- 
bar in ihrem Gefolge ward die Kölner Sache ent- 
ſchieden. 

Noch waren die Spanier nicht wiedergekehrt, ge— 
ſchweige die großen Vorteile des Katholizismus er— 
fochten, als ſich der Kurfürſt Truchſeß don Köln im 
November 1582 entjchloß, fich zu der reformierten 
Lehre zu befennen und eine Frau zu nehmen, ohne 
doch darüber fein Stift aufgeben zu wollen. Der 
größere Teil des Adels war für ihn: die Grafen von 
Nuenar, Solms, Wittgenftein, Wied, Naſſau, dag 
ganze Herzogtum Weitfalen, alle Evangelijchen; mit 
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dem Buch in der einen und dem Schivert in der ande- 
ren Hand zog der Kurfürft in Bonn ein; um die Stadt 
Köln, das Kapitel und das Erzitift, die jich ihm wider— 
jegten, zu bezivingen, erjchien Kaſimir von der Pfalz 
mit nicht unbedeutender Mannjchaft im Felde. 

Sn allen Händeln jener Zeit finden wir Ddiejen 
Kaſimir von der Pfalz; immer iſt er bereit, zu Pferde 
zu jißen, das Schwert zu ziehen; immer hat er kriegs— 
Iuftige Scharen, protejtantifch gejinnte, bei der Hand. 
Selten aber bringt er es zu einem rechten Erfolge. 
Er führt den Krieg weder mit der Hingebung, die 
eine religiöje Sache erfordert — jedesmal hatte er 
jeinen befonderen Vorteil im Auge, — noch mit dem 
Nachdruck oder der Wiljenjchaft, die man ihm ent— 
gegenjegt. Auch diesmal verwüſtete er wohl das platte 
Land jeiner Gegner; in der Hauptjache dagegen rich- 
- tete er fo viel wie nichts aus: Eroberungen machte er 
nicht; eine weitere Hilfe des proteſtantiſchen Deutjch- 
lands wußte er jich nicht zu derjchaffen. 

Dagegen nahmen die Ffatholiihen Mächte alle ihre 
Kraft zufammen. Papſt Gregor überließ die Sache 
nicht den Verzögerungen eines Prozeſſes an der Kurie; 
ein einfaches Konjiitorium der Kardinäle hielt er bei 
der Dringlichkeit der Umftände für hinreichend, einen 
jo wichtigen Fall zu entjcheiden, einen deutjchen Kur— 
fürjten feiner erzbijchöflihen Würde zu berauben. 
Schon var fein Nuntius Malajpina nach Köln geeilt; 


hier gelang es demfelben, beſonders im Bunde mit 
Nantes Meifterwerte. VI. 8 
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den gelehrten Mitgliedern des Stiftes, nicht allein 
alle Minderentjchiedenen bon dem Kapitel auszu— 
ichließen, jondern auch einen Fürjten aus dem noch 
allein vollkommen katholiſchen Haufe, den Herzog 
Ernft don Bayern, Biſchof don Freijing, auf den 
erzbijchöflichen Stuhl zu erheben. Hierauf erjchien, 
bon dem Herzog von Bayern und nicht ohne Subjidien 
des Papſtes zufammengebracht, ein deutſchkatholiſches 
Heer im Felde. Der Kaiſer verſäumte nicht, den 
Pfalzgrafen Kajimir mit Acht und Aberacht zu be- 
drohen und Abmahnungsjchreiben an jeine Truppen 
zu erlajjen, die doch in der Tat zulegt die Auflöſung 
de3 pfälzischen Heeres beivirkten. Als es ſoweit var, 
erijchienen auch die Spanier. Noch im Sommer 1583 
hatten jie Zütphen erobert; jest rüdten bierthalb- 
taujend belgijche Veteranen in das Erzitift ein. So 
vielen Feinden erlag Gebhard Truchjeß: jeine 
Truppen wollten wider ein Eaijerliches Mandat nicht 
dienen; jeine Hauptfejte ergab jich dem bayerijch- 
ſpaniſchen Heere; er felbjt mußte flüchten und bei 
dem Prinzen von Dranien, dem er als ein Vorfechter 
des Proteſtantismus zur Seite zu ftehen gehofft Hatte, 
einen Önadenaufenthalt juchen. 

Wie jich verfteht, hatte dieg nun auf die voll— 
£ommene Befeftigung des Katholizismus in dem Lande 
den größten Einfluß. Gleich im erjten Augenblicd der 
Unruhen hatte die Geijtlichfeit des Stiftes die Zivijtig- 
feiten, die im ihr jelbjt obwalten mochten, fahren 
lafjen; der Nuntius entfernte alle verdächtigen Mit- 
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glieder; mitten im Getümmel der Waffen richtete 
man eine Sejuitenfirche ein; nach erfochtenem Siege 
brauchte man dann nur fo fortzufahren. Auch Truch— 
jeß Hatte in Weftfalen die fatholifchen Geiftlichen ver— 
jagt; jie fehrten nun, wie die übrigen Flüchtlinge, 
alle zurücd und wurden in hohen Ehren gehalten. Die 
evangeliſchen Domherren blieben von dem Stifte aus— 
geichlojjen und erhielten ſogar, was unerhört var, ihr 
Einfommen nicht wieder. Zwar mußten die päpſt— 
lichen Nuntien auch mit den Fatholifchen glimpflich 
verfahren; wohl wußte dag Bapft Sirtus; er befahl 
unter anderem feinem Nuntius, die Reformen, die 
er für nötig halte, gar nicht zu beginnen, jobald er 
nicht wiſſe, daß alle geneigt jeien, fie anzunehmen; 
aber eben auf dieje vorjichtige Weile fam man un- 
bermerft zum Biele: die Domherren begannen, fo 
bornehm auch ihre Herkunft var, endlich wieder ihre 
firhlichen Pflichten im Dom zu erfüllen. An dem 
Kölner Rate, der eine protejtantijch gejinnte Gegen- 
partei in der Stadt hatte, fand die katholiſche Mei- 
nung eine mächtige Unterjtügung. 

Schon an jich mußte diefer große Umſchwung auch 
auf alle anderen geiltlichen Gebiete wirken; im der 
Nachbarſchaft von Köln trug dazu noch ein befonderer 
Zufall bei. Sener Heinrich von Sachſen-Lauenburg 
— welcher das Beifpiel Gebhards nachgeahmt haben 
würde, wenn e3 gelungen wäre, — Bijchof von Pader- 
born und Dsnabrüd, Erzbifchof don Bremen, ritt 
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nach der Kirche; auf dem Rückwege ſtürzte er mit 
dem Pferde; obwohl er jung und Ffräftig war, aud) 
feine bedeutende Verlegung erlitten hatte, jtarb er 
doch an den Folgen des Falles noch in demjelben 
Monat. Die Wahlen, die hierauf: erfolgten, jchlugen 
nun jehr zum Vorteil des Katholizismus aus. Der 
neue Biſchof in Osnabrück unterjchrieb wenigſtens 
die Profeſſio fidei; ein entjchiedener katholiſcher 
Eiferer aber war der neue Bijchof don Paderborn, 
Theodor don Fürftenberg. Schon früher als Domberr 
hatte er feinen Vorfahren Widerjtand geleijtet und 
bereits im Sahre 1580 das Statut bewirkt, daß fünftig 
nur Katholiken in das Kapitel aufgenommen werden 
jollten; ſchon hatte er auch ein paar Sejuiten fommen 
laſſen und ihnen die Predigt im Dom ſowie den Unter- 
richt in den oberen Klaſſen des Gymnaſiums ander- 
traut, das le&tere unter der Bedingung, daß jie jich 
feiner Ordenskleidung bedienen jollten. Wieviel leich- 
ter aber ward es ihm nun, dieſe Richtung durchzu— 
jegen, nachdem er jelber Bifchof getvorden war! Fest 
brauchten die Jeſuiten nicht mehr ihre Anweſenheit 
zu berheimlichen ; da3 Gymnafium ward ihnen un- 
verhohlen übergeben; zu der Predigt Fam die Kate— 
cheje. Sie fanden hier vollauf zu tun. Der Stadtrat 
war durchaus protejtantifch; unter den Bürgern fand 
man kaum noch Katholiken. Auf dem Lande war e3 
nicht anders. Die Zefuiten verglichen Paderborn mit 
einem dürren Acer, der ungemeine Mühe mache und 
doch Feine Früchte tragen volle. Endlich — wir wer— 
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den e3 noch berühren — in dem Anfang de3 17. Jahr— 
hunderts find fie dennoch dDurchgedrungen. 

Auch für Münfter war jener Todesfall ein wichtiges 
Ereignis. Da die jüngeren Domherren für Heinrich, 
die älteren wider ihn waren, jo hatte bisher feine 
Wahl zuftande fommen fünnen. Sebt ward Herzog 
Ernit von Bayern, Kurfürit von Köln, Biſchof don 
Lüttich, auch zum Biſchof von Münfter poftuliert. Der 
entſchiedenſte Katholik des Stiftes, der Domdechant 
Raesfeld, jegte das noch durch; er bejtimmte noch 
aus feinem Vermögen ein Legat von 12000 Rtlrn. 
für ein Kollegium der Fefuiten, dag zu Münfter ein- 
gerichtet werden follte; dann ftarb er. Sm Fahre 1587 
langten die eriten Sefuiten an. Sie fanden Widerftand 
bei den Dombherren, den’ Predigern, den Bürgern; 
aber der Rat und der Fürſt unterftüsten fie: ihre 
“ Schulen enttwirfelten ihr außerordentliches Verdienft: 
im dritten Jahre ſchon jollen fie taufend Schüler ge- 
zählt haben; eben damals, im Jahre 1590, befamen 
jie durch eine freigebige Bewilligung geijtlicher Güter 
bon jeiten de3 Fürften bollends eine unabhängige 
Stellung. 

Kurfürft Ernit befaß auch das Bistum Hildesheim. 
Obwohl hier jeine Macht um vieles bejchränfter var, 
jo trug er doch auch hier zur Aufnahme der Jeſuiten 
bei. Der erſte Sejuit, der nach Hildesheim fan, war 
Sohann Hammer, ein geborener Hildesheimer, im 
Iutherifchen Glauben erzogen — noch lebte fein 
Bater —, aber mit dem Eifer eines Neubefehrten 
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erfüllt. Er predigte mit borzüglicher Deutlichkeit; 
e3 gelangen ihm einige glänzende Befehrungen; all- 
mählich faßte er feiten Fuß: im Sahre 1590 be— 
famen die Sejuiten auch in Hildesheim Wohnung und 
Benjion. ii 

Wir bemerken, wie wichtig der Katholizismus des 
Haufes Bayern nun auch für Niederdeutjchland wurde. 
Ein bayerischer Prinz erjcheint in jo vielen Sprengeln 
zugleich als die eigentlide Stüße desſelben. 

Daraus folgt aber nicht, daß diejer Fürſt nun jelbit 
ſehr eifrig, ſehr devot geweſen wäre. Er hatte natür— 
liche Kinder, und man war einmal der Meinung, er 
werde es zuletzt auch wie Gebhard Truchſeß machen. 
Es iſt ganz merkwürdig, mit welcher Behutſamkeit 
ihn Papſt Sixtus behandelt. Sorgfältig hütet er ſich, 
ihn merken zu laſſen, daß er von ſeinen Unordnungen 
wiſſe, jo gut er jie auch fennen mag. Es wären dann 
Ermahnungen, Demonftrationen nötig getvorden, Die 
den eigenjinnigen Fürften gar leicht zu einem un— 
erwünjchten Entichluß hätten treiben können. Denn 
die deutſchen Gejchäfte Liegen ſich noch lange nicht 
behandeln, wie die niederländijchen behandelt wurden. 
‚Sie forderten die zartefte perjünliche Rückſicht. 

Obwohl Herzog Wilhelm von Kleve jich Außerlich 
zum Fatholijchen Bekenntnis hielt, war doch jeine 
Politik im ganzen protejtantiich: protejtantifchen 
Flüchtlingen gewährte er mit Bergnügen Aufnahme 
und Schuß; jeinen Sohn Johann Wilhelm, der ein 
eifriger Katholik war, hielt er don allem Anteil an 
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den Gejchäften entfernt. Leicht hätte man in Rom 
verſucht jein fünnen, Mißfallen und Entrüftung hier- 
über bliden zu lajjen und die Oppofition diejes Brin- 
zen zu begünftigen. Allein Sirtus V. var biel zu 
Elug dazu. Nur als der Prinz jo lebhaft darauf drang, 
daß es ohne Beleidigung nicht mehr hätte vermieden 
werden fünnen, tvagte der Nuntius, eine Zujammten- 
kunft in Düffeldorf mit ihm zu halten; auch danır er- 
mahnte er denjelben vor allem zur Geduld. Der Bapit 
wollte nicht, daß er daS goldene Vließ befomme: e3 
fünne Verdacht eriverfen; auch tvandte er jich nicht 
direft an den Bater zugunjten des Sohnes: jedes 
Berhältnis des lesteren zu Rom wäre mißfällig ge- 
weſen; nur durch eine Verivendung des Kaijerz, die 
er auswirkte, juchte er dem Prinzen eine feiner Ge— 
burt angemejjene Stellung zu verjchaffen; den Nun— 
- tius wies er an, über gewiſſe Dinge zu tun, als be— 
merfe er jie nicht. Eben dieje jchonungspolle Bedacht— 
jamfeit einer doch immer noch anerfannten Autorität 
blieb auch hier nicht ohne ihre Wirkung. Der Nuntius 
befam nach und nach doc) Einfluß: als die Proteſtan— 
ten auf dem Landtage auf einige Begünftigungen ans 
trugen, war er e8, der durch feine Boritellungen 
hauptſächlich veranlaßte, daß ſie abjchläglich be= 
ſchieden wurden. 

Und jo ward in einem großen Teile von Nieder- 
deutjchland der Katholizismus, wenn nicht augenblick- 
lich wiederhergeitellt, aber doch in großer Gefahr be= 
hauptet, fejtgehalten und verftärkt; er erlangte ein 
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Übergewicht, das ſich im Laufe der Zeit zu voll— 
fommener Herrſchaft ausbilden Eonnte. 

Sn dem oberen Deutjchland trat unmittelbar eine 
verwandte Entivicdelung ein. 

Wir berührten den Zuftand der fränfiichen Bis— 
tümer. Ein entjchlojfener Biſchof hätte wohl daran 
denfen können, denjelben zur Erwerbung einer erb— 
lichen Macht zu benugen. 

Es ift vielleicht wirklich an dem, daß Julius Echter 
bon Mejpelbronn, der im Jahre 1573, noch ſehr jung 
und unternehmend don Natur, Biſchof von Würzburg 
ward, einen Augenblick geſchwankt Hat, welche Politik 
er ergreifen jollte. 

Er nahm an der Vertreibung des Abtes von Fulda 
tätigen Anteil, und es fann unmöglich eine jehr aus— 
gejprochene Fatholiihe Gejinnung geweſen jein, was 
Kapitel und Stände von Fulda mit ihm in Verhältnis 
brachte. Eben die Herftellung des Katholizismus var 
ja die Hauptbejchtwerde, die jie gegen ihren Abt er- 
huben. Auch geriet der Biſchof hiedurh in Miß— 
verhältnijje mit Rom: Gregor XII. legte ihm auf, 
Fulda zurüdzugeben. Er tat das gerade damals, als 
- Truchjeß feinen Abfall ausſprach. In der Tat machte 
Biſchof Julius Hierauf Anstalt, fi an Sachen zu 
wenden und das Haupt der Lutheraner gegen den 
Papſt zu Hilfe zu rufen; er ftand mit Truchjek in 
näherer Verbindung und wenigſtens dieſer faßte Die 
Hoffnung, der Biſchof don Würzburg werde feinem 
Beijpiele nachfolgen; mit Vergnügen meldet dies der 
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Abgeordnete jenes lauenburgijchen Erzbiſchofs don 
- Bremen feinem Herrn. 

Unter diefen Umftänden läßt jich jchwerlich jagen, 
was Biſchof Zulius getan haben würde, wenn jich 
Truchſeß in Köln behauptet hätte. Nachdem das aber 
jo vollftändig fehlgejchlagen, konnte er nicht allein 
nicht daran denfen, ihm nachzuahmen; er faßte viel- 
mehr einen ganz entgegengejegten Entjchluß. 

Wäre vielleicht die Summe feiner Wünſche nur ge- 
weſen, Herr in feinem Lande zu tverden? Dder ivar 
er in feinem Herzen wirklich don jtreng Fatholijcher 
Überzeugung? Er war doch ein Zögling der Jeſuiten, 
in dem Kollegium Romanum erzogen. Genug, im 
Sabre 1584 nahm er eine Kirchendijitation im Fatholi- 
ihen Sinne dor, die in Deutjchland ihresgleichen 
noch nicht gehabt hatte; mit der ganzen Stärfe eines 
entſchloſſenen Willens, perjünlich fette er fie ins 
Werk. 

Von einigen Jeſuiten begleitet, durchzog er ſein 
Land. Er ging zuerſt nach Gmünden, von da nach 
Arnſtein, Werneck, Haßfurt, ſo fort von Bezirk zu 
Bezirk. In jeder Stadt berief er Bürgermeiſter und 
Rat vor ſich und eröffnete ihnen ſeinen Entſchluß, die 
proteſtantiſchen Irrtümer auszurotten. Die Prediger 
wurden entfernt und mit Zöglingen der Jeſuiten er— 
ſetzt. Weigerte ſich ein Beamter, den katholiſchen 
Gottesdienſt zu beſuchen, ſo wurde er ohne Gnade 
entlaſſen; ſchon warteten andere, katholiſch geſinnte, 
auf die erledigten Stellen. Aber auch jeder Privat— 
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mann war zu dem katholiſchen Gottesdienit ans 
gehalten; es blieb ihm nur die Wahl zwiſchen der 
Meſſe und der Ausivanderung: wem die Religion 
de3 Fürften ein Greuel fei, der jolle auch an feinem 
Lande feinen Teil haben. Vergebens verwandten jich 
die Nachbarn hHiegegen. Biſchof Julius pflegte zu 
Sagen: nicht das, was er tue, errege ihm Bedenklich- 
£eiten, jondern, daß er e3 jo jpät tue. Auf das eifrigite 
ſtanden ihm die Sefuiten bei. Beſonders bemerkte man 
den Pater Gerhard Weller, der allein und ohne Ge— 
päck zu Fuß don Ort zu Ort z0g und predigte. In 
dem einen Jahre 1586 wurden 14 Städte und Märkte, 
über 200 Dörfer, an 62000 Seelen zum Katholizismus 
zurücfgebracht. Nur die Hauptjtadt des Stiftes var 
noch übrig; im März 1587 nahm der Bijchof auch 
dieje dor. Er ließ den Stadtrat vor ſich fommen; 
dann fette er für jedes Viertel und jede Pfarre eine 
Kommiſſion nieder, welche die Bürger einzeln ber- 
hörte. Eben hier fand fich, daß die Hälfte derjelben 
protejtantiiche Meinungen hegte. Manche waren mur 
ſchwach in ihrem Glauben: bald fügten jie jich, und 
die feierliche Kommunion, welche der Bijchof zu Dftern 
‚im Dome dafelbjt veranjtaltete, bei der er ſelbſt das 
Amt hielt, war ſchon ſehr zahlreich; andere hielten 
jich länger; noch andere zogen es dor, das Ihre zu 
berfaufen und auszuwandern. Unter diefen waren _ 
bier Ratsherren. 

Ein Beifpiel, durch das ſich dor allem der nächite 
geiltlihe Nachbar don Würzburg, der Biſchof von 
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Bamberg, zur Nahahmung aufgefordert fühlte. Man 
kennt Gößweinſtein über dem Muggendorfer Tale, 
wohin noch heute auf einſam fteilen Pfaden durch 
prächtige Wälder und Schluchten aus allen Tälern 
umber wallfahrtendes Volk zieht. Es iſt ein altes 
Heiligtum der Dreifaltigkeit dafelbit; damals war e3 
unbejucht, verödet. Als der Biſchof don Bamberg, 
Ernſt von Mengersdorf, im Sabre 1587 einmal dahin 
fam, fiel ihm dies jchiver aufs Herz. Bon dem Beijpiel 
jeines Nachbarn entflammt, erklärte auch er, er volle 
jeine Untertanen wieder „zur wahren Ffatholifchen 
Religion weiſen; feine Gefahr werde ihn abhalten, 
diefe jeine Pflicht zu tun.“ Wir werden jehen, wie 
ernftlich fein Nachfolger daranging. 

Während man jich aber im Bambergijchen noch vor— 
bereitete, fuhr Bijchof Julius fort, das Würzburgiſche 
ganz umzugeftalten. Alle alten Einrichtungen wur— 
den erneuert. Die Muttergottesandachten, Die 
Wallfahrten, die Brüderjchaften zu Mariä Himmel- 
fahrt, zu Mariä Geburt und vie fie alle heißen, 
lebten wieder auf, und neue wurden gegründet. Pro— 
zejlionen durchzogen die Straßen; der Glockenſchlag 
mahnte da3 geſamte Land zur gejegten Stunde zum 
Ave Maria. Aufs neue ſammelte man Reliquien und 
legte jie mit großem Pomp an den Stätten der Ver- 
ehrung nieder. Die Klöfter wurden wieder bejekt, 
aller Orten Kirchen gebaut; man zählt 300, die Bifchof 
Julius gegründet hat: an ihren hohen ſpitzen Türmen 
fann fie der Reifende erfennen. Mit Erſtaunen nahm 
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man nach wenigen Jahren die Verwandlung wahr. 
„Was eben erjt,“ ruft ein Lobredner des Bijchofs 
aus, „für abergläubijch, ja für jcehimpflich gegolten, 
das hält man nun für heilig; worin man noch eben 
ein Evangelium jah, das erklärt man nun für Be— 
trug.“ 

Sp große Erfolge hatte man jelbft in Rom nicht 
erivartet. Das Unternehmen des Biſchofs Julius war 
ſchon eine Zeitlang im Gange, ehe Papſt Sirtu3 etwas 
davon erfuhr. Nach den Herbitferien 1586 erjchien 
der Sejuitengeneral Aquaviva dor ihm, um ihm die 
Kunde bon den neuen Eroberungen feines Ordens mit- 
zuteilen. Sirtus war entzüdt. Er eilte, dem Biſchof 
jeine Anerkennung zu bezeigen. Er teilte ihm da3 
Recht zu, auch die in den dorbehaltenen Monaten er- 
ledigten Pfründen zu bejegen: denn er jelbjt werde 
ja am beiten mwijjen, tiven er zu belohnen habe. 

Um fo größer war aber die Freude des Papſtes, 
da die Meldung Aquavivas mit ähnlichen Nachrichten 
aus den öÖfterreichiichen Provinzen, befonders aus 
Steiermark, zufammentraf. 


In demjelben Sahre noch, in welchem die evangeli- 
ſchen Stände in Steiermark durch die Brucerijchen 
Landtagsbeſchlüſſe eine jo große Unabhängigkeit er- 
langten, daß jie ji) darin wohl mit den Ständen von 
Öfterreich vergleichen Eonnten, welche auch ihren 
Religionsrat, ihre Superintendenten und Synoden 
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und eine fait republifanijche Berfajjung bejaßen, trat 
auch Schon die Veränderung ein. 

Gleich als Rudolph II. die Erbhuldigung einnahm, 
bemerkte man, wie jo durchaus er don feinem Vater 
verschieden ſei: die Akte der Devotion übte er in ihrer 
ganzen Strenge aus; mit Berivunderung Jah man ihn 
den Prozeſſionen beiwohnen, jelbjt im harten Winter, 
ohne Kopfbedeckung, mit jeiner Fadel in der Hand. 

Diefe Stimmung des Herrn, die Gunjt, die er den 
Jeſuiten angedeihen ließ, erregten ſchon Bejorgnis 
und nach dem Charakter der Zeit heftige Gegen— 
bewegungen. In dem Landhauſe zu Wien — denn 
eine eigentliche Kirche war den Protejtanten in der 
Hauptjtadt nicht verjtattet — predigte der Flacianer 
Joſua Opitz mit alle der- Heftigfeit, welche feiner 
Sefte eigentümlich war. Indem er regelmäßig wider 
- Sefuiten, PBfaffen und „alle Greuel des Papſttums 
donnerte,“ erregte er nicht ſowohl Überzeugung als 
Sngrimm in feinen Zuhörern, jo daß fie, wie ein 
Zeitgenofje jagt, wenn jie aus feiner Kirche famen, 
„die Papiſten mit den Händen hätten zerreißen 
mögen.“ Der Erfolg ivar, daß der Kaijer die Abjicht 
fabte, die Berfammlungen des Landhauſes abzuftellen. 
Indem man dies bemerkte, das Für und Wider leiden— 
\chaftlich befprach und die Ritterjchaft, der das Land— 
haus zugehörte, jich jchon mit Drohungen vernehmen 
ließ, fam der Tag des Fronleichnams im Jahre 1578 
heran. Der Kaijer war entjchlofjen, dies Feſt auf 
das feierlichjte zu begehen. Nachdem er die Meile 
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in St. Stephan gehört, begann die Prozejjion, die 
erjte, die man jeit langer Zeit wieder jah: Briefter, 
DOrdensbrüder, Zünfte, in ihrer Mitte der Kaiſer 
und die Prinzen; jo ward das Hochwürdige Durch 
die Straßen begleitet. Plöglich aber zeigte jich, welch 
eine ungemeine Aufregung in der Stadt herrichte. 
Als man auf den Bauernmarkt Fam, mußten einige 
Buden weggeräumt werden, um der Prozeſſion Platz 
zu machen. Nicht3 weiter bedurfte eg, um eine all- 
gemeine Verwirrung herborzubringen. Man hörte den 
Ruf: „Wir find verraten; zu den Waffen!“ Chor— 
fnaben und Wriefter verliegen das Hochwürdige, 
Hellebardierer und Hartjchierer zeritreuten jich; der 
Kaiſer jah jich in der Mitte einer tobenden Menge; 
er fürchtete einen Angriff auf jeine Berjon und legte 
die Hand an den Degen; die Prinzen traten mit ge- 
zugenem Schwert um ihn her. — Man fann erachten, 
daß diejer Borfall den größten Eindrud auf den ernit- 
haften Fürften herborbringen mußte, der ſpaniſche 
Würde und Majeftät liebte. Der päpftlide Nuntius 
nahm davon Gelegenheit, ihm die Gefahr vorzuftellen, 
in der er bei diefem Zujtand der Dinge ſchwebte: 
Gott jelbjt zeige ihm darin, wie notivendig es für ihn. 
ſei, Verfprechungen zu erfüllen, die er ohnehin dem 
Papſte getan. Der jpanijche Gejandte ftimmte dem 
bei. Oftmals hatte der Sejuitenprovinzial Magius 
den Kaiſer zu einer entjcheidenden Maßregel aufge: 
fordert; jest fand er Gehör. Am 21. Zuni 1578 erließ 
der Kaiſer einen Befehl an DOpis, jamt feinen Ge— 


Fortgang der Gegenveformationen in Deutichland. 127 


bilfen an Kirche und Schule noch an dem nämlichen 
- Tage, „bei jceheinender Sonne,” die Stadt und binnen 
vierzehn Tagen die gefamten Erblande des Kaijers 
zu räumen. Der Kaiſer fürchtete fait einen Aufruhr; 
für den Notfall hielt er eine Anzahl zuverläjjiger 
Leute in den Waffen. Allein wie hätte man ſich 
wider den Fürften erheben jollen, der den Buchjtaben 
des Rechts für jich Hatte? Man begnügte jich, den 
Verwieſenen mit jchmerzlichem Beileid das Geleit zu 
geben. 

Bon diefem Tage an begann in Sfterreich eine 
fatholifche Reaktion, welche von Sahr zu Jahr mehr 
Kraft und Wirkſamkeit befam. 

Es ward der Plan gefaßt, den Protejtantismus 
zunächſt aus den Faiferlichen Städten zu verdrängen. 
Die Städte unter der Enns, die jich zwanzig Sabre 
. früher von dem Herren» und Ritterjtande hatten ab- 
jondern laſſen, fonnten in der Tat feinen Widerjtand 
entgegenjegen. Die evangelifchen Geiftlichen wurden 
an vielen Orten verwieſen: Fatholifche traten an ihre 
Stelle: über die Privatleute ward eine jtrenge Unter- 
juchung verhängt. Wir haben eine Formel, nach der 
man die Verdächtigen prüfte. „Glaubſt du,“ lautet 
ein Artikel, „daß alles wahr ift, was die römische 
Kirche in Lehre und Leben feſtſetzt?“ „Glaubſt du,“ 
fügt ein anderer hinzu, „daß der Bapft das Haupt 
der einigen apoftolifchen Kirche iſt?“ Keinen Zweifel 
wollte man übriglafjen. Die Proteftanten wurden 
bon den Stadtämtern entfernt; es ward fein Bürger 
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weiter aufgenommen, den man nicht fatholiich er- 
fand. Auf der Univerfität mußte nun auf in Wien 
jeder Doktorandus zuerjt die Profeſſio fidei unter- 
Ichreiben. Eine neue Schulordnung jchrieb £atholijche 
Formulare, Faſten, Kirchenbeſuch, den ausſchließ— 
lichen Gebrauch des Katechismus des Caniſius vor. 
Sn Wien nahm man die proteſtantiſchen Bücher aus 
den Buchläden weg; in großen Haufen führte man 
lie in den bijchöflichen Hof. An den Wajjermauten 
unterjuhhte man die anfommenden Kilten und kon— 
fiszierte Bücher oder Gemälde, welche nicht gut 
fatholijch waren. 

Mit alledem drang man noch nicht durch. Su 
furzem wurden ziwar in lUnteröfterreich dreizehn 
Städte und Märkte reformiert; auch die Kamıner- 
güter, die verpfändeten Bejigtümer hatte man in 
jeiner Hand; allein noch behauptete der Adel eine 
gewaltige Oppojitioun; die Städte ob der Enns waren 
enger mit ihm verbunden und ließen jich durch Feine 
Anfechtung irren. 

Nichtsdeftominder hatten doch, wie man leicht er— 
fennt, viele don jenen Maßregeln eine allgemeine 
Gültigkeit, der filh niemand entziehen Fonnte; auf 
Steiermark äußerten jie eine unmittelbare Rück— 
wirfung. 

In dem Momente, als ſchon an jo vielen Orten 
die Fatholifche Reaktion im Gange war, Hatte jich 
der Erzherzog Karl zu Konzefjionen verſtehen müfjen. 
Seine Stammesvettern konnten es ihm nicht ber- 
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zeihen. Sein Schwager Herzog Albrecht von Bayern 
stellte ihm dor, daß ihn der Religionsfriede berechtige, 
feine Untertanen zu der Religion zu nötigen, die er 
jelber befenne. Er riet dem Erzherzog dreierlei: ein- 
mal, alle jeine Amter, vornehmlich) Hof- und ge- 
heimen Rat, nur mit KRatholifchen zu bejegen; jo- 
dann, auf den Landtagen die verjchiedenen Stände 
boneinander abzufondern, um mit den einzelnen deito 
bejjer fertig werden zu fünnen; endlich mit dem Papit 
in gutes Bernehmen zu treten und jich einen Nuntius 
bon demjelben auszubitten. Schon don jelbit bot 
Gregor XII. die Hand hiezu. Da er jehr wohl wußte, 
daß es hauptjächlich das Geldbedürfnis war, was 
den Erzherzog zu jeinen Zugeſtändniſſen beivogen 
hatte, jo ergriff er das beſte Mittel, ihn von jeinen 
Landjajjen unabhängiger zu machen: er jehiekte ihm 
-jelber Geld, noch im Jahre 1580 die für jene Zeit 
ganz bedeutende Summe von 40000 Sfudi; in Vene- 
dig legte er ein noch anjehnlicheres Kapital nieder, 
deſſen jich der Erzherzog in dem Falle bedienen 
fünne, daß infolge feiner katholiſchen Beftrebungen 
Unruhen in dem Lande ausbrechen jollten. 

Durch Beijpiel, Anmahnung und wejentliche Hilfe 
ermutigt, nahm Erzherzog Karl jeit dem Jahre 1580 
eine ganz andere Stellung ein. 

In diefem Jahre gab er feinen früheren Zugejtänd- 
niljen eine Erklärung, welche ala ein Widerruf der- 
jelben betrachtet werden konnte. Die Stände taten 
ihm einen Fußfall, und einen Augenblic mochte eine 
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jo flehentliche Bitte eine Wirkung auf ihn ausüben; 
aber im ganzen blieb es doch bei den angekündigten 
Maßregeln: ſchon begann auch hier die Vertreibung 
der evangeliſchen Prediger. 

Entjicheidend war das Jahr 1584. Auf dem Land— 
tage dieſes Jahres erjchien der päpftliche Nuntiug 
Malajpina. Schon war e3 ihm gelungen, die Präla— 
ten, welche jich jonjt immer zu den weltlichen Stän- 
den gehalten, bon denjelben zu trennen; zwiſchen 
ihnen, den herzoglichen Beamten und allen KRatholi- 
Ichen im Lande jtiftete der Nuntius eine enge Ver— 
einigung, die in ihm ihren Mittelpunft fand. Bisher 
hatte es gejchienen, als jei das ganze Land proteitan- 
tifch; der Nuntius verjtand es, auch um den Fürften 
ber eine jtarfe Bartei zu bilden. Hiedurch ward der 
Erzherzog ganz unerjchütterlich. Er blieb feit dabei, 
daß er den Protejtantismus in jeinen Städten aus— 
rotten wolle; der Religiongfriede gebe ihm, jagte er, 
noch weit größere Nechte, auch über den Adel, und 
durch ferneren Widerjtand werde man ihn noch da— 
hin bringen, jie geltend zu machen; dann wolle er 
doch jehen, wer jich als Rebell beiveifen volle. So 
entſchieden antiproteftantiih nun diefe Erklärungen 
lauteten, lagen die Verhältnifje doch jo, daß er da- 
mit ebenjo weit fam wie früherhin mit feinen Zu— 
geftändnijjen. Die Städte konnten die aus anderen 
Nücfichten dringenden Bewilligungen doch nicht ver— 
jagen. 

Seitdem begannen die Gegenreformationen auch in 
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dem gejamten erzherzoglichen Gebiete. Die Pfarren, 
die Stadträte wurden mit Katholifen bejest; fein 
Bürger durfte eine andere als die katholiſche Kirche 
bejuchen, oder feine Kinder in eine andere als die 
katholiſche Schule jchiden. 

Es ging nicht immer ganz ruhig ab. Die fatholi- 
ſchen Pfarrer, die fürjtlichen Kommijjare wurden zu- 
teilen verunglimpft und iveggejagt. Der Erzherzog 
jelbjt geriet einmal auf der Jagd in Gefahr; es hatte 
jich in der Gegend das Gerücht verbreitet, ein benach- 
barter Prädifant jei gefangen; das Volk lief mit 
den Waffen zufammen, und der arme geplagte Predi- 
ger mußte felbit ins Mittel treten, um den ungnädigen 
Herrn vor den Bauern zu bejhügen. Trog alledem 
aber hatte die Sache ihren Fortgang. Die ſtrengſten 
Mittel wurden angewendet; der päpitliche Gejchicht- 
- jehreiber faßt fie in wenig Worten zuſammen: Konz 
fisfation, jagt er, Eril, ſchwere Züchtigung jedes 
Widerjpenjtigen. Die geijtlichen Fürften, die in jenen 
Gegenden etwas bejaßen, famen den weltlichen Be- 
hörden zu Hilfe. Der Erzbijchof von Köln, Biſchof 
bon Freifing, änderte den Rat feiner Stadt Lad 
und belegte die protejtantiihen Bürger mit Ge— 
fängnis oder mit Gelditrafe; der Bijchof von Briren 
wollte in feiner Herrſchaft Veldes geradezu eine neue 
Uderverteilung vornehmen. Diefe Tendenzen er» 
jtrecten jich über alle öfterreichifchen Gebiete. Ob» 
wohl Tirol fatholifch geblieben war, verſäumte doc) 
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Geiftlichkeit in jtrenge Unterordnung zu nehmen und 
darauf zu fehen, daß jedermann das Abendmahl emp⸗ 
fing; für die gemeinen Leute wurden Sonntagsſchulen 
eingerichtet; Kardinal Andreas, der Sohn Ferdi- 
nands, ließ Katechismen druden und verteilte jie der 
Schuljugend und den ununterrichteten Leuten. In 
Gegenden aber, wo der Proteſtantismus einigermaßen 
eingedrungen war, blieben jie nicht bei jo milden 
Mapregeln ftehen. In der Marfgrafichaft Burgan, 
obwohl jie erſt vor kurzem eriworben, in der Land— 
bogtei Schwaben, obwohl die Zurisdiftion daſelbſt 
jtreitig war, verfuhren jie ganz wie Erzherzog Karl 
in Steiermarf. \ 

Über alle diefe Dinge konnte Papſt Sirtus des 
Lobes fein Ende finden. Er rühmte die Öfterreichifchen 
Prinzen als die feiteften Säulen des Chriftentum?. 
Bejonders an Erzherzog Karl erließ er die derbind- 
lichiten Breven. Die Erwerbung einer Grafjchaft, 
welche damals heimfiel, betrachtete man am Hofe zu 
Graz als eine göttliche Belohnung für jo viele gute, 
den Chriſtentum geleiftete Dienfte. 


Wenn die fatholijche Richtung in den Niederlanden 
jich vornehmlich dadurch wieder feitjegte, daß jie jich 
den Privilegien anbequemte, jo gejchah das nicht auch 
in Deutjchland. E3 blieb hier dabei, daß die Landes— 
herrjehaften ihre Hoheit und Macht um ſoviel er- 
weiterten, als es ihnen gelang, die Firchliche Reſtau— 
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kirchlicher und politifcher Macht var, wie iveit man 
darin ging, davon bietet wohl der Erzbijichof von 
Salzburg, Wolf Dietrich von Raittenau, das merf- 
würdigite Beifpiel dar. 

Die alten Erzbijchöfe, welche die Beivegungen der 
Keformationzzeit mit erlebt hatten, begnügten jich, 
dann und wann ein Edift wider die Neuerungen zu 
erlajjen, eine Strafe zu verhängen, einen Verſuch zur 
Befehrung zu machen, aber nur, wie Erzbiſchof Jakob 
jagt, „durch Linde, väterliche und getreue Wege.“ 

Ganz anders aber war der junge Erzbiſchof Wolf 
Dietrich von Raittenau gefinnt, der im Jahre 1587 
den Stuhl von Salzburg beitieg. Er war in dem Kolle— 
gium Germanicun zu Rom-erzogen worden und hatte 
die Ideen der Firchlichen Rejtauration noch in voller 
Friſche inne; er hatte hier noch den glänzenden An— 
fang der Regierung Sirtus’ V. gejehen und jich mit 
Beivunderung für ihn erfüllt; einen bejonderen An— 
trieb bildete e3 für ihn überdies, daß jein Oheim 
Kardinal war, Kardinal Altemps, in dejjen Haufe 
er eine Zeitlang gelebt hatte. Im Jahre 1588, nach 
der Zurückkunft bon einer Reife, die ihn noch eine 
nal nach Rom geführt, jchritt er nun dazu, die unter 
diefen Eindrüren gefaßten Entwürfe ins Werk zu 
jegen. Er forderte alle Bürger feiner Hauptftadt auf, 
ihr Fatholifches Bekenntnis abzulegen. Es blieben 
viele damit im Rückſtand; er geftattete ihnen einige 
Wochen Bedenfzeit; aladann, am 3. September 1588, 
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befahl er ihnen, binnen einem Monat Stadt und 
Stift zu räumen. Nur diefer Monat und endlich auf 
dringende Bitten noch ein zweiter ward ihnen ver- 
ftattet, ihre Güter zu verfaufen. Sie mußten dem 
Erzbiihof von denjelben einen Anfchlag überreichen 
und durften fie auch dann nur an ſolche Berfonen 
überlafjen, die ihm genehm waren. Nur ivenige be- 
quemten jich, don ihrem Glauben abzufallen; fie 
mußten dann öffentliche Kirchenbuße tun, mit 
brennenden Kerzen in der Hand; bei weitem die 
meilten, eben die wohlhabenditen Bürger der Stadt, 
wanderten aus. Ihr Berluft fimmerte den Fürjten 
nicht. In anderen Maßregeln glaubte er das Mittel 
gefunden zu haben, den Glanz des Erzitiftes zu er: 
halten. Schon hatte er die Abgaben gewaltig erhöht, 
Mauten und Zölle gejteigert, das Halleiner, das 
Schellenberger Salz mit neuem Aufichlag belegt, die 
Türfenhilfe zu einer ordentlichen Landeziteuer aus— 
gedehnt, Weinumgeld, Vermögens und Erbfteuer ein 
geführt. Auf keine hergebrachte Freiheit nahm er 
Rückſicht. Der Domdechant entleibte jich ſelbſt, — 
wie man glaubte, in einem Anfall von Trübfinn 
‚über die Verlufte der Rechte des Kapitels. Die An— 
ordnungen des Erzbijchofs über die Salzausfertigung 
und das gejamte Bergweſen hatten den Zweck, die 
Selbftändigfeit der Gewerfe herabzubringen und alles 
jeiner Kammer einzuverleiben. In Deutjchland gibt 
e3 fein ähnliches Beijpiel einer ausgebildeten Fis— 
falität in diefem Jahrhundert. Der junge Erzbijchof 
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hatte die Ideen eines italienischen Fürſtentums mit 
‚über die Alpen gebracht; Geld zu haben, jchien ihm 
die erite Aufgabe aller Staatswirtjchaft. Er Hatte 
ih Sirtus V. zum Mufter genommen; einen gehor- 
jamen, ganz katholiſchen, tributären Staat Wollte 
auch er in feinen Händen haben. Die Entfernung 
der Bürger don Salzburg, die er al3 Rebellen anſah, 
machte ihm ſogar Vergnügen. Er ließ die leer ge- 
wordenen Häufer niederreißen und Paläfte nach römi— 
ſchem Stil an ihrer Stelle aufrichten. 

Denn vor allem liebte er den Glanz. Keinem 
Fremden hätte er. die Nitterzehrung berjagt; mit 
einem Gefolge von 400 Mann Jah man ihn einft den 
Reichstag bejuchen. Im Jahre 1588 var er erit 
29 Sahre alt; er war boll. LZebensmut und Ehrgeiz; 
ſchon faßte er die höchiten Firchlichen Würden ins 
- Auge. 


Wie nun in geiftliden und weltlichen Fürſten— 
tümern, ſo ging e3, wenn es irgend möglich var, auch 
in den Städten. 

Wie bitter beflagen jich die lutherifchen Bürger bon 
Gmünden, daß man jie aus der Matrifel der Bürger: 
tube geftrichen habe! In Biberach behauptete fich 
noch der Rat, den der Kommijjar Kaiſer Karls V. 
bei Gelegenheit des Interims eingejeßt hatte; Die 
ganze Stadt var proteftantifch, der Rat allein katho— 
liſch, und jeden Proteftanten hielt er ſorgſam aus— 
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gejchlojfen. Welche Bedrüdungen erfuhren die Evans 
geliichen in Köln und Wachen! Der Rat von Köln 
erflärte, er habe dem Kaiſer und dem Kurfürſten ver— 
Iprochen, feine andere Religion zu dulden, als Die 
katholiſche; das Anhören einer proteftantijchen Pre— 
digt bejtrafte er zuweilen mit Turm und Geldbuße. 
Auch in Augsburg befamen die Katholiken die Ober- 
band; bei der Einführung des neuen Kalenders ent- 
Itanden Streitigkeiten; im Jahre 1586 wurde erjt der 
evangelijche Superintendent, dann elf Geiſtliche auf 
einmal, endlich eine Anzahl der hartnädigiten Bürger 
aus der Stadt getrieben. Um verwandter Gründe 
willen erfolgte etivas Ähnliches 1587 in Regensburg. 
Schon machten auch die Städte auf das Reformations— 
recht Anjprüche; ja jelbit einzelne Grafen und Herren, 
einzelne Reichgritter, die etwa jveben bon einem 
Sejuiten befehrt worden, glaubten jich desjelben be- 
dienen zu Dürfen und unternahmen in ihrem kleinen 
Gebiete die Wiederheritellung des Katholizismus. 

Es war eine unermeßliche Reaktion. Wie der Pro— 
teftantismus borgedrungen, jo ward er jest zurück— 
geworfen. Predigt und Lehre wirkten auch hiebei, 
aber noch bei weitem mehr Anordnung, Befehl und 
die offene Gewalt. 

Wie einft die italienischen Proteſtanten jich über 
die Alpen nach der Schweiz und nach Deutjchland 
geflüchtet hatten, jo wandten jich jest deutſche Flücht- 
linge, und in noch viel größeren Scharen, vom weſt— 
lichen und jüdlichen Deutjchland verdrängt, nach dem 
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nördlichen und öjtlichen. Sp Wwichen auch die belgis 
ſchen nad) Holland. Es war ein großer Fatholifcher 
Sieg, der jih von Land zu Land wälzte. 

Den Fortgang desjelben zu begünftigen und auszu— 
dehnen, bemühten ji nun dor allem die Nuntien, 
welche damals in Deutjchland regelmäßig zu rejidieren 
anfingen. 

Wir haben eine Denkjchrift des Nuntius Minucciv 
Minucei dom Jahre 1588 übrig, aus welcher fich die 
Gejichtspunfte ergeben, die man faßte, nach denen 
man berfuhr. 

Eine vorzügliche Rückjicht widmete man dem Unter- 
richt. Man hätte nur gewünjcht, daß die katholiſchen 
Univerjitäten bejjer ausgejtattet worden ivären, um 
ausgezeichnete Lehrer herbeizuziehen; Das einzige 
Sngolitadt war mit genügenden Mitteln verjehen. 
- Wie die Saden ftanden, fam noch alles auf die 
jefuitiichen Seminare an. Minuccio Minucei meinte, 
man müjje hier nicht ſowohl darauf jehen, große Ge— 
lehrte, tiefe Theologen zu bilden, al3 gute und tüchtige 
Prediger. Ein Mann don mittelmäßigen Kenntnijfen, 
der jich bejcheide, nicht zu dem Gipfel der Gelehrſam— 
feit zu gelangen, und nicht darauf denfe, jich berühmt 
zu machen, ſei vielleicht der allerbrauchbarfte und 
nützlichſte. Er empfahl dieſe Rückſicht auch für die 
den deutſchen Katholiken bejtimmten Anftalten in 
Stalien. In dem Kollegium Germanicum ward ur— 
jprünglich ein Unterſchied in der Behandlung der 
bürgerlihen und der adeligen Jugend gemacht. 
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Minuccio Minucei findet e3 tadelnswürdig, daß man 
hievon abgewichen : nicht allein jträube jich nun der 
Adel, dahin zu gehen; auch in den Bürgerlichen er- 
wache ein Ehrgeiz, dem hernach nicht genügt werden 
könne, ein Streben nach hohen Stellen, das der guten 
Bertvaltung der unteren nachteilig werde. Übrigens 
ſuchte man damal3 eine dritte, mittlere Klaſſe heran 
zuziehen, die Söhne der höheren Beamten, die doc 
nach) dem Lauf der Welt einmal wieder den größten 
Anteil an der Verwaltung ihrer vaterländijchen Land— 
ichaften befommen mußten. In Berugia und Bologna 
hatte bereit3 Gregor XIII. Einrichtungen für fie ge- 
troffen. Man ſieht wohl: die Standesunterjcheiduns 
gen, die noch jegt die deutjche Welt beherrſchen, waren 
ſchon damals ausgeſprochen. 

Das meiſte kam immer auf den Adel an. Ihm vor 
allem ſchrieb der Nuntius die Erhaltung des Katholi— 
zismus in Deutſchland zu: denn da der deutſche Adel 
ein ausſchließendes Recht auf die Stifter habe, ſo 
verteidige er die Kirche wie ſein Erbgut; jetzt ſetze 
er ſich eben deshalb der Freiſtellung der Religion in 
den Stiftern entgegen; er fürchte die große Zahl 
der proteſtantiſchen Prinzen, welche alsdann alle 
Pfründen an ſich ziehen würden. Eben darum müſſe 
man auch dieſen Adel ſchützen und ſchönen. Man 
dürfe ihn nicht mit dem Geſetz der Singularität der 
Benefizien plagen; ohnehin habe die Abwechſelung 
der Reſidenzen ihren Nutzen: da vereinige ſich der 
Adel aus verſchiedenen Provinzen zum Schutze der 
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Kirche. Auch müſſe man nicht etiva die Stellen an 
Bürgerliche zu bringen juchen; einige Gelehrte jeien 
in einem Kapitel jehr nüglich, wie man in Köln be— 
merkt habe; wollte man aber hierin weiter gehen, 
jo wiirde es den Ruin der deutschen Kirche verurjachen. 

Da entjtand nun die Frage, intviefern es möglich 
jei, die völlig zum Proteſtantismus übergetretenen 
Gebiete wieder herbeizubringen. 

Der Nuntius ift weit entfernt, zur offenen Gewalt 
zu raten. Bei weiten zu mächtig jeheinen ihm Die 
protejtantijchen Fürjten. Aber er gibt einige Mittel 
an die Hand, die allmählich doch auch zum Ziele 
führen möchten. 

Bor allem findet er es notivendig, das gute Ber- 
nehmen ziwijchen den fatholifchen Fürjten, bejonders 
zwiſchen Bayern und Dfterreich, aufrechtzuerhalten: 
noch beftehe der Bund don Landsberg; man müſſe 
ihn erneuern, erweitern; auch König Philipp von 
Spanien fünne man aufnehmen. 

Und ſei e3 nicht möglich, einige proteftantijche 
Fürften jelbjt wieder zu gewinnen? — Lange hatte 
man in Kurfürſt Auguft von Sachſen eine Hinneigung 
zum Katholizismus wahrzunehmen geglaubt: bejons 
ders durch bayerische Vermittelung war wohl dann 
und wann ein Verſuch auf ihn gemacht worden; 
allein nur mit großer Vorſicht hatte es gejchehen 
fünnen; und da die Gemahlin des Kurfürften, Anna 
bon Dänemark, jich ftreng an die Überzeugungen des 
Luthertums hielt, fo war es immer vergeblich 
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gewwejen. Im Sahre 1585 ſtarb Anna. E3 war nicht 
allein ein Tag der Erlöſung für die bedrängten 
Kalviniſten: auch die Katholiken ſuchten ſich dem 
Fürften wieder zu nähern. Es jcheint doch, als habe 
man in Bayern, wo man jich früher immer fträubte, 
fich jegt beivogen gefühlt, einen Schritt zu tun; ſchon 
hielt jih Bapit Sirtus bereit, dem Kurfürſten die 
Abjolution nach Deutjchland zuzujenden. Indeſſen 
ſtarb Kurfürft August, ehe etwas ausgerichtet worden. 
Aber ſchon faßte man andere Füriten ins Auge: 
Ludwig, Pfalggrafen von Neuburg, an dem man Ent- 
fernung bon allen dem Katholizismus feindjeligen 
Snterejjen, auch eine befondere Schonung Fatholijcher 
PBriefter, die zufällig jein Gebiet berührten, bemerfen 
wollte; Wilhelm IV. don Hefjen, welcher gelehrt, 
friedfertig jei und zuweilen die Widmung Fatholijcher 
Schriften annehme. Auch Männer des höheren nord— 
deutichen Adels ließ man nicht aus der Acht; auf 
Heinrich Ranzau jegte man Hoffnung. 

War nun aber der Erfolg diejer Verſuche entfernt 
nicht zu berechnen, jo gab e3 doch auch andere Ent- 
würfe, bei deren Ausführung es mehr auf den eige— 
nen Entihluß und Willen ankam. 

Noch immer war die Mehrzahl der Aſſeſſoren des 
Kammergerichts, wie wenigſtens der Nuntiug ber: 
jichert, protejtantijch gejinnt. E3 waren noch Männer 
der früheren Epoche, wo in den meilten, auch den 
fatholiichen Ländern, geheime oder offene Proteſtan— 
ten in den fürjtlichen Räten ſaßen. Der Nuntius 
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findet dieſen Zujtand geeignet, die Katholiken zur 
Verzweiflung zu bringen, und dringt auf eine Abhilfe. 
Es jcheint ihm leicht, die Aſſeſſoren der katholiſchen 
Länder zur Ablegung des Glaubensbefenntnijjes und 
alle neu einzujegenden zu dem Eide zu nötigen, daß 
jie ihre Religion nicht verändern oder ihre Stelle 
aufgeben tollen: von Rechts wegen gehöre den 
Katholifchen das Übergewicht in diefem Gerichte. 
Noch gibt er fogar die Hoffnung nicht auf, ohne 
Gewalt, wenn man nur feine Befugnijje mit Nach- 
druck ausübe, wieder in den Beſitz der verloren ge— 
gangenen Bistümer zu gelangen. Noch war nicht alle 
Berbindung derjelben mit Rom aufgegeben; noch 
wies man das alte Recht der Kurie, die in den rejer- 
vierten Monaten erledigten Pfründen zu bejegen, 
nicht geradehin zurück; jelbit die protejtantijchen Bi- 
ſchöfe glaubten doch im Grunde noch der päpftlichen 
Betätigung zu bedürfen, und jener Heinrich bon 
Sachjen-Lauenburg hielt immer einen Agenten zu 
Non, um diejelbe jich zu verjchaffen. Wenn der päpit- 
liche Stuhl ſich dies big jet noch nicht hatte zunuße 
machen fünnen, jo fam das daher, weil die Kaiſer 
dem Mangel der päpftlichen Bejtätigung durch In— 
dulte abhalfen und die Bejegungen, die man für jene 
Pfründen von Rom aus vornahm, entweder zu jpät 
eintrafen oder ſonſt einen Fehler in der Form hatten, 
ſo daß das Kapitel doch gejeglich immer freie Hand 
behielt. Minucei dringt nun darauf, daß der Kaiſer 
niemals mehr einen Indult gewähre, was bei der 
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damaligen Stimmung des Hofes jich wohl erreichen 
ließ. Die Bejegung der Pfründen hatte ſchon der 
Herzog Wilhelm von Bayern vorgejchlagen, dem 
Nuntius oder einem zuberläjjigen deutſchen Biſchof 
anzubertrauen. Minucci meint, man müjje zu Rom 
eine eigene Dataria für Deutjchland gründen; da 
müjje man ein Verzeichnis don qualifizierten adeligen 
Katholiken haben, das jich ja durch den Nuntiug oder 
die Väter Sejuiten leicht im Stand halten lajje, und 
nach dejjen Maßgabe unverzüglich die Ernennungen 
vollziehen. Kein Kapitel werde e3 wagen, Die gejeß- 
mäßig ernannten römischen Kandidaten zurüdzus 
teilen. Und welches Anjehen, welchen Einfluß müſſe 
dies der Kurie verichaffen ! 

Wir jehen wohl, wie lebhaft man noch auf eine 
völlige Wiederheritellung. der alten Gewalt dachte. 
Den Adel zu gewinnen, den höheren Bürgerftand im 
römischen Snterejje zu erziehen, die Jugend in dieſem 
Sinne zu unterweiſen, den alten Einfluß auf Die 
Stifter wiederherzuſtellen, obwohl jie protejtantijch 
geivorden, bei dem Kammergerichte das Übergewicht 
twiederzuerlangen, mächtige Neichsfürften zu be— 
kehren, die dorherrichende Fatholifhe Macht in die 
deutſchen Bundesverhältnijje zu verflechten: jo viel 
Entwürfe faßte man auf einmal. 

Auch dürfen wir nicht glauben, daß dieje Ratjchläge 
vernachläjjigt worden jeien. Als man jie in Rom 
borlegte, war man in Deutjchland jchon bejchäftigt, 
jie auszuführen. 
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Die Tätigkeit und gute Ordnung des Kammer— 
gerichts beruhte vorzüglich auf den jährlichen Viſi— 
tationen, die immer bon jieben Ständen des Reiches 
nach ihrer Reihenfolge am Reichstag vorgenommen 
wurden. Ofter var bei diefen Bijitationen die Mehr- 
zahl katholiſch geweſen; im Sahre 1588 war jie ein- 
mal protejtantifch; der proteftantijche Erzbiſchof von 
Magdeburg jollte unter anderen daran teilnehmen. 
Katholiſcherſeits entſchloß man jich, dies nicht zu ge= 
ftatten. Als Kurmainz im Begriff var, die Stände 
zu berufen, befahl ihm der Kaiſer aus eigener Macht, 
die Vifitation für dieſes Jahr aufzufchieben. Es war 
aber mit einem Fahre nicht getan. Die Reihenfolge 
blieb immer die nämliche;z noch lange hatte man 
einen proteſtantiſchen Erzbiihof don Magdeburg zu 
fürchten; jo geſchah, daß man dieje Verzögerungen 
von Sahr zu Jahr wiederholte; ja es erfolgte, daß 
niemals wieder eine regelmäßige Bijitation gehalten 
worden ift, was denn dem großartigen Inſtitut dieſes 
höchſten Reichsgerichtes einen unerjeblichen Schaden 
zugefügt hat. Bald vernehmen wir die Klage, daß 
man dort die ungelehrten Katholiken den gelehrten 
PBroteftanten vorziehe. Auch hörte der Kaifer auf, 
Indulte zu geben. Im Jahre 1588 riet Minucei, auf 
die Befehrung proteftantijcher Fürften zu denken; im 
Sahre 1590 jehen wir bereit den erjten übertreten. 
E3 war Jakob von Baden; er eröffnet eine lange 
Reihe, 
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Die Ligue. 

Indem dieje große Beivegung Deutjchland und die 
Niederlande erfüllte, ergriff jie auch Frankreich mit 
unmiderjtehlicher Gewalt. Die niederländischen An— 
gelegenheiten hingen von jeher mit den frangöfifchen 
auf das engite zuſammen; wie oft waren die franzöji- 
hen Proteftanten den niederländijchen, die nieder: 
ländijchen Katholiken den franzöfifchen zu Hilfe ge- 
fommen! Der Ruin des Broteftantismus in den 
belgiſchen Provinzen war ein unmittelbarer Ber: 
luft für die Hugenotten in Frankreich. 

Nun hatte aber auch außerdem die reſtauratoriſche 
Tendenz des Katholizismus, wie in anderen Ländern, 
jo in Franfreich immer mehr Fuß gefaßt. 

Wir bemerften bereit3 den Anfang der Sefuiten; 
immer weiter hatten jie jich ausgebreitet. Vor allen 
nahm jich ihrer, vie man denfen fann, dag Haus 
Lothringen an. Der Kardinal Guije ftiftete ihnen 
1574 eine Akademie zu Bont à Mouffon, die vun den 
Prinzen des Haufes bejucht ward. Der Herzog er- 
richtete ein Kollegium zu Eu in der Normandie, 
welches man zugleich für die verbannten Engländer 
bejtimmte. 

Aber auch viele andere Gönner fanden fie. Bald 
var es ein Kardinal, ein Biichof, ein Abt, bald ein 
Fürst, ein hochgeitellter Beamter, der die Koſten 
einer neuen Stiftung übernahm. In kurzem fiedelten 
jie jih in Rouen, Verdun, Dijon, Bourges, Nevers 
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an. Sn den mannigfaltigften Richtungen durchziehen 
ihre Miffionen das Reich. 

Sie fanden aber in Frankreich Gehilfen, deren jie 
wenigſtens in Deutschland noch Hatten entbehren 
müjjen. 

Schon dom Tridentiner Konzilium brachte der 
Kardinal von Lothringen einige Kapuziner mit; er 
gab ihnen in feinem Palaft zu Meudon Wohnung; 
aber nad) feinem Tode entfernten jie jich wieder. 
Noch var der Orden durch feine Statuten auf Stalien 
beichränft. Im Jahre 1573 jendete das General- 
fapitel ein paar Mitglieder über die Berge, um zu— 
erſt nur den Boden zu unterjuchen. Als dieje gut auf- 
genommen wurden, fo daß jie bei ihrer Rückkehr „die 
reichlichite Ernte” verjprachen, trug der Papſt Fein 
Bedenken, jene Bejchränfung aufzuheben. Im Jahre 
1574 begab fich die erite Kolonie der Kapuziner unter 
Fra Bacifico di S. Gerbafo, der fich feine Gefährten 
aber jelbjt gewählt, über die Berge. 

Es waren alles Staliener. Der Natur der Sache 
nach mußten fie jich zunächit an ihre Landsleute 
halten. 

Mit Freuden empfing jie die Königin Katharina 
und gründete ihnen jogleich ein Klofter in Paris. 
Schon im Jahre 1575 finden wir fie auch in Lyon. 
Auf die Empfehlung der Königin befamen fie hier 
die Unterftügung einiger italienischer Wechjler. 

Bon bier breiteten fie fich nun Weiter aus, bon 
Paris nach Gaen, Rouen, von Lyon nach Marjeille, 
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too ihnen Königin Katharina eine Bauftelle anfaufte; 
neue Kolonien jiedelten jich 1583 in Touloufe, 1585 
in Berdun an. Gar bald gelangen ihnen die glängend- 
jten Befehrungen, wie 1587 von Henry Joyeuſe, einem 
der eriten Männer des damaligen Franfreich. 

Sn einem Sinne wenigjtens’ hatte aber dieje reli- 
gidje Beivegung in Frankreich ſelbſt eine noch größere 
Wirkung als in Deutjchland. Sie brachte jchon freie 
Nachahmungen in eigentümlihen Formen hervor. 
Sean de la Barriere, der die Zilterzienjer-Abtei 
Feuillans unfern Toulouje nach den bejonderen Miß- 
bräuchen, die in Frankreich eingerijjen waren, ſchon 
im neunzehnten Lebensjahre als Kommende be- 
kommen hatte, ließ jich im Jahre 1577 als regel- 
mäßigen Abt einjegnen und nahm Novizen auf, mit 
denen er die Strenge des urjprünglichen Inſtitutes 
bon Citeaur nicht allein zu erneuern, jondern zu über- 
treffen juchte. Einjamfeit, Stillfchiveigen, Enthalt- 
jamfeit wurden ſoweit wie möglich getrieben. Dieje 
Mönche verließen ihr Klojter niemals anders, als um 
in einem benachbarten Orte zu predigen; innerhalb 
desjelben trugen jie weder Schuhe noch eine Kopf- 
bedeckung; ſie verfagten ſich nicht nur Fleiſch und 
Wein, fondern auch Fifche und Eier; fie lebten von 
Brot und Wajjer, höchitens ein wenig Gemüſe. Diefe 
Strenge verfehlte nicht, Aufjehen zu erregen und 
Nachfolge zu erweden; gar bald ward Dom Sean 
de la Barriere an den Hof don Vincennes berufen. Er 
z0g mit 62 Gefährten, ohne von den Übungen des 
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Kloſters etwas nachzulajjen, durch einen großen Teil 
bon Franfreich; bald darauf ward jein Inſtitut von 
dem Papſte bejtätigt und breitete jich über das Land 
aus. 

Es war aber auch, als ſei über die gejamte Welt- 
geijtlichkeit, obwohl die Stellen auf eine underant- 
wortlihe Weije vergeben wurden, ein neuer Eifer 
gefommen. Die Weltpriejter nahmen ſich der Seel- 
jorge wieder eifrig an. Die Bilchöfe forderten im 
Sabre 1570 nicht allein die Annahme des Tridentini- 
ihen Konziliums, jondern jogar die Abjchaffung des 
Konfordates, dem fie doch jelbjt ihr Dafein ver- 
danften; von Zeit zu Zeit erneuten und berjchärften 
jie dieje Anträge. 

Wer will die Momente genau angeben, durch welche 
das geijtige Leben in dieje Richtung getrieben wurde ? 
Soviel ijt gewiß, daß man bereits um das Jahr 1580 
die größte Veränderung wahrnahm. Ein VBenezianer 
berjichert, die Zahl der Broteftanten Habe um 70 Pro— 
zent abgenommen. Das gemeine Volk war wieder 
ganz katholiſch. Frifche Anregung, Neuheit und Kraft 
des Impulſes waren wieder auf feiten des Katholi— 
zismus. 

In dieſer Entwickelung bekam er aber eine neue 
Stellung gegen die königliche Gewalt. 

Schon an ſich lebte der Hof in lauter Widerſprüchen. 
Es ließ ſich nicht zweifeln, daß Heinrich III. gut katho— 
liſch war; man kam bei ihm nicht fort, wenn man 


nicht die Meſſe beſuchte; er wollte feine proteſtanti— 
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hen Magijtrate mehr in den Städten; aber troß 
alledem blieb er doch nad wie bor dabei, die geijt- 
lichen Stellen nach der Konvenienz der Hofgunit zu 
bejegen ohne alle Rücjicht auf Würdigfeit und Talent, 
die geiltlichen Güter an jich zu. ziehen und zu ber- 
geuden. Er liebte religiöfe Übungen, Prozejfionen, 
eriparte jich feine Kafteiung; aber dies hinderte ihn 
nicht, das anjtößigfte Leben felbjt zu führen und 
anderen zu gejtatten. Eine recht verworfene Lieder- 
lichkeit var am Hofe an der Tagesordnung. Die Aus— 
jchweifungen des Karnevals erregten die Entrüftung 
der Prediger; zumeilen wollte man die Hofleute 
wegen der Art ihres Todes und ihrer legten Auße⸗ 
rungen nicht beerdigen: es waren eben die Lieblinge 
des Königs. 

Daher geſchah, daß die ſtreng — Richtung, 
obwohl auf mancherlei Weiſe vom Hofe begünſtigt, 
doch mit ihm in innere Oppoſition geriet. 

Aber überdies ließ auch der König von der alten 
Politik, welche ſich hauptſächlich in Feindſeligkeiten 
gegen Spanien beivegte, nicht ab. Zu einer anderen 
Zeit hätte dies nichts zu bedeuten gehabt. Damals 
aber war das religiöjfe Element auch in Frankreich 

ftärfer als das Gefühl der nationalen Snterejjen. 
Wie die Hugenotten mit den niederländijchen Pro- 
teftanten, jo fühlten jich die Katholifchen in einem 
natürlichen Bunde mit Philipp II. und Farneje. Die 
Sefuiten, welche diefen in den Niederlanden ſo große 
Dienfte leifteten, Fonnten nicht ohne Unruhe jehen, 
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daß eben die Feinde, die jie dort befämpften, Gunft 
und Hilfe in Frankreich fanden. 

Dazu fam nun aber, daß der Herzog don Alençon 
im Sabre 1584 ftarb und hiedurch, da der König weder 
Erben Hatte noch zu befommen hoffen durfte, die 
nächte Anwartſchaft auf die Krone an Heinrich, 
König von Navarra, gelangte. 

Bielleicht vermag die Bejorgnis vor der Zukunft 
über die Menjchen noch mehr ala Zuftände, die ſchon 
eingetreten jind. Dieſe Ausſicht jegte die katholiſchen 
Franzoſen insgejamt in große Bewegung, — vor allen 
anderen natürlich die alten Gegner und Befämpfer 
Nadarras, die Guijen, welche jchon den Einfluß, den 
er al3 Thronfolger gewinnen mußte, wieviel mehr 
jeine jpätere Macht fürchteten. Kein Wunder, wenn 
jie einen Rüdhalt an König Philipp juchten. 

Auch diefem Fürften aber Eonnte bei feiner ganzen 
politiichen Stellung nichts willfommener fein; er 
trug fein Bedenken, mit den Untertanen eines frem- 
den Reiches ein fürmliches Bündnis einzugehen. 

&3 fragte jich nur, ob man ebenfalls in Rom, wo 
man jo oft don einer Verbindung der Fürjten mit 
der Kirche geredet, jeßt die Erhebung mächtiger Ba» 
jallen gegen ihren König billigen wiirde. 

Es läßt ſich doch nicht. leugnen, daß dies gefchehen 
ift. Unter den Guifen gab es noch einige, über den 
Schritt, den man zu tun borhatte, beunruhigte Ge- 
wiſſen. Der Jeſuit Matthieu begab fich nach Nom, 
um eine Erklärung des Papſtes auszubringen, durch 
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twelche ihre Sfrupel befchtwichtigt werden fünnten. 
Gregor XII. erklärte auf die Vorftellungen Mat— 
thieus: er billige vollkommen die Abjicht der fran- 
zöſiſchen Prinzen, die Waffen gegen die Kleber zu 
ergreifen; er nehme jeden Skrupel hinweg, den fie 
darüber hegen könnten; gewiß iverde der König ſelbſt 
ihr Vorhaben billigen; follte das aber auch nicht der 
Fall fein, jo würden fie doch ihren Plan zu verfolgen 
haben, um zu dem vornehmſten Zwecke, der Ber: 
tilgung der Keger, zu gelangen. Schon war der Prozeß 
gegen Heinrich von Navarra eingeleitet. Als er bull» 
endet war, hatte Sirtus V. den päpftlichen Stuhl be> 
ſtiegen; Sixtus ſprach die Erfommunifation über 
Navarra und Eonde aus. Die Sntentionen der Ligue 
unterſtützte er hiedurch mehr, als er es durch irgend» 
eine andere Bewilligung vermocht hätte. 

Schon Hatten damals die Guijen zu den Waffen 
gegriffen. Sie berjuchten, jich jo vieler Provinzen 
und Plätze, als nur immer möglich, unmittelbar zu 
verſichern. | 

Dei der erjten Bewegung nahmen ſie jo wichtige 
Städte, wie Berdun und Toul, Lyon, Bourges, 
Drleans, Mezieres, ohne Schiwertitreich ein. Der 
König, um ihnen nicht jofort zu unterliegen, ergriff 
das Schon einmal erprobte Mittel, ihre Sache für die 
jeine zu erflären. Aber um don ihnen angenommen 
zu iverden, mußte er ihnen in einem fürmlichen Ver— 
trage ihre Erwerbungen bejtätigen und erweitern: 
Buurgogne, Champagne, einen großen Teil der 
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Pifardie und eine Menge Plätze in anderen Teilen 
des Reiches überließ er ihnen. 

Hierauf unternahmen der König und die Guiſen 
gemeinjchaftlih den Krieg gegen die Broteitanten. 
Aber welch ein Unterschied! Bon dem König glaubte 
man, er würde es jogar gern jehen, ivenn die Feinde 
Vorteile dabontrügen, um, durch die Überlegenheit 
ihrer Waffen jcheinbar gezwungen, einen Frieden 
abzuſchließen, der jeiner ziweideutigen Geſinnung ent- 
jpreche. Er erivarb ſich in dem Kriege ein nicht ge— 
ringes Berdienjt; aber niemand erfannte es an. 
Guiſe dagegen ſchwur, wenn ihm Gott Sieg verleihe, 
jo wolle er nicht wieder dom Pferde jteigen, bis er 
die fatholijche Religion in Franfreich auf immer be— 
feftigt habe. Mit feinen eigenen, nicht mit den könig— 
lichen Truppen überrajchte er die Deutjchen, welche 
- den Hugenotten zu Hilfe famen, auf welche dieje alle 
ihre Hoffnungen bauten, bei Auneau und bernichtete 
jie gänzlich. 

Der Papſt verglich ihn mit Judas Maccabäus. Er 
var eine großartige Natur, die das Volk zu frei» 
tpilliger Verehrung mit jich fortriß; er wurde der 
Abgott aller Katholiken. 

Der König dagegen, der nicht ohne Grund jeinen 
Ehrgeiz fürchtete, geriet in eine durchaus falſche 
Stellung; er wußte ſelbſt nicht, was er tun, nicht 
einmal, was er wünſchen follte. Der päpftliche Ge 
ſandte Moroſini findet, er beftehe gleichjam aus zwei 
Perjonen; er wünjche die Niederlage der Hugenotten 
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und fürchte jie ebenſoſehr; er fürchte die Niederlage 
der Katholiken und wünſche ſie doch auch; durch dieſen 
inneren Zwieſpalt ſei es dahin gekommen, daß er 
ſeinen Neigungen nicht mehr folge, ſeinen eigenen 
Gedanken nicht mehr glaube. 

Eine Stimmung, welche notwendig alles Vertrauen 
raubt und geraden Weges ins Verderben führt. 

Die Katholiken hielten dafür, daß eben der, der au 
ihrer Spiße jtehe, insgeheim wider fie jei; jede flüch- 
tige Berührung mit den Leuten des Navarra, jede 
geringfügige Begünftigung irgendeines Proteſtanten 
rechneten jie ihm anz jie hielten dafür, daß der allers 
Hriftlichite König ſelbſt die Wiederheritellung des 
Katholizismus Hindere: die Vorliebe, welche er feinen 
Günftlingen, vor allem Epernon beivies, auf den er 
im Gegenfag mit den Guiſen jich zu ftügen gedachte, 
vermehrte nur die Entzweiung und den Haß gegen ihn. 

Unter diejen Umjtänden bildete jich dem Bunde der 
Fürſten zur Seite auch eine Union der Bürger im 
fatholijchen Sinne. In allen Städten ward das Volk 
durch Prediger bearbeitet, welche eine wilde Oppo— 
fition gegen die Regierung mit einem heftigen reli- 
giöſen Eifer vereinigten; in Paris ging man weiter. 
Es waren drei Prediger und ein angejehener Bürger, 
welche zuerjt den Gedanken faßten, eine populäre 
Bereinigung zur Verteidigung des Katholizismus zu 
jtiften. Sie ſchwuren einander zubörderft, ſelbſt ihren 
legten Blutstropfen dafür aufzuopfern; jeder nannte 
ein paar jichere Freunde; ihre erite Zufammenkunft 
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mit dieſen hielten jie in einer geiftlichen Zelle in der 
Sorbonne. Bald fahen jie die Möglichkeit, die ganze 
Stadt zu umfaſſen. Zur Leitung der Angelegenheit 
ward ein engerer Ausſchuß aufgeitellt, welcher das 
Recht erhielt, im Notfalle jelbit Geld einzufordern; 
in jedem der jechzehn Duartiere der Stadt vard eine 
Perſon mit der Aufjicht über dasjelbe beauftragt. 
Auf das rajcheite und geheimite ſchritt die Anwerbung 
fort. Über die in Vorjchlag gebrachten ward in dem 
Ausſchuſſe erſt beratichlagt. Denen, die man aufzus 
nehmen nicht für gut hielt, ward nicht3 Weiter mit- 
geteilt. Für die verſchiedenen Kollegien hatte der 
Bund feine Leute;z einen für die NRechenfammer, 
einen für die Profuratoren des Hofes, einen für die 
Clerfs, einen für die Greffiers ufw. Bald var 
die Stadt, die ohnehin eine Fatholifch - militärische 
Organiſation empfangen, von diefem geheimeren und 
Wwirkjameren Bunde umfaßt. In Orleans, Lyon, 
Zuuloufe, Bordeaur, Rouen jegte fich die Verbindung 
fort, und es erjchienen Abgeordnete der Einverftande- 
nen in Baris. Sie verbanden ſich alle, feinen Huge- 
notten in Frankreich zu dulden und die Mißbräuche 
der Regierung abzuschaffen. 

Es ift der Bund genannt der Sechzehn. Sowie er 
jih einigermaßen erjtarft jah, gab er den Guifen 
Nachricht. Im tiefiten Geheimnijje fam Mayenne, 
der Bruder des Herzogs, nach Paris. Die Fürften 
ınd die Bürger jchloffen ihre Union. 

Heinrich III. fühlte den Boden unter feinen Füßen 
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beben. Bon Tag zu Tag wurden ihm die Beivegungen 
jeiner Gegner hinterbraddt. Schon war man in der 
Sorbonne fo fühn, die Frage aufzuwerfen, ob es recht 
jei, einem Fürften, der feine Pflicht nicht tue, den 
Gehorſam zu entziehen; in einem Rate don dreißig 
bis vierzig Doktoren bejahte man jie. Der König war 
höchft entrüftet; er drohte, wie Papſt Sirtus zu ver— 
fahren und die mwiderjpenftigen Prediger an die Ga- 
leere jchmieden zu laſſen. Allein er hatte nicht die 
Tatkraft des Papſtes; er tat nichts weiter, als daß 
er die Schiveizer, die in jeinem Dienft waren, in die 
Nähe der Hauptjtadt vorrüden ließ. 

Erichroden über die Drohung, die hierin lag, 
ichieften die Bürger an Guiſe und baten ihn, zu 
kommen und fie zu befchügen. Der König ließ ihn 
wiſſen, daß er es nicht gern jehen werde. Guije Fam 
dennoch. 

Es war alles reif zu einer großen Erplojion. 

Als der König die Schweizer einrüden ließ, brach 
lie aus. In einem Moment war die Stadt barrifa- 
diert. Die Schiveizer wurden zurüdgedrängt, das 
Louvre bedroht; der König mußte ſich zur Flucht 
. entjchließen. 

Schon hatte Guife einen jo großen Teil von Frank: 
reich inne; jegt ward er auch Herr don Paris. Baitille, 
Arſenal, Hotel de Bille, alle umliegenden Orte fielen 
in feine Hand. Der König war ganz überwältigt. 
Sn kurzem mußte er jich bequemen, zu einem Ber- 
bute der protejtantiichen Religion zu fchreiten und 
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den Guiſen noch mehr Pläge einzuräumen, als jie 
ſchon hatten. Der Herzog von Guife Eonnte ala Herr 
der Hälfte von Frankreich angejehen werden; über 
die andere gab ihm die Würde eines Generalleutnants 
de3 Königreiches, die ihm Heinrich III. verlieh, eine 
gejetliche Autorität. Die Stände wurden zuſammen— 
berufen; e3 war fein Ziveifel, daß die Fathulifche 
Meinung das Übergewicht in diefer Verſammlung 
haben würde. Die entjcheidenditen Schritte zum Ver— 
derben der Hugenotten, zuguniten der katholiſch-guiſi— 
Ihen Partei waren don ihr zu erivarten. 


Savoyen und die Schweiz. 


Es verfteht fich, daß das Übergewicht des Katholi- 
zismu3 in diefem mächtigen Reiche auch auf die be- 
nachbarten Gebiete eine verwandte Wirfung ausüben 
mußte. 

Namentlich jchlojjen jich die katholiſchen Kantone 
der Schweiz immer enger an das geiftliche Prinzip, 
das jpanijche Bündnis an. 

Es iſt auffallend, welch ungemeine Wirkungen Die 
Errichtung einer ftehenden Nuntiatur, wie in Deutjch- 
land, jo auch in der Schweiz nach jich zog. 

Unmittelbar nachdem fie jtattgefunden, im Jahre 
1586, vereinigten jich die fatholijchen Kantone zu dem 
jogenannten goldenen oder borromäijchen Bunde, in 
welchem jie jich und auf eivig ihre Nachkommen ver— 
binden, „bei dem wahren ungezweifelten alten apoſto— 
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liichen römischen katholiſchen Glauben zu leben und 
zu jterben.” Darauf empfingen jie die Hoftie aus der 
Hand des Nuntius. 

Wäre die Bartei, welche jich 1587 zu Mülhaufen 
der Gewalt bemächtigte, wirklich, wie jie dazu Miene 
machte, und zur rechten Zeit zum £atholijchen Glauben 
übergetreten, jo würde jie von den Katholiken uhne 
Zweifel unterjtüst worden jein; in dem Haufe des 
Nuntius zu Yuzern wurden bereits Konferenzen dar- 
über gehalten. Aber die Mülhäujer bedachten jich zu 
lange; auf das rajchefte führten dagegen die Pro— 
tejtanten ihren Zug aus, durch welchen jie die alte, 
bauptjächlih ihnen zugewandte Regierung twieder- 
heritellten. 

Sn diefem Augenblik aber taten die drei Wald- 
tätte mit Zug, Luzern und Freiburg einen neuen 
bedeutenden Schritt. Nach langer Unterhandlung 
ihlofjen fie am 12. Mai 1587 einen Bund mit 
Spanien, in welchem jie dem Könige immerwährende 
Freundſchaft zufagten, ihm Werbungen in ihrem Ge— 
biete, den Durchzug durch ihre Gebirge verjtatteten 
und Bhilipp IL. ihnen entjprechende Zugejtändnijje 
‚machte. Hauptjächlich gelobten fie einander, im Falle 
jie um der heiligen apoftolifchen Religion willen in 
einen Krieg verwickelt würden, twechjeljeitigen Bei- 
ſtand aus allen ihren Kräften. Die ſechs Orte nahmen 
bei diejem Abkommen niemanden aus, jelbjt nicht ihre 
Eidgenoſſen; vielmehr war der Bund ohne Ziveifel 
eben dieſen entgegengejeßgt: e3 gab jonjt niemanden, 
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mit dem ſie um der Religion willen hätten beſorgen 
müſſen in den Krieg zu geraten. 

Wie viel ſtärker war doch auch hier das religiöſe 
Moment als das nationale! Die Gemeinſchaft im 
Glauben vereinigte jetzt die alten Schwyzer und das 
Haus Oſterreich! Die Eidgenoſſenſchaft ward für den 
Augenblick hintangeſetzt. 

Ein Glück war es noch, daß es keinen Anlaß zu 
augenblicklicher Fehde gab. Der Einfluß jener Ver— 
bindungen ward zunächſt nur von Genf empfunden. 

Der Herzog von Savoyen, Karl Emanuel, ein Fürſt 
ſein lebelang von unruhigem Ehrgeiz, hatte ſchon oft 
die Neigung gezeigt, ſich bei günſtiger Gelegenheit der 
Stadt Genf wieder zu bemächtigen, als deren recht— 
mäßigen Herrn er ſich betrachtete; aber immer waren 
ſeine Abſichten von vornherein an dem Widerſtande 
der Schweizer und der Franzoſen, an dem Schutze, 
den dieſe Mächte den Genfern angedeihen ließen, ge— 
ſcheitert. 

Jetzt aber Hatten ſich die Verhältniſſe geändert. 
Sm Sommer 1588, unter dem Einflujje Guiſes, der: 
jprach Heinrich IIT., eine Unternehmung gegen Genf 
nicht mehr ftören zu wollen. Wenigſtens die katholi— 
hen Kantone der Schweiz hatten jet nichts mehr 
dagegen. Soviel ich finde, forderten fie nur, daß Genf, 
wenn es erobert jei, nicht als Feſtung beftehen fulle. 

Hierauf rüftete fich der Herzog zum Angriff. Die 
Genfer verloren den Mut nicht: zuweilen drangen 
jie ſogar in das herzogliche Gebiet vor. Allein dies— 
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mal leijtete ihnen Bern nur eine jehr ziveideutige 
Hilfe. Bis in die Mitte diefer mit allen protejtanti- 
ichen Intereſſen fo eng verflochtenen Stadt hatte die 
fatholifche Bartei ihre Verbindungen eritredt; es gab 
eine Faktion in derjelben, welche es jo ungern nicht 
gejehen hätte, wenn Genf in die Hände des Herzogs 
gefallen wäre. Daher fam es, daß der Herzog gar 
bald im Borteil war. Die zunächſt an die Schweiz 
grenzenden Grafjchaften bejaß er bisher nur unter 
ehr bejchränfenden Bedingungen, die ihm Durch 
frühere Friedensſchlüſſe mit Bern aufgelegt worden; 
er ergriff die Gelegenheit, jich fürs erjte hier voll 
fommener zum Heren zu machen. Er verjagte die 
Proteitanten, die er bisher hatte dulden müſſen; 
die ganze Landichaft machte er ausjchliegend Fatho- 
lifch. Bisher war ihm verboten geweſen, auf diejem 
Teile feines Gebietes Feftungen anzulegen; jest grün- 
dete er deren an allen Stellen, wo fie ihm nicht allein 
zur Verteidigung, jondern auch zur Bedrängung don 
Genf dienen mußten. 

Ehe aber diefe Verhältnijfe fich weiter entwickelten, 
waren andere Unternehmungen in Gang gefommen, 
‚ welche noch ungleich wichtigere Erfolge, eine boll- 
ftändige Umwandlung der europäischen Verhältnifje 
ertvarten ließen. 


Angriff auf England. 
Die Niederlande waren zum größeren Teile be= 
ziwungen, und eg ivard bereits über eine freiwillige 
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Unterwerfung der übrigen verhandelt; in Deutjch- 
land Hatte fich die katholiſche Bewegung jo vieler 
Territorien bemeiftert, und es war ein Unjchlag ge— 
faßt, jich der noch fehlenden zu bemächtigen; durch 
Siege, Bejegungen der feiten Pläge, Anhänglichkeit 
des Volkes und gejegliche Autorität ging der Vor— 
fechter des franzöfiihen Katholizismus auf einem 
Wege daher, der ihn zur höchjten Gewalt führen zu 
müjjen fchien; auch die alte Metropole der protejtan= 
tiichen Doftrin, die Stadt Genf, ward durch ihre bis— 
herigen Bündnijfe nicht mehr gejchügt! — In diejem 
Augenblick wurde der Plan gefaßt, dem Baume die 
Urt an die Wurzel zu legen und England anzugreifen. 

Der Mittelpunkt der gejamten protejtantijchen 
Macht und Politik war ohne Zweifel in England. An 
Königin Elifabeth hatten die noch unbezivungenen 
niederländischen Provinzen ſowie die Hugenotten in 
Frankreich ihren bornehmiten Rüdhalt. 

Aber auch ſchon in England war, wie wir jahen, 
der innerlihe Kampf eröffnet. Bon einer abjichtlich 
zu diefem Zwecke genährten religiöſen Begeijterung 
und der Liebe zur Heimat zugleich angetrieben, famen 
immer neue Zöglinge der Seminare, immer mehr 
Sefuiten herüber. Königin Elifabeth begegnete ihnen 
mit jcharfen Gejegen. Im Jahre 1582 ließ fie es 
geradezu für Hochbverrat erklären, einen ihrer Unter: 
tanen von der in dem Reiche eingeführten Religion 
zu der römischen verleiten zu wollen. Sm Sahre 1585 
gebot jie allen Jeſuiten und Prieftern der Seminare, 
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England binnen 40 Tagen zu verlajjen, bei Strafe, 
als Landesverräter behandelt zu werden, ungefähr 
ebenjo, wie die protejtantijchen Prediger aus jo 
vielen Gebieten £atholijcher Fürjten weichen mußten. 
In diefem Sinne ließ jie damals die Hohe Kommiſſion 
in Wirkſamkeit treten: einen Gerichtshof, ausdrücklich 
dazu beftimmt, den Übertretungen der Akten des 
Supremat3 und der Uniformität nachzuforſchen, nicht 
allein in den gewöhnlichen gejeglichen Formen, ſon— 
dern durch welche Mittel und Wege es immer ratjam 
scheinen möge, auch durch Abnötigung eines körper— 
lichen Eides: eine Art bon protejtantijcher In— 
quijition. Bei alledem wollte Elijabeth noch immer 
das Anjehen vermeiden, als ob fie die Freiheit des 
Gewiſſens verlege. Sie erklärte, nicht die Herjtellung 
der Religion liege jenen Jeſuiten am Herzen; ihre 
Abjicht fei nur, das Land zum Abfall von der Re— 
gierung zu verleiten und auswärtigen Feinden den 
Weg zu bahnen. Die Mifjionare protejtierten „bor 
Gott und den Heiligen,“ wie jie jagen, „vor Himmel 
‚und Erde,“ ihr Zweck jei lediglich religiöjfer Art und 
berühre die königliche Majeftät nicht. Allein welcher 
. Berjtand wäre fühig getvejen, diefe Momente zu unter- 
icheiden! Nicht mit einer einfachen Beteuerung ließen 
fich die Inquiſitoren der Königin abweijen. Sie for- 
derten eine Erklärung, ob der Fluch, welchen Pius V. 
über die Königin ausgefprochen, rechtmäßig fei und 
einen Engländer verpflichte; die Gefangenen jollten 
jagen, wenn der Papſt jie vun dem Eide der Treue 
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entbinde und England angreife, was jie dann tum, 
auf welcher Seite fie fich halten würden. Die arnıen 
geängitigten Leute wußten nicht, wie fie jich heraus— 
winden jollten. Sie antivorteten wohl, jie würden 
dem Kaijer geben, was des Kaijers, und Gott, was 
Gottes ſei; aber diefe Ausflucht jelbit nahmen ihre 
Richter für ein Geftändnis. Und fo füllten jich die 
Gefängnifje; Hinrichtung erfolgte auf Hinrichtung; 
auch der Katholizismus befam jeine Märtyrer: man 
hat ihre Anzahl unter der Regierung der Elijabeth 
auf ungefähr 200 jehägen wollen. Natürlich ward 
damit der Eifer der Miſſionare doch nicht unterdrückt ; 
mit der Strenge der Geſetze wuchs die Zahl der Wider- 
Ipenftigen, der Refufanten, wie man fie nannte, wuchs 
auch ihre Erbitterung; an den Hof ſelbſt gelangten 
Flugiehriften, in denen die Tat der Zudith an Holo— 
fernes als ein nachahmungswürdiges Beifpiel don 
Sottesfurcht und Heldenmut aufgeftellt wurde; noch 
immer wandten fich die Blicke der meijten nach der 
gefangenen Königin von Schottland, die ja den päpft- 
lichen Ausſprüchen zufolge die rechtmäßige Fürftin 
bon England war; fie hofften noch immer einen all 
gemeinen Umſchwung der Dinge von einem Angriff 
der katholiſchen Mächte. In Stalien und Spanien 
wurden die herbiten Darftellungen der Graufamfeiten 
verbreitet, denen die Rechtgläubigen in England aus— 
gejegt jeien, Darftellungen, die jedes fatholifche Herz 
empören mußten. 
Rantes Meifterwerte. VII. 11 
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Bor allen nahm Papſt Sirtus daran Anteil. Es 
ift ganz wahr, daß er für eine jo großartige und 
tapfere Perſönlichkeit, wie jie Elifabeth zeigte, eine 
gewiſſe Hochachtung empfand, und er hat wirklich 
einmal den Antrag an jie gebraäht, jie möge in den 
Schoß der katholiſchen Kirche zurückkehren. Sonder 
barer Antrag. Als ob jie hätte wählen fünnen, als 
ob nicht ihr bisheriges Leben, die Bedeutung ihres 
Daſeins, ihre Weltjtellung, wenn ja ihre Überzeugung 
nicht bollfommen geweſen Wäre, jie an die pro— 
tejtantifchen Snterejjen gefejjelt hätten! Elijabeth er- 
widerte fein Wort; aber fie lachte. Als der Bapit 
dies hörte, fagte er, er müjje darauf denken, ihr das 
Königreich mit Gewalt zu entreißen. 

Vorher hatte er e8 nur angedeutet. Im Frühjahr 
1586 ging er ſchon unverhohlen heraus. Er rühmte 
lich, den König don Spanien zu einer Unternehmung 
gegen England ganz anders unterftügen zu wollen, 
als Karl V. von früheren Päpſten unterjtügt wor— 
den. jei. 

Sm Sanuar 1587 Elagte er laut über die Saum— 
jeligkeit der Spanier. Er zählte die Vorteile auf, 
die ihnen ein englijcher Sieg für die Wiedereroberung 
des Reſtes der Niederlande darbiete. 

Schon wurde er bitter darüber. Als Philipp II. eine 
Pragmatika erließ, durch welche die Titulaturen über- 
haupt und mithin auch die befchränft wurden, welche 
die römishe Kurie in Anfpruch nahm, geriet der 
Papft in Feuer und Flamme. „Wie?“ rief er 
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aus, „gegen ung will Don Philipp ungejtüm tun und 
läßt ji don einem Weibe mißhandeln ?“ 

Sn der Tat, gejhont wurde der König nicht. Elija- 
beth nahm jich der Niederländer dffentlich an; alle 
amerifaniichen und europäijchen Küften machte Drafe 
unjicher. Was Bapit Sirtus ausſprach, war im 
Grunde die Meinung aller Katholiken. Sie wurden 
irre an dem mächtigen Könige, der ſich jo viel ge- 
fallen lajje. Die Eurtes von Kaſtilien lagen ihm an, 
lich zu rächen. 

Sogar perſönlich war Philipp beleidigt. In Komö— 
dien und Maskenzügen ward er verjpottet, und einmal 
hinterbrachte man ihm das doch. Der bejahrte Herr, 
nur der Verehrung geivohnt, jprang von jeinem Stuhl 
auf; niemals hatte man ihn jo entrüftet gejehen. 

Sn diejer Stimmung waren Bapft und König, als 
die Nachricht einlief, Elijabeth habe die gefangene 
Königin von Schottland Hinrichten laſſen. Es iſt hier 
nicht der Drt, zu unterjfuchen, welche rechtliche Be— 
fugnis jie dazu gehabt haben möge; hauptjächlich war 
e3 doch ein Akt politifcher Justiz. Der erite Gedanfe 
entiprang, ſoviel ich finde, bereits zur Zeit der 
Bartholomäusnacht. In einem feiner Briefe an Lord 
Burghley drücdt der damalige Biſchof von London 
die Beſorgnis aus, daß ein jo verräterifches Beginnen 
jich auch über England ausdehnen möge; er findet, 
der Grund diefer Gefahr Liege hauptjächlich in der 
ſchottiſchen Königin: „Die Sicherheit des Neiches,“ 


ruft er aus, „erfordert, ihr dag Haupt abzufchlagen.” 
11* 
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Um wie viel mächtiger tvar aber jett die Fatholijche 
Partei in Europa geivorden; wie viel mehr war fie 
jelbjt in England in Gärung und Bewegung! Mit 
den Guifen, ihren Vettern, den Mißvergnügten im 
Lande, mit dem König don Spanien und dem PBapft 
ftand Maria Stuart unaufhörlich in geheimer Ver— 
bindung. Das Eatholifche Prinzip, inwiefern e3 feiner 
Natur nach der bejtehenden Regierung entgegengejebt 
var, repräjentierte jich in ihr; bei dem erſten Sukzeß 
der Fatholiihen Partei würde fie unfehlbar zur 
Königin ausgerufen worden fein. Dieſe ihre Stellung, 
aus der Lage der Dinge entjpringend, der fie ſich 
denn allerdings nicht entzog, büßte jie mit dem Leben. 

Aber dieje Hinrichtung brachte nun auch die ſpani— 
ſchen und päpftliden Entwürfe zur Reife. So biel 
wollte man ſich doch nicht gefallen laſſen. Sixtus 
erfüllte das Konſiſtorium mit feinen Ausrufungen 
über die englische Sejabel, welche jich an dem geiveihten 
Haupt einer Fürftin dergreife, die niemandem unter- 
tan jei als Jeſu Ehrifto und, wie jie jelbjt befannt, 
dem Stellvertreter desjelben. Um zu zeigen, wie fo 
ganz er die Tätigkeit der katholiſchen Oppofition in 
. England billige, ernannte er den erjten Begründer 
der Seminare, Wilhelm Allen, zum Kardinal der 
Kirche: eine Ernennung, in der man wenigſtens in 
Nom ſogleich eine Kriegserklärung gegen England er- 
blickte. Auch ward nunmehr ein fürmlicher Bund 
zwiihen Philipp II. und dem Papſt abgejchlofjen. 
Der Papſt verſprach dem König eine Beihilfe don 


Angriff auf England. 165 


einer Million Sfudi zu feiner Unternehmung; aber, 
wie er immer auf feiner Hut var, beſonders wenn es 
Geldjachen anbetraf, jo verpflichtete er jich erit als— 
dann zu zahlen, wenn der König einen englischen 
Hafen in Bejig genommen habe. „Eure Majeftät 
zögere nicht länger,“ fchrieb er an denjelben, „jede 
Zögerung würde die gute Abjicht in eine jchlinme 
Wirkung vervandeln.“ Der König ftrengte alle Kräfte 
jeines Reiches an und jegte die Armada in Stand, 
die man die unüberwindliche genannt hat. 

Und fo erhoben ſich die italieniſch-ſpaniſchen Kräfte, 
bon denen jchon jo gewaltige Wirkungen in aller Welt 
ausgegangen, zu einem Angriff auch auf England. 
Schon lie der König aus dem Archiv bon Simanfas 
die Anjprüche zujammenftellen, die ex nach dem Ab— 
gang der Stuarts jelbjt auf jene Krone habe; glän- 
zende Ausjichten, bejonders einer allgemeinen See- 
herrſchaft, knüpfte er an dieſe Unternehmung. 

Es jchien alles zufammenzugreifen, die Übermacht 
des Katholizismus in Deutjchland, der erneute Angriff 
auf die Hugenotten in Frankreich, der Verjuch gegen 
Genf, die Unternehmung gegen England. In dem: 
jelben Augenblide bejtieg, tva3 wir fpäter näher be: 
trachten wollen, ein entjchieden Eatholifcher Fürſt, 
Sigismund IIL., den polnifchen Thron, mit dem Rechte 
dereinftiger Thronfolge auch in Schiveden. 

Sn Momenten, Ivo irgendein Prinzip, welches es 
auch jei, nach der unbedingten Herrichaft in Europa 
trachtet, wird jich ihn aber allemal ein Starker Wider: 
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ſtand entgegenfegen, der aus den tiefiten Quellen des 
Lebens hervorgeht. 

Philipp II. fand in England jugendlich ftarke, im 
Gefühl ihrer zukünftigen Beitimmung aufftrebende 
Kräfte jich gegenüber. Die kühnen Korfaren, die alle 
Meere unficher gemacht, fammelten fich um die Küften 
ihres Baterlandes. Die Proteitanten jämtlich, jelbft 
die Puritaner — obwohl fie jo ftarfe Bedrüdungen 
hatten augjtehen müſſen wie die Katholiken, — ver: 
einigten jich um die Königin, die jest ihren männ- 
lichen Mut, ihr fürftliches Talent, zu geivinnen, zu 
leiten, fejtzuhalten, beivundernswürdig bewährte; die 
injulare Tage des Landes, die Elemente jtanden mit 
der Verteidigung im Bunde; Die unübertwindliche Ar⸗ 
mada war vernichtet, ehe ſie nur noch angegriffen 
hatte; die Unternehmung ſcheiterte vollkommen. 

Es verſteht ſich jedoch, daß der Plan, die große In— 
tention ſelbſt damit nicht ſofort aufgegeben wurde. 

Die Katholiken wurden von den Schriftſtellern 
ihrer Partei erinnert, auch Julius Cäſar, auch 
Heinrich VII, der Großvater der Eliſabeth, ſeien bei 
ihren erſten Angriffen auf England unglüdlich ge 
weſen, aber zulegt doch Herren im Lande geivorden. 
Dft derzögere Gott den Sieg jeiner Getreuen. Die 
Kinder Iſrael feien im Kriege gegen den Stamm 
Benjamin, den jie auf Gottes ausdrüdliches Geheiß 
unternommen, zweimal mit großem Berlufte ge= 
ichlagen worden; erjt der dritte Angriff Habe ihnen 
den Sieg gebracht, „da habe die reißende Flamme 


Ermordung Heinxich III. 167 


die Städte und Dörfer Benjamin verheert, die Schärfe 
des Schtwertes Menjchen und Bieh getroffen.“ „Dar- 
an,“ riefen jie aus, „mögen die Engländer gedenken 
und über den Verzug der Strafe nicht übermitig 
werden!“ 

Auch Philipp II. hatte den Mut keineswegs ver— 
foren. Seine Abjicht war, Eleinere und leichter bes 
wegliche Fahrzeuge auszurüjten und mit diejen dann 
nicht erjt im Kanal eine Bereinigung mit der nieder- 
ländiichen Macht, jondern fogleich die Landung an 
der englijchen Küfte zu verjuchen. Sm Arſenal zu 
Liffabon ward auf das Lebhafteite gearbeitet. Der 
König war entjchloffen, alles daranzujegen, und 
müßte er, ſagte er einjt bei Tijche, die ſilbernen 
Leuchter, die dor ihm ftanden, verkaufen. 

Sndem er aber darauf dachte, eröffneten fich ihm 
. noch andere Ausfichten, ein neuer Schauplaß fir die 
Zätigfeit der italienifch-fpanifchen, römijch-fatholi- 
ſchen Streitkräfte. 


Ermordung Heinrich II. 

Bald nach dem Unglück der Flotte trat in Frank 
reich eine Reaktion ein, unerwartet, wie jo oft, getvalt- 
jam, blutig. 

Sn dem Augenblicke, daß Guife, der die Stände 
bon Blois nach jeinem Willen lenkte, mit dem Amte 
eines Konnetabel die Leitung der gefamten Reichs— 
nejichäfte in die Hände bekommen zu müffen fchien, 
ließ ihn Heinrich III. umbringen. Diefer König, der 
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jich von den Männern katholiſch-ſpaniſcher Geſinnung 
umfangen und in jeiner Selbjtändigfeit gefährdet jah, 
riß jich auf einmal von ihnen [os und warf jich in 
den Widerjtand. 

Aber mit Guiſe var nicht feine Partei, war nicht 
die Ligue vernichtet. Nun erjt nahm fie eine unum— 
wunden feindjelige Stellung an und jchloß fich enger 
noch als zuvor an Spanien. 

Papſt Sirtus war ganz auf ihrer Seite. 

Schon die Ermordung des Herzogs, den er liebte 
und beivimderte, in dem er eine Stüße der Kirche 
Jah, erfüllte ihn mit Schmerz und Unwillen; un— 
erträglich aber fam e3 ihn vor, daß dabei auch der 
Kardinal Guiſe ermordet worden, „ein Prieſter— 
fardinal,“ rief er in dem Konſiſtorium aus, „ein 
edles Glied des Heiligen Stuhles, ohne Prozeß noch 
Urteil, durch die weltliche Gewalt, gleich als wäre 
der Papſt gar nicht auf der Welt, gleich als gäbe es 
feinen Gott mehr!” Er macht jeinem Legaten Moro— 
jini Vorwürfe, daß er den König nicht jogleich ex— 
fommuniziert habe: er hätte eg tun müjjen, und 
ivenn e3 ihm hundertmal das Leben gefofjtet hätte. 

Der König ließ ſich den Zorn des PBapftes wenig 
anfechten. Er war nicht zu beivegen, den Kardinal 
bon Bourbon oder den Erzbiichof von Lyon, die er 
auch gefangen hielt, herauszugeben. Bon Rom aus 
forderte man immer, er jolle Heinrich bon Navarra 
für unfähig erklären, den Thron zu bejteigen; ftatt 
dejjen verband er ſich mit demjelben. 
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Hierauf entjchloß ſich auch der Papſt zu dem 
äußerſten Schritte. Den König jelbit zitierte er nach 
Kom, um jich wegen der Ermordung des Kardinals 
zu rechtfertigen. Wenn er die Gefangenen nicht in 
einer beitimmten Zeit ausliefere, jolle er mit dem 
Banne belegt jein. 

Sp müfje er verfahren, erklärte er; täte er anders, 
jo würde er don Gott zur Rechenjchaft gefordert 
iverden al3 der unnützeſte aller Päpſte; da er nun 
damit jeine Pflicht erfülle, jo Habe er die ganze Welt 
nicht zu fürchten; er zweifle nicht, Heinrich ILL. werde 
umfommen wie König Saul. 

Bon den Eifrig-Katholiichen, den Anhängern der 
Ligue, ward der König ohnehin als ein Verruchter, 
ein Verworfener verabjcheut; das Bezeigen Des 
Papſtes bejtärfte jie in ihrer wilden Oppofitivn. 
- Eher, als man hätte glauben jollen, traf die Vorher: 
jagung desjelben ein. Am 23. Juni war dag Moni- 
torium in Sranfreich publiziert worden; am 1. Auguft 
ward der König don Element ermordet. 

Der Papſt war jelbjit erjtaunt. „Sn der Mitte 
jeines Heeres,“ ruft er aus, „im Begriff Paris zu 
erobern, in jeinem eigenen Kabinett it er vun einen 
armen Mönch mit einem einzigen Stoße umgebracht 
worden.“ Er jchreibt dies einer unmittelbaren Ein- 
wirkung Gottes zu, der dadurch bezeuge, daß er 
Frankreich nicht verlaſſen wolle. 

Die fann doch ein Wahn die Gemüter fu all- 
gemein fejjeln! Es War dies eine bei unzähligen 
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Katholiken verbreitete Überzeugung. „Nur der Hand 
des Allmächtigen | elbit,“ ichreibt Mendoza an Philipp, 
„hat man dies glüdliche Ereignis zu berdanfen.“ 
Fern in Ingolſtadt lebte der junge Marimilian bon 
Bayern, mit feinen Studien bejchäftigt; in einem 
der erften Briefe, die von ihm übrig find, drückt er 
jeiner Mutter die Freude aus, mit der ihn die Nach- 
richt erfüllt habe, „daß der König von Franfreic) 
umgebracht worden“. 

Sedoch hatte dies Ereignis auch eine andere Seite. 
Heinrich von Navarra, den der Papſt erfommuniziert, 
die Guiſen jo heftig verfolgt hatten, trat nun in feine 
legitimen Rechte ein. Ein Proteftant nahm den Titel 
eines Königs don Franfreih an. 

Die Ligue, Philipp IL, der Papſt waren ent— 
ichlojjen, ihn unter Feiner Bedingung zum Genuſſe 
jeiner Rechte gelangen zu lajjen. An die Stelle 
Morojinis, der bei weiten zu lau zu fein jchien, 
ihiefte Sirtus V. einen neuen Legaten, Gaetano, 
der jich der kirchlich-politiſchen Idee der ſpaniſchen 
Partei, vor allem dem Gejandten des Königs Philipp 
vollkommen anjchloß, nach Frankreich und gab ihm, 
was er noch nie getan, eine Summe Geldes mit, die 
er zum Beiten der Ligue verwenden fünne. Vor allem 
jollte er dafür jorgen, daß Fein anderer als ein 
Ratholif König don Frankreich werde. Allerdings 
würde die Krone einem Prinzen von Geblüt gehören; 
aber das ſei nicht das einzige, worauf eg ankomme; 
auch in anderen Fällen ſei man don der jtrengen 
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Drdnung der Erbfolge abgewichen; niemals aber Habe 
man einen Keber genommen: die Hauptjache bleibe, 
daß der König ein guter Katholif jei. 

Bei diefer Gejinnung fand es der Papſt fogar 
(obenswürdig, daß der Herzog von Saboyen fich die 
Verwirrung von Franfreich zunuge machte, um Sa— 
luzzo, das damals den Franzojen gehörte, in Beſitz 
zu nehmen. &3 ſei bejjer, jagte Sirtus, daß der Herzog 
es nehme, als daß e3 den Hugenotten in die Hände 
falle. 

Und nun fam alles darauf an, der Ligue im Kampf 
gegen Heinrich IV. den Sieg erringen zu Helfen. 

Hiezu ward ein neuer Vertrag zwiſchen Spanien 
und dem Papſt entworfen. Der eifrigite Inquifitor, 
Kardinal Sanjeverina, ward unter dem Siegel des 
Beichtgeheimnijjes damit beauftragt, den Entivurf 
-aufzufegen. Der Bapft verfprach wirklich, eine Armee 
bon 15000 Mann zu Fuß und 800 Pferden nach 
Sranfreih zu ſchicken; er erflärte ſich überdies 
bereit, Subjidien zu zahlen, jobald der König mit 
einem mächtigen Heere in Frankreich eingedrungen 
jein werde. Die päpftliche Heeresmacht ſollte bon 
dem Herzog don Urbino, einem Untertanen Seiner 
Heiligkeit und Anhänger Seiner Majeftät befehligt 
werden. 

Dergeftalt rüfteten ich jene italienifch-fpanifchen 
Kräfte, im Bunde mit ihren Anhängern in Frank: 
reich, jich diefer Krone auf immer zu berjichern. 

Eine größere Ausficht konnte es weder für Spanien 
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noch für den Bapft geben. Spanien wäre der alten 
Nebenbuhlerjchaft, von der es jich jo lange bejchränft 
gejehen, auf immer entledigt worden. Die Folge hat 
gezeigt, wie jehr dies Philipp II. am Herzen lag. 
Auch für die päpftliche Macht aber wäre es ein un- 
ermeßlicher Fortjchritt geweſen, auf die Einſetzung 
eines Königs in Frankreich einen tätigen Einfluß 
auzzuüben. Schon Gaetano hatte den Auftrag, Die 
Einführung der Inquiſition, die Abjchaffung der 
gallifanifchen Freiheiten zu fordern. Aber noch mehr 
hätte es bedeutet, daß ein legitimer Fürjt aus Rück— 
lichten der Religion vom Throne ausgeſchloſſen wor— 
den wäre. Die Firchlichen Antriebe, die ohnehin die 
Welt in allen Richtungen durchdrangen, würden da— 
durch eine vollkommene Oberherrjchaft erlangt Habeır. 
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ie hatte die geijtige Entivicfelung der Welt doc) 

jo durchaus einen anderen Gang genommen, 
als den man zu Anfang des Jahrhunderts hätte er- 
warten jollen! 

Damals löften jich die Firchlichen Bande auf; die 
Nationen juchten ſich von dem gemeinjchaftlichen 
geistlichen Oberhaupte abzufondern; an dem römischen 
Hofe ſelbſt ſpottete man der Prinzipien, auf denen 
die Hierarchie beruhte; in Literatur und Kunſt ival- 
teten profane Beitrebungen vor; man trug die Grund» 
jäte einer heidniichen Moral unverhohlen zur Schan. 

Jetzt wie ganz anders! Im Namen der Religion 
"wurden Kriege angefangen, Eroberungen gemacht, 
Staaten umgewälzt! Es hat nie eine Zeit gegeben, 
in welcher die Theologen mächtiger geweſen wären, 
als am Ende des fechzehnten Jahrhunderts. Sie 
jaßen in den fürftlichen Räten und verhandelten Die 
politiichen Materien vor allem Volk auf den Kanzeln; 
jie beherrjchten Schule, Gelehrjamfeit und im ganzen 
die Literatur; der Beichtituhl gab ihnen Gelegenheit, 
die geheime Ziwiefprache der Seele mit jich jelbit zu 
belaufchen und in allen Zweifeln des Privatlebens 
den Augichlag zu geben. Man Darf vielleicht be- 
haupten, daß ihr Einfluß gerade dadurch jo umfajjend 
und durcchgreifend wurde, weil fie miteinander in 
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einem jo heftigen Widerjpruch lagen, weil fie ihren 
Gegenjag in jich jelber trugen. 

War dies nun auf beiden Seiten der Fall, jo lag 
e3 doch auf der fatholifchen am meijten zutage. Hier 
waren die Ideen und Smititute, welche das Gemüt 
unmittelbar in Zucht und Leitung nehmen, am zweck— 
mäßigjten ausgebildet; man konnte gar nicht mehr 
ohne Beichtvater leben. Hier machten ferner die Geilt- 
lichen, enttweder als Genojjen eines Ordens oder duch 
al3 Mitglieder der Hierarchie überhaupt, eine in 
ftrenger Unterordnung zufammengehaltene Korpora— 
tion aus, die in einem Sinne zu Werfe ging. Das 
Haupt dieſes hierarchiſchen Körpers, der Papſt zu 
Rom, befam wieder einen nicht viel geringeren Ein- 
fluß, als er im elften und zwölften Jahrhundert be— 
jejjen hatte; durch die Unternehmungen, die er aus 
dem religiöjen Gejichtspunfte unaufhörlih in An— 
regung brachte, hielt er die Welt in Atem. 

Unter diefen Umftänden erwachten die kühnſten An— 
jprüche Hildebrandijcher Zeit; Grundſätze, die bisher 
in den Rüfthäufern des Fanonifchen Rechtes mehr als 
Antiquitäten aufbewahrt toorden, gelangten aufs neue 
„zu voller Wirkſamkeit und Geltung. 

Unjer europäijches Gemeintvejen hat jich noch nie- 
mals dem Gebote der reinen Gewalt unterworfen; 
noch ijt eg in jedem Momente mit Fdeen erfüllt ge- 
tvejen: es fann fein wichtiges Unternehmen gelingen, 
feine Macht zu allgemeiner Bedeutung emporfteigen, 
\ ohne daß zugleich in den Geiltern dag deal einer 
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herborzubringenden Weltordnung erjchiene. Auf 
diefem Punkte entjpringen die Theorien. Den geifti- 
gen Sinn und Inhalt der Tatjache reproduzieren jie 
und ftellen ihn als eine Forderung der Vernunft oder 
der Religion, als ein Ergebnis des Gedankens in dem 
Lichte einer allgemeingültigen Wahrheit dar. So 
nehmen jie die Bollendung des Ereigniljes gleichjam 
im voraus in Beſitz; zugleich kommen fie demjelben 
mächtig zu Hilfe. 
Betrachten wir, wie dag hier gejchah. 


KRirchlich-politifche Theorie. 

Nicht jelten hat man dem katholiſchen Prinzip eine 
bejondere Bedeutung für die monarchijche oder Die 
ariftofratifche Staatsform, eine innere Hinneigung zu 
denjelben zufchreiben vollen. Ein Sahrhundert wie 
dag jechzehnte, worin dies Prinzip in voller Tatfraft 
und Selbitbeitimmung auftrat, fann ung hierüber am 
meijten belehren. Sn der Tat finden wir, daß es jich 
damals in Stalien und Spanien an die bejtehende 
Drdnung der Dinge anjchloß, in Deutichland dazu 
diente, der fürjtlichen Macht ein neues Übergewicht 
über die Landftände zu berjchaffen, in den Nieder: 
landen die Eroberung beförderte, daß es auch in Ober: 
deutjchland, in den walloniſchen Provinzen mit be- 
jonderer Vorliebe von dem Adel feitgehalten ward. 
Fragen wir aber weiter nach, jo find dies doch nicht 
die einzigen Sympathien, die e3 erweckte. Wie in Köln 
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bon den PBatriziern, jo ward e3 unfern davon in Trier 
bon der Gemeinde ergriffen; in den großen franzöfi- 
jchen Städten verbündet es jich allenthalben mit den 
Anfprüchen, den Beitrebungen des gemeinen Bolfe2. 
Es fommt ihm nur darauf an, wo es jeine Stüße, 
jeinen vornehmſten Rückhalt findet. Sind ihm die be- 
itehenden Gewalten entgegengejegt, jo ijt es weit ent— 
fernt, fie zu jchonen, ja nur anzuerkennen. Die iriſche 
Nation bejtärkt es in ihrer angeborenen Widerfpenjtig- 
feit gegen die englifche Regierung; in England ſelbſt 
untergräbt eg, ſoviel eg vermag, den Gehorjam, den 
die Königin fordert, und bricht oft in tätigem Wider- 
ftand hervor; in Frankreich betätigt es endlich feine 
Anhänger in der Empörung wider ihren Tegitimen 
Fürsten. An und für fich hat das religiöfe Prinzip 
iiberhaupt keine Vorliebe fiir die eine oder die andere 
Regierungsform. Während der furzen Zeit feiner Er- 
neuerung hat der Katholizismus jchon Die ver- 
ichiedenften Hinneigungen offenbart: zuerjt zu der 
monarchiihen Gewalt in Stalien und Spanien, zur 
Befeſtigung der Territorialherrichaft in Deutjchland, 
jodann in den Niederlanden zur Erhaltung der Ge— 
rechtſamen ariftofratifcher Stände; am Ende des 
Sahrhunderts gefellt er jich entjchieden den demo— 
£ratiichen Tendenzen zu. Es ift dies um jo wichtiger, 
da er jest in der höchſten Fülle jeiner Tätigkeit ſteht 
und die Bewegungen, an denen er teilnimmt, die iwich- 
tigften Weltangelegenheiten ausmachen. Gelingt eg 
den Päpſten in diefem Augenblicde, jo werden fie auf 
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immer einen überiviegenden Einfluß auf den Staat 
erobert haben. Sie treten mit Anfprüchen, ihre An- 
hänger und Vorfechter mit Meinungen und Grund: 
ſätzen hervor, welche Reiche und Staaten zugleich mit 
inneren Umwälzungen und mit dem Verluſte ihrer 
Unabhängigkeit bedrohen. 

E3 waren hauptjächlich die Jejuiten, die auf dem 
Kampfplatz erjchienen, um Lehren diejer Art vorzu— 
tragen und zu derfechten. 

Zunächſt nahmen fie eine unbejchränfte Oberhoheit 
der Kirche über den Staat in Anſpruch. 

Mit einer gewifjen Notwendigkeit famen jie darauf 
in England, wo die Königin durch die Landesgejeke 
für das Haupt der Kirche erklärt worden var. Eben 
diefem Grundjage begegneten die Häupter der katholi— 
ſchen Oppojition mit den ſchroffſten Anmaßungen von 
der anderen Seite. Wilhelm Allen erklärt e3 nicht 
allein für das Recht, jondern für die Pflicht einer 
Nation, bejonders wenn der Befehl des Papſtes Hin» 
zufomme, einem Fürften, der von der Fatholifchen 
Kirche abgefallen, ven Gehorjam zu verſagen. Perſon 
findet, e3 fei die Grundbedingung aller Macht eines 
Füriten, daß er den römiſch-katholiſchen Glauben 
pflegen und bejchügen ſolle: dahin laute fein Tauf- 
geliibde, jein Krönungseid; es würde Blindheit fein, 
ihn auch aladann noch für thronfähig zu halten, wenn 
er dieje Bedingung nicht erfülle; vielmehr feien Die 
Untertanen verbunden, ihn in einem folchen Falle zu 


berjagen. Natürlich! Dieje Autoren jegen Zweck und 
19 * 
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Pilicht des Lebens überhaupt in die Übung der Neli- 
gion; die römiſch-katholiſche Halten jie für die allein 
wahre; jie jchließen, daß es feine vechtmäßige Gewalt 
geben fünne, welche diejer Religion widerjtrebe: das 
Dajein einer Regierung, den Gehorjam, den jie findet, 
machen fie von der Antvendung ihrer Macht zugunften 
der Fatholiihen Kirche abhängig. 

Es war dies aber der Sinn der auffommenden 
Doktrin überhaupt. Was in England in der Hite des 
Streites borgetragen worden, wiederholte Bellarmin 
bon der Einſamkeit jeiner Studierjtube her in aus: 
führliden Werfen, in einem zufammenhängenden, 
tohlüberdachten Syjteme. Er legte die Behauptung 
zugrunde, daß der Papſt der gejamten Kirche als ihr 
Hüter und Oberhaupt unmittelbar don Gott felbft 
vorgejest jei. Deshalb komme demjelben einmal die 
Fülle der geiftlichen Macht zu: ihm ſei verliehen, daß 
er nicht irren könne; er richte alle und dürfe von 
niemandem gerichtet werden: jodann entjpringe ihm 
daher auch ein großer Anteil an der weltlichen Auto— 
rität. So weit geht Bellarmin nicht, dem Papft eine 
weltliche Gewalt direkt, durch göttliches Recht zuzu- 
ſchreiben, obwohl Sixtus V. dieje Meinung hegte und 
es jugar übelnahm, wenn man jie fahren ließ; aber 
deito unziveifelhafter mißt er ihm eine jolche indirekt 
bei. Die weltliche Gewalt vergleicht er mit dem Leibe, 
die geijtliche mit der Seele des Menfchen: ex jchreibt 
der Kirche die nämliche Herrjchaft über den Staat zu, 
welche die Seele über den Leib ausübe. Die geift- 
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liche Gewalt Habe das Recht und die Pflicht, der Welt 
Zügel anzulegen, jobald jie den Zwecken der Religion 
Ichädlich werde. Man könne nicht jagen, daß dem Papſt 
ein regelmäßiger Einfluß auf die Gejeßgebung des 
Staates zufomme; wäre aber ein Gejeß zum Seile 
der Seelen notwendig und weigerte jich der Fürit, es 
zu erlafjen, und wäre ein Gejet dem Heile der Seelen 
nachteilig und wollte der Fürſt hartnädig dabei ber- 
harren, jo jei der Papſt allerdings berechtigt, das eine 
anzuordnen, das andere abzuschaffen. Und auch ſchon 
mit dieſem Prinzip kommt er doch jehr weit. Gebiete 
nicht die Seele dem Leibe jelbit den Tod, wenn e3 
nötig jei? In der Regel fünne der Bapit einen Fürjten 
freilich nicht abfegen: ſollte e8 aber zum Heile der 
Seelen notwendig werden, ſo beſitze er das Necht, die 
Kegierung zu berändern, fie bon einem auf den 
anderen zu übertragen. 

Bei diejen Behauptungen lag nur die Einwendung 
jehr nahe, daß doch auch die fünigliche Gewalt auf 
göttlichem Rechte beruhe. 

Dder welcher Urjprung, welche Bedeutung wohnten 
ihr ſonſt bei? 

Die Sejuiten trugen fein Bedenken, die fürftliche 
Macht vom Volke herzuleiten. Mit ihren Lehren von 
der päpftlichen Allgetvalt verjchmolzen fie die Theorie 
bon der Volksſouveränität zu einem Syſteme. Schon 
bei Allen und Perſon lag fie mehr oder minder aus— 
gejprochen zugrunde; Bellarmin fucht fie ausführlich 
zu begründen. Er findet, Gott habe die weltliche Ge— 
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walt an niemanden bejonders verliehen; daraus folge, 
daß er fie der Menge verliehen habe; die Gewalt ruhe 
demnach in dem Bolfe: das Volk übertrage jie bald 
einem einzigen, bald mehreren; es behalte jogar 
immer das Recht, dieje Formen zu ändern, die Macht 
zurückzunehmen und aufs neue zu übertragen. Man 
glaube nicht, daß dies nur feine individuelle Anficht 
geivejen jeis es iſt in der Tat die herrichende Lehre 
der Jeſuitenſchulen diefer Zeit. In einem Handbuche 
für die Beichtväter, das jich durch die ganze fatholifche 
Welt verbreitete und bon dem Magister sacri palatii 
rebidiert war, wird die fürftliche Gewalt nicht allein 
als dem Bapft unterworfen betrachtet, injoiveit eg das 
Heil der Seelen erfordere; es heißt darin mit dürren 
Worten: ein König fünne wegen Tyrannei oder Ber- 
nachläfligung feiner Pflichten von dem Volke abgejegt 
und dann bon der Mehrzahl der Nation ein anderer 
an jeine Stelle gewählt werden. Franzisfus Suarez, 
Profeſſor primarius der Theologie zu Coimbra, macht 
es jich in feiner Verteidigung der katholiſchen Kirche 
gegen die anglifanijche zum befonderen Gejchäft, die 
Lehre des Bellarmin zu erläutern und zu beftätigen. 
Mit augenscheinlicher Vorliebe aber bildet Mariana 
die Idee der Volksſouveränität aus. Alle Fragen, die 
hiebei vorfommen fünnen, wirft er auf und entjcheidet 
jie unbedenklich zuguniten des Volkes, zum Nachteil 
der füniglichen Gewalt. Er bezweifelt nicht, daß ein 
Fürſt abgejegt, ja getötet werden dürfe, namentlich 
dann, wenn er die Religion verlege. Dem Jakob 
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Clement, welcher erjt die Theologen zu Rate zog und 
dann ging und feinen König umbradhte, widmet er 
einen Zobjpruch doll pathetiſcher Emphafe. Er geht 
hiebei wenigitens ganz folgerichtig zu Werfe. Eben 
dieſe Lehren hatten ohne Ziveifel den Fanatismus des 
Mörders entflammt. 

Denn nirgends wurden jie wohl mit jo wilder Hef- 
tigfeit verfündigt als in Frankreich. Man kann nichts 
Antiroyaliftiicheres lejen als die Diatriben, die Jean 
Boucher von der Kanzel erjchallen lief. Sn den 
Ständen findet diefer Prediger die öffentliche Macht 
und Majejtät, die Gewalt zu binden und zu löſen, 
die unberäußerliche Souveränität, das Richteramt 
über Szepter und Reiche: denn in ihnen jei ja auch 
der Urjprung derjelben; bon dem Volke komme der 
Fürſt nicht durch Notwendigkeit und Zivang, fondern 
durch freie Wahl. Das Verhältnis des Staates und 
der Kirche faßt er wie Bellarmin auf; er wieder— 
holt das Gleichnis don Leib und Seele. Nur eine 
Bedingung, jagt er, jchränfe den freien Willen des 
Bolfes ein: nur das eine jei ihm verboten, einen 
feberiichen König anzunehmen; e3 würde damit den 
Fluch Gottes über jich herbeiziehen. 

Geltjame Bereinigung geiftlicher Anſprüche und 
demofratifcher Ideen, abjvluter Freiheit und voll: 
ftändiger Unterwürfigfeit, widerfprechend in ſich jelbft 
und antinational, die aber die Gemüter wie durch 
unerflärlichen Zauber feſſelte. 

Die Sorbonne hatte bisher noch immer die fünig- 
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lichen und nationalen VBorrechte gegen die priejter- 
lichen ultramontanen Anjprüche in Schuß genommen. 
Als jest, nach der Ermordung der Guiſen, jene Lehren 
auf allen Kanzeln gepredigt wurden, al3 man auf den 
Straßen ausrief, auf Altären, in Prozejjionen ſym— 
boliſch daritellte, daß jich König Heinrich III. feiner 
Krone verluftig gemacht habe, wandten jich „die guten 
Bürger und Einwohner der Stadt“, wie fie fich nennen, 
„in den Sfrupeln ihres Gewiſſens“ an die theologische 
Fakultät der Univerjität zu Baris, um über die Recht- 
mäßigfeit ihres Widerſtandes gegen ihren Herrn eine 
jichere Entjcheidung zu empfangen. Hierauf ber- 
jammelte jich die Sorbonne am 7. Sanuar 1589. 
„KRachdem,” lautet ihr Urteil, „die reifliche und freie 
Beratung aller Magiitri gehört, nachdem viele und 
mancherlei Gründe vernommen worden — aus der 
Heiligen Schrift, dem kanoniſchen Recht und den 
päpftlichen Verordnungen größtenteils wörtlich ge— 
zogen —, iſt don dem Defan der Fakultät, ohne allen 
Widerſpruch, dahin gejchlofjen worden: zuerit, daß das 
Volk diejes Reiches bon dem Eide der Treue und des 
Gehorſams, den es dem König Heinrich geleiftet hat, 
entbunden jei; ferner, daß dieſes Volf ohne Be— 
ſchwerde in feinem Gewiſſen ich vereinigen, be— 
waffnen, Geld zufammenbringen fünne zur Behaup- 
tung der römijch-fatholifchen apoftoliichen Religion 
gegen die bverabjcheuungswürdigen Unternehmungen 
des genannten Königs.” Giebzig Mitglieder der 
Fakultät waren hiebei zugegen; vornehmlich die jün— 
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geren festen den Beſchluß mit wilder Begeifterung 
durch. 

Die allgemeine Zuſtimmung, welche dieſe Theorien 
fanden, kam ohne Zweifel hauptſächlich daher, weil 
ſie wirklich in dieſem Augenblick der Ausdruck der Tat— 
ſachen, der Begebenheiten waren. In den franzöſiſchen 
Unruhen waren ja eben volkstümlicher und geiſtlicher 
Widerſtand von verſchiedenen Seiten her in Bund ge— 
treten; die Pariſer Bürgerſchaft ward von einem 
Legaten des Papſtes in der Empörung wider ihren 
rechtmäßigen Fürſten beſtätigt und feſtgehalten; 
Bellarmin war ſelbſt eine Zeitlang in der Begleitung 
des Legaten; die Doktrinen, die er in gelehrter Ein— 
ſamkeit ausgebildet und mit ſo viel Folgerichtigkeit, 
mit ſo großem Beifall vorgetragen, drückten ſich in 
dem Ereignis aus, das er erlebte und mit hervorrief. 

Auch hängt es wohl hiemit zufammen, daß die 
Spanier dieje Lehren guthießen, daß ein auf den Beſitz 
der Macht jo eiferfüchtiger Fürft, wie Philipp IL, fie 
duldete. Das Spanische Königtum beruhte ja ohnehin 
auf einem Zuſatz geiftlicher Attribute. In jo vielen 
Stücken des Zope de Bega ſieht man, daß e3 die Nation 
jo veritand, daß jie in ihrem Fürjten die religiöfe 
Majeftät liebte und dargeftellt zu jehen wünſchte. 
Uber überdies war der König mit den Beftrebungen 
der fatholifchen Reftauration, nicht allein mit den 
Priejtern, jondern mit dem empürten Wolfe ſelbſt ver— 
bündet. Das Volk von Paris widmete ihm ein bei 
weitem größeres Vertrauen als den franzöſiſchen 
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Fürſten, den Oberhäuptern der Ligue. Gleichjam ein 
neuer Bundesgenojje trat dem König in der Lehre der 
Sejuiten auf. Es war nicht abzujehen, daß er etwas 
bon ihnen zu fürchten haben follte; vielmehr gaben 
jie feiner Politik eine rechtlich-religiöfe Nechtferti- 
gung, die ihm jelbit für fein Anjehen in Spanien bon 
vielem Vorteil war, feinen auswärtigen Inter: 
nehmungen aber unmittelbar den Weg bahnte. Mehr 
an diejen augenblidlichen Nuten als an die allge- 
meine Bedeutung der jejuitiihen Doktrin hielt ſich 
der König. 

Und hat es nicht in der Regel mit den politischen 
Lehrmeinungen eine ähnliche Bewandtnis? Erwachjen 
fie mehr aus den Tatjachen, oder bringen fie diejelben 
mehr hervor? Liebt man fie mehr um ihrer jelbjt 
willen, oder mehr wegen des Nubeng, den man fich 
bon ihnen beripricht? 

Sedoh nimmt ihnen dies nicht? an ihrer Kraft. 
Indem die jejuitiichen Doftrinen die Beitrebungen 
de3 rejtaurierenden Bapjttums oder vielmehr des welt— 
geihichtlichen Momentes, in welchem es ſich befand, 
ausdrücten, gaben jie denjelben durch ſyſtematiſche 
Begründung in dem Sinne der vorivaltenden theolv: 
giſchen Überzeugung eine neue Kraft; fie befürderten 
eine Richtung in den Gemütern, von welcher der Sieg 
eben abhing. 
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Niemals jedoch ift in unjerem Europa weder eine 
Macht, noch aud) eine Lehre, am wenigſten eine poli— 
tifche, zu vollkommener Alleinherrichaft gediehen. 
Auch läßt fich Feine denfen, die nicht, mit dem Ideale 
und den höchiten Forderungen verglichen, einjeitig und 
beichränfend werden müßte. 

Noch allezeit Hat jich auch den zur ausſchließenden 
Herrſchaft anftrebenden Meinungen ein Widerfpruch 
entgegengeje&t, der, aus dem unerjchöpflichen Grunde 
de3 allgemeinen Lebens entjprungen, friiche Kräfte 
herbortrieb. 

Nahmen wir ivahr, daß feine Macht emporfommen 
wird, die nicht zugleich auf der Grundlage der dee 
berube, jo fünnen wir hinzufügen, daß jie auch in der 
- Spee ihre Beichränfung findet; die großen, leben: 
erzeugenden Kämpfe vollziehen jich immer zugleich in 
den Regionen der Überzeugung, des Gedankens. 

Sp trat nun auch der Idee der weltbeherrjchenden 
priejterlichen Religion die Unabhängigkeit der Natio— 
nalität, die eigene Bedeutung des Weltlichen Ele: 
mente3 mächtig entgegen. 

Das germanijche Fürjtentum, ausgebreitet über die 
romaniſchen Nationen und tief in ihnen gewurzelt, 
hat niemals zerftört werden können, weder durch 
priejterliche Anfprüche, noch durch die Fiktion der 
Volksſouveränität, die fich zulegt immer unhaltbar 
erwiejen hat. 
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Der abenteuerlichen Verbindung, in welche beide 
damals miteinander getreten, ſetzte man die Lehre von 
dem göttlichen Rechte des Fürſtentums entgegen. 

Zunächſt ward jie von den Proteſtanten, die früher 
wohl auch geſchwankt Haben mochten, mit dem vollen 
Eifer eines Feindes ergriffen, der jeinen Gegner ein 
jehr gefährliches Spiel wagen, jich auf Pfaden be» 
wegen jieht, iwelche ins Verderben führen müljen. 

Gott allein, behaupten die Brotejtanten, jete dem 
Menfchengejchlecht feine Fürften; er habe fi vor— 
behalten, zu erhöhen und zu erniedrigen, die Gewalt 
auszuteilen und zu ermäßigen. Wohl fteige er nicht 
mehr dom Himmel herab, um diejenigen mit dem 
Singer zu bezeichnen, welchen die Herrschaft gebühre; 
aber durch feine ewige Vorjehung ſeien in jedem 
Reiche Geſetze, bejtimmte Drdnungen eingeführt, nach 
denen ein Herricher angenommen iverde. Komme ein 
Fürſt Eraft diefer Ordnung zur Gewalt, jo ſei das 
ebenjogut, als jage Gottes Stimme: das foll euer 
König fein. Wohl habe Gott einjtmals feinem Bolfe 
Moſen, die Richter, die eriten Könige perjünlich ge= 
wieſen; aber nachdem einmal eine fejte Ordnung ein— 
geführt worden, jeien die anderen, die nach jenen zum 
Throne gelangt, ebenjogut die Geſalbten Gottes ge- 
ivejen. 

Bon dieſen Grundſätzen aus drangen nun die Prote- 
Itanten auf die Notivendigfeit, jich auch ungerechten 
und tadelnswürdigen Fürjten zu unterwerfen. Voll— 
fummen jei ohnehin niemand. Halte man e3 einmal 
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für erlaubt, von der Ordnung Gottes abzuweichen, 
jo würde man auch bei geringeren Fehlern Anlaß 
nehmen, jich eines Fürſten zu entledigen. Nicht ein- 
mal die Ketzerei befreie jo im ganzen von dem Ge— 
horfam. Einem gottlojen Vater dürfe der Sohn zwar 
nicht in dem gehorchen, was wider Gottes Gebot fei; 
aber übrigens bleibe er ihm doch zur Ehrfurcht und 
Unterordnung verpflichtet. 

Es würde ſchon etwas bedeutet haben, wenn allein 
die Protejtanten diefe Meinungen ausgebildet und 
fejtgehalten hätten. Aber noch viel wichtiger war es, 
daß fie damit bei einem Teile der franzöjiichen Katho— 
lifen Eingang fanden, oder vielmehr, daß dieje ihnen 
durch eine frei entwickelte Überzeugung beiftimmten. 

Der päpftlicden Erfommunifation zum Trotz blieb 
noch immer ein nicht unbedeutender Kern guter Katho- 
- Tifen Heinrich II. getreu und ging aladann zu Hein 
ri IV. über. Die jejuitifchen Lehren fchlugen bei 
dieſer Partei nicht an. E3 fehlte ihr nicht an Gründen, 
um ihre Stellung zu verteidigen, auch ohne darum 
bom Katholizismus abzufallen. 

Sie bemühte ſich zunächit, die Gewalt des Klerus, 
jein Verhältnis zur weltlichen Macht nun einmal auch 
bon der anderen Seite her zu beitimmen. Sie fand, 
das geiftliche Reich fei nicht von dieſer Welt; die 
Gewalt des Klerus beziehe ſich nur auf geiftliche 
Dinge; die Erfommunifation könne ihrer Natur nach 
nur die firchliche Gemeinschaft anbetreffen, von welt: 
lichen Rechten vermöge fie nichts zu rauben. Aber 
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ein König don Frankreich dürfe ja nicht einmal von 
der Kicchengemeinfchaft ausgejchlojfen werden; eg ge- 
höre dies mit zu den VBorrechten des Wappens der 
Lilie; viel weniger jei der Verſuch erlaubt, ihm fein 
Erbrecht zu entreißen! Und wo ftehe es nun vollends 
gejchrieben, daß man gegen jeinen König rebellieren, 
die Wege der Gewalt gegen ihn brauchen dürfe? Gott 
habe ihn eingejegt; wie er jich denn bon Gottes 
Snaden nenne; in dem einzigen Falle dürfe man 
ihm den Gehorjam verjagen, wenn er etivas fordere, 
was gegen Gottes Gebot laufe. — Aus dieſem gütt- 
lichen Rechte leiteten fie dann ab, daß es ihnen nicht 
allein erlaubt, jondern daß es Pflicht für jie jei, auch 
einen protejtantijchen König anzuerkennen. Wie Gott 
den König gebe, jo müſſe der Untertan ihn annehmen: 
ihm zu gehorchen jei Gottes Gebot; einen Grund, 
um einen Fürjten feiner Rechte zu berauben, fünne 
es überhaupt gar nicht geben. Sie behaupteten ſo— 
gar, daß ihr Verfahren für die Fatholijchen Inter— 
eſſen das zuträglichite ſei. Heinrich IV. ſei verjtändig, 
gnädig, aufrichtigz; nichts ala Gutes laſſe jich von ihm 
erivarten; wollte man fich don ihm Iosjagen, fo 
würden jich allenthalben Fleine Machthaber erheben, 
in der allgemeinen Spaltung würde die proteftantifche 
Partei erjt vollends das Übergewicht befommen. 
Dergeitalt trat innerhalb der Grenzen des Katho— 
lizismus ſelbſt eine Oppojition gegen die durch Die 
Rejtauration entiwicelten Bejtrebungen des Papſt— 
tums hervor, und es war gleich anfangs zweifelhaft, 
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ob man zu Rom vermögen werde, diefe Gegner zu 
unterdrücen. Die Lehre der Oppofition mochte minder 
ausgebildet fein, minder geübte Verfechter haben, aber 
fie war beijer in den Überzeugungen der europäiſchen 
Belt gegründet; ihre ganze Stellung war in jich jelbft 
gerecht und untadelhaft; vor allem fam ihr zuftatten, 
daß die päpftlichen Doktrinen mit der ſpaniſchen Macht 
im Bunde ftanden. 


Die Monarchie Philipps II. jchien der allgemeinen — 
Freiheit von Tag zu Tag gefährlicher zu werden; über! 


ganz Europa Hin erweckte jie jenen eiferfüchtigen | 





Widerwillen, der weniger aus bollbrachten Gewalt⸗ 


taten entſpringt, als aus der Furcht davor, der Gefahr 
der Freiheit, — der die Gemüter ergreift, ohne daß 
man ſich der Gründe dazu vollkommen bewußt wäre. 

Zwiſchen Rom und Spanien beſtand jetzt eine ſo 
enge Verbindung, daß die Widerſacher der geiſtlichen 
Ansprüche jich zugleich dem Fortgange der ſpaniſchen 
Macht entgegenitellten. Sie erfüllten damit eine 
europäijche Notwendigkeit, und jchon deshalb Fonnte 
e3 ihnen nicht an Beiltimmung und Unterftügung 
fehlen. Eine geheime Sympathie vereinigt die Völker. 
Sener nationalen Partei franzöfiicher Katholiken 
traten unaufgefordert, an unerivarteter Stelle, ent: 
ichloffene Verbündete hervor, und zwar in Stalien 
jelbjt, vor den Augen des Papſtes: zuerſt in Venedig. 

Sn Benedig hatte wenige Jahre früher — 1582 — 
eine geräufchloje, in der Gefchichte der Republik faft 
ganz überjehene, aber nichtsdeſtoweniger jehr einfluß- 


— 
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reiche Veränderung jtattgefunden. Bisher waren die 
wichtigen Geſchäfte in den Händen weniger alter 
Patrizier aus einem Kleinen Kreije von Gejchlechtern 
geivejen. Damals erfämpfte jich eine mißvergnügte 
Mehrheit in dem Senate, bejonders aus den jüngeren 
Mitgliedern beitehend, den Anteil an der Verwaltung, 
der ihnen den Worten der Verfafjung nach allerdings 
zufam. 

Nun hatte zwar auch die bisherige Regierung nie- 
mals verjäumt, ihre Selbftändigfeit jorgfältig zu be— 
haupten; aber fie hatte ſich doch, ſoviel eg immer 
tunlich geivejen, den Maßregeln der Spanier und der 
Kirche angejchloffen; die neue nahm dieſe Rüdfichten 
nicht mehr; ſchon um des Gegenjages willen hegte 
lie die Neigung, diefen Mächten Widerpart zu halten. 

Den Benezianern lag dies ohnehin jehr nahe. 

Auf der einen Seite bemerften jie mit Mip- 
vergnügen, daß die Lehre don der päpitlichen All— 
macht, von dem blinden Gehorſam auch bei ihnen ge— 
predigt wurde; auf der anderen befürchteten fie den 
völligen Untergang des europäijchen Gleichgewichtes, 
wenn es den Spaniern gelingen jollte, jich einen vor— 
herrſchenden Einfluß in Franfreih zu verſchaffen. 
Auf der Feindjeligfeit der beiden Länder Hatte die 
Freiheit von Europa bisher zu beruhen gejchienen. 

Und fo folgte man der Entwickelung der franzöji- 
Ichen Angelegenheiten mit doppelt lebendigem Anteil. 
Mit Begierde griff man nad) den Schriften, welche 
die füniglichen Rechte verteidigten. Beſonders war 
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eine Gejellichaft von Staatsmännern und Gelehrten 
einflußreich, die fich bei Andrea Morofini verſam— 
melte, an der Leonardo Donato, Niccolo Eontarini, 
nachher beide Dogen, Domenico Molino, jpäter ein 
leitendeg Oberhaupt der Republik, Fra Paolo Sarpi 
und einige andere ausgezeichnete Männer teilnahmen; 
alle noch in den Jahren, in denen man geeignet ift, 
neue Gedanken nicht allein zu ergreifen, fondern auch 
feftzuhalten und durchzuſetzen, jämtlich erklärte Wider- 
facher der kirchlichen Anmaßungen und der Übermacht 
der Spanier. Um eine politifche Richtung, auch wenn 
jie in den Dingen gegründet ift, auszubilden und ihr 
Nachdrud zu geben, wird eg immer fehr wichtig jein, 
wenn fich talentvolle Männer finden, die fie in ihrer 
Perſon darftellen und, einverjtanden untereinander, 
jie jeder in jeinem Kreiſe ausbreiten; doppelt wichtig 
ift es in einer Republik. 

Unter diefen Umftänden blieb man nicht allein bei 
Gejinnungen und Hinneigungen ftehen. Won allem 
Anfang Hatten die Venezianer das Vertrauen auf 
Heinrich IV., daß er fähig fein werde, Frankreich 
wieder zu erheben, das verlorene Gleichgewicht her— 
zuftellen. Obwohl dem Bapfte, der Heinrich IV. er- 
fommuniziert hatte, mannigfaltig verpflichtet, obwohl 
bon den Spaniern, die ihn zu berderben wünſchten, 
zu Land und See umfaßt und an jich don Feiner welt— 
bedeutenden Macht, Hatten fie doch unter allen Katho— 


lifen zuerft das Herz, diefen König anzuerkennen. Auf 
Rankes Meifterwerke, VII. 13 
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die Notififation ihres Botjchafter Mocenigo ermäch- 
tigten fie denjelben, Heinrich IV. zu beglückwünſchen. 
Ihr Beiſpiel verfehlte nicht, andere anzuregen. Wie- 
wohl Großherzog Ferdinand von Toskana zu einer 
öffentlichen Anerkennung nicht den Mut hatte, jebte 
er jich doch perjönlich in ein freundjchaftliches Ver— 
hältnis zu dem neuen Könige. Der protejtantijche 
Fürſt jah ſich plöglih von katholiſchen Verbündeten 
umgeben, ja von ihnen gegen das oberite Haupt ihrer 
Kirche in Schu genommen. 

Sn den Zeiten einer wichtigen Entjcheidung wird 
die Öffentliche Meinung von Europa allemal eine un— 
zweifelhafte Hinneigung offenbaren. Glüdlich der, auf 
deſſen Seite fie jich jchlägt; feine Unternehmungen 
gehen ihm noch einmal fo leicht vonjtatten. Seht 
begünjtigte fie die Sache Heinrich IV. Die Ideen, 
die fich an feinen Namen anfchlojjen, waren faum 
ausgeiprochen, aber ſchon jo mächtig, daß jie einen 
Verſuch machen Eonnten, das Papfttum ſelbſt an ſich 
zu ziehen. 


Legte Zeiten Sirtus’ V. 

Wir kommen bier noch einmal auf Sixtus V. 
Nachdem wir feine innere Verwaltung, feinen Anteil 
an der kirchlichen Rejtauration beobachtet, müfjen wir 
noch ein Wort don feiner Politik überhaupt jagen. 

Da ift e8 nun bejonders auffallend, wie der un— 
erbittlichen Juſtiz, die er ausübte, dem harten Finanz» 
ſyſtem, dag er einführte, feinem genauen Haushalt 
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eine außerordentliche Neigung zu phantaſtiſchen polis 
tiſchen Plänen zur Seite jtand. 

Was jind ihm nicht alles für Ideen durch den Kopf 
gegangen! 

Zange Zeit Hat er jich gejchmeichelt, dem türfi- 
ichen Reiche ein Ende machen zu fünnen. Er knüpfte 
Berjtändniffe im Orient an: mit Berjien, einigen 
arabiihen Häuptlingen, den Drujen; er rüſtete 
Galeeren aus: andere jollten ihm Spanien und Tos— 
fana liefern; jo dachte er von der See her dem Könige 
Stephan Bathory von Polen zu Hilfe zu kommen, 
der den Hauptangriff von der Landjeite auszuführen 
bejtimmt war. Der Papſt hoffte alle Kräfte des Nord- 
oſtens und des Südweſtens zu dieſer Unternehmung 
zu bereinigen; er überredete ſich, Rußland werde 
lich dem Könige von Polen nicht allein anfchließen, 
ſondern unterwerfen. 

Ein andermal erging er ji in dem Gedanken, 
entiveder allein, oder doch nur mit Toskana ber- 
einigt Ägypten zu erobern. Die weitausjehenditen 
Abjichten faßte er hiebei in Sinn: die Verbindung 
des Roten Meeres mit dem Mittelländifchen, die Her— 
ftellung des alten Welthandels, die Eroberung des 
Heiligen Grabes. Geſetzt aber, das zeige jich nicht 
ſogleich ausführbar, — könnte man dann nicht 
wenigſtens einen Streifzug nach Syrien unter- 
nehmen, um das Grab des Heilandes don gejchicten 
Meiltern aus dem Feljen herausheben und Wohl 
umfleidet nach Stalien jchaffen zu laſſen? Schon gab 
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er der Hoffnung Raum, dies größte Heiligtum der 
Welt einmal in Montalto aufjtellen zu fünnen: dann 
werde fein Baterland, die Mark, wo ja auch das 
heilige Haus zu Loreto ftehe, die Geburtzitätte und 
die Grabftätte des Heilandes in ſich jchließen. 

Entwürfe oder vielmehr — denn dies Wort lautet 
faft zu beftimmt — Einbildungen, Zuftfchlöffer der 
außerordentlichiten Art. Wie jehr jcheinen jie jener 
angeitrengten realen, auf das Ziel dringenden Tätig» 
feit des Papſtes zu widerſprechen! 

Und doch — dürfte man nicht behaupten, daß auch 
dieje oft auf überjchiwenglichen, unausführbaren Ge— 
danken beruhte? Die Erhebung Roms zu einer vegel- 
mäßig, nad) Verlauf bejtimmter Sabre, aus allen 
Ländern, ſelbſt aus Amerifa zu bejuchenden Metrv- 
pole der Ehriftenheit, — die Verwandlung antiker 
Monumente in Denkmale der Überivältigung des 
Heidentums durch die chriftliche Religion, — die 
Anhäufung geliehener verzinsbarer Gelder zu einem 
Schage, auf dem die weltlihe Macht des Kirchen— 
ftaates beruhen ſoll; alles Pläne, die dag Maß des 
Erreihbaren überjteigen, deren Urſprung in dem 
. Feuer religiöfer Phantajie Liegt, und die doch die 
Lebenstätigfeit des Papſtes größtenteils bejtimmten. 

Bon Jugend auf ift dag menjchlihe Tun und 
Laſſen von Hoffnungen und Wünjchen, die Gegen 
wart, möchten wir jagen, von Zukunft umgeben; und 
die Seele ermüdet nicht, jich der Erwartung eines 
perjünlichen Glüdes zu überlaffen. Se weiter man 


Letzte Zeiten Sixtus’ V. 197 


aber fommt, um fo mehr fnüpfen jich Verlangen, vie 
Ausſicht an die allgemeinen Snterejjen, an ein großes 
Ziel der Wiſſenſchaft, des Staates, des Lebens über- 
haupt. In unferem Franziskaner war diejer Reiz und 
Antrieb perjünlicher Hoffnungen immer um jo jtärfer 
geweſen, da er ſich auf einer Laufbahn befand, Die 
ihm die erhabenjte Ausjicht eröffnete; von Stufe 
zu Stufe hatten fie ihn begleitet und feine Seele in 
Zagen der Bedrängnis genährt; jedes borbedeutende 
Wort Hatte er lebhaft aufgefaßt, in jeinem Herzen 
feftgehalten und für den Fall des Gelingen hohe 
Pläne einer mönchiſchen Begeijterung daran geknüpft; 
endlich Hatte ſich ihm alles erfüllt: don geringem, 
hoffnungsloſem Anfang war er zur oberiten Würde 
der Ehrijtenheit gejtiegen, einer Würde, bon Deren 
Bedeutung er einen überjchivenglichen Begriff hegte; 
er glaubte, durch eine unmittelbare Vorſehung er- 
wählt zu fein, um die Ideen zu dbermwirflichen, die 
ihm borgejchwebt. 

Auch in dem Bejige der höchiten Gewalt verlieh 
ihn dann die Gewohnheit nicht, in den Verwicke— 
lungen der Welthändel die Möglichkeit glänzender 
Unternehmungen wahrzunehmen, ſich mit Entwürfen 
dazu zu tragen. &3 ift in ihnen immer ein ſehr perſön— 
liches Element: Gewalt und Nachruhm find ihm 
teizend; über das, was ihm nahe fteht, feine Familie, 
jeinen Geburtsort, feine Brovinz, will er feinen Glanz 
ausbreiten; aber dieje Antriebe werden doch allezeit 
bon einem allgemeinen Snterejje der Fatholifchen 
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Chrijtenheit getragen: für großartige Ideen zeigt er 
ih immer offen. Nur ift der Unterſchied, dab er 
einiges jelbjt auszuführen vermag, anderes zum 
größten Teile anderen zu überlajjen hat. Jenes greift 
er mit der unermüdlichen Tätigkeit an, welche Über- 
zeugung, Begeifterung und Ehrgeiz herburbringen; in 
diefem dagegen, ſei es weil er don Natur mißtrauiſch 
ift, oder weil der vornehmite Teil der Ausführung 
und damit auch des Ruhmes, de3 Borteils3 anderen 
zu überlafjen wäre, finden wir ihn lange nicht fo 
eifrig. Fragen wir, was er zur Ausführung 3. 8. 
jener orientalifchen Ideen wirklich getan, jo iſt es 
doch nur, daß er Verbindungen angefnüpft, Briefe 
gewechjelt, Ermahnungen erlajjen, Anftalten vor— 
bereitet hat; daß er ernitliche Maßregeln ergriffen 
hätte, die zum Ziele führen Eonnten, bemerken wir 
nicht. Er fast den Plan mit lebendiger, ſchwärmeri— 
ſcher Phantaſie; aber da er nicht gleich ſelbſt Hand 
anlegen fann, da die Bollführung in der Ferne liegt, 
ift fein Wille nicht recht wirkjam; den Entwurf, der 
ihn eben ſehr bejchäftigte, läßt er Doch wieder fallen; 
ein anderer tritt an die Stelle dezjelben. 

Sn dem Augenblide, in dem wir uns befinden, 
erfüllten den Bapft die großartigen Ausjichten, die 
jih an die Unternehmung gegen Heinrich IV. knüpf— 
ten, Ausjichten eines vollfommenen Gieges des 
ftrengen Katholizismus, einer erneuerten Weltmacht 
des Papſttums; er lebte und webte darin. Auch 
zweifelte er nicht, daß alle katholiſchen Staaten ein- 


Lebte Zeiten Sixtus’ V. 199 
berftanden jeien, daß jie mit gemeinfchaftlichen Kräf- 
ten den Broteftanten befämpfen würden, ivelcher 
den Anfpruh machte, König don Frankreich zu 
erden. 

Sn diefer Richtung, diefem Eifer war er, als er 
vernehmen mußte, eine katholiſche Macht, mit der er 
beſonders gut zu ftehen meinte, Venedig, habe eben 
diejen Proteitanten beglüdwünjdht. Er war davon 
tief betroffen. Einen Augenblick juchte er noch die 
Republif von weiteren Schritten zurüdzuhalten; er 
bat jie, zu warten: die Zeit bringe wunderſame 
Früchte, er habe ſelbſt von den guten alten Senatoren 
gelernt, jie zur Reife fommen zu laſſen. Nichtsdeito> 
minder erfannte man in Benedig den bisherigen 
franzöfiichen Geſandten, de. Maijje, nachdem er jeine 
neue Beglaubigung empfangen, al3 Bevollmächtigten 
- Heinrichs IV. an. Der Papſt fchritt Hierauf don 
Ermahnungen zu Drohungen fort. Er rief aus, er 
iverde willen, was er zu tun habe; er ließ die alten 
Monitorien, die zu Julius’ II. Zeit gegen die Vene- 
zianer ergangen, herborjuchen und die Formel eines 
neuen gegen jie entwerfen. 

Sedoch nicht ohne Schmerz und innerliches Wider- 
itreben tat er dies. Hören wir einen Augenblid an, 
wie er fich gegen den Gejandten vernehmen ließ, den 
ihm die Benezianer hierüber zujchidten. 

„Mit denen zu zerfallen, die man nicht liebt,“ ſagte 
der Papſt, „iſt fein fo großes Unglück; aber mit denen, 
die man liebt, das tut wehe. Sa, es wird uns leid 
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tun” — er legte die Hand auf die Bruft — „mit 
Benedig zu brechen.“ 

„Aber Venedig hat uns beleidigt. Navarra“ — ſo 
nennt er Heinrich IV. — „iſt ein Keber, bon dem 
Heiligen Stuhle erfommuniziert; dennoch Hat ihn 
Benedig, allen unjeren Erinnerungen zum Troß, an- 
erfannt.” 

„sit die Signoria etiva der größte Fürft der Erde, 
dem e3 zuſteht, anderen ein Beijpiel zu geben? Es 
gibt noch einen König don Spanien, e3 gibt noch 
einen Raijer.“ 

„Fürchtet jich die Republik etiva dor dem Navarra ? 
Wir wollen jie verteidigen, wenn es nötig ijt, aus 
allen unjeren Kräften; wir haben den Nerv dazu.“ 

„Oder denkt die Republik, ung etivag anzuhaben ? 
Gott jelbjt würde ung beijtehen.“ 

„Die Republik fjollte unjere Freundſchaft höher 
achten, als die Freundſchaft Navarras. Wir fünnen 
lie bejjer unterſtützen.“ 

„Ich bitte Euch, tut einen Schritt zurück! Vieles 
hat der fatholifche König zurüdgenonmen, weil wir 
e3 wünjchten, nicht aus Furcht dor ung, denn unjere 
Macht it gegen die feine wie eine Fliege gegen den 
‚Elefanten, fondern aus Liebe, weil es der Bapit jagte, 
der Stellvertreter Ehrijti, der ihm und allen anderen 
den Ölauben gibt. So tue auch die Signoria; jie 
treffe einen Ausweg! Es wird ihr nicht ſchwer 
werden: jie hat bejahrte weile Männer genug, bon 
denen jeder eine Welt zu regieren bermöchte.“ 
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Man jpricht aber nicht, ohne eine Antwort zu ver— 
nehmen. Der außerordentliche Gejandte der Vene— 
zianer var Leonardo Donato, ein Mitglied jener 
Gefellfchaft des Andrea Moroſini, ganz in der Ge— 
jinnung der Eirchlich-politiichen Oppofition, ein Mann 
bon der größten, wir würden jagen, diplomatijchen 
Gejchieklichkeit, der ſchon manche ſchwierige Unter: 
handlung zu Ende geführt hatte. 

Nicht alle Motive der VBenezianer konnte Donato 
in Rom auseinanderjegen; er fehrte diejenigen her- 
bor, die bei dem Papſt Eingang finden konnten, die 
derjelbe eigentlich mit Benedig gemein hatte. 

Denn war es nicht offenbar, daß das fpanijche Äber- 
gewicht in dem füdlichen Europa fi don Jahr zu 
Sahr immer gewaltiger erhob? Der Papſt fühlte es 
jo. gut wie jeder andere italienische Fürſt; ohne Die 
Senehmhaltung der Spanier fonnte er jchon jest in 
Stalien feinen Schritt tun; was follte gefchehen, 
wenn jie erſt Herren in Frankreich geworden? Dieje 
Betrachtung Hauptfächlich, die Anjicht don dem ge— 
törten europäischen Gleichgewicht und die Notiwendig- 
feit jeiner Wiederheritellung hob Donato hervor. Er 
juchte zu zeigen, daß die Republik den Papſt nicht zu 
beleidigen, daß jie vielmehr ein großes Intereſſe des 
römischen Stuhles ſelbſt zu begünftigen, zu bejchügen 
gedacht Habe. 

Der Bapft hörte ihn an; doch ſchien er unerfchütter- 
lich, nicht zu überzeugen. Donato verzweifelte, etwas 
auszurichten, und bat um feine Abſchiedsaudienz. Am 
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16. Dezember 1589 erhielt er jie, und der Bapft machte 
Miene, ihm feinen Segen zu derjagen. Aber nicht jo 
ganz befangen war doch Papſt Sirtus V., daß nicht 
Gegengründe von weſentlichem Snhalt auf ihn Ein- 
druck gemacht hätten. Er war eigenfinnig, hoch— 
fahrend, rechthaberifch, Hartnädig, aber dabei auch 
innerlich umzuftimmen, für eine fremde Anficht zu 
gewinnen, im Grunde gutmütig. Indem er noch ftritt, 
jeinen Saß hartnädig verfocht, fühlte er fich im Her- 
zen erjchüttert, überzeugt. Mitten in jener Audienz 
ward er auf einmal mild und nachgiebig. „Wer einen 
Gefährten hat,“ rief er aus; „hat einen Herrn; ich 
will mit der Kongregation reden, ich will ihr jagen, 
daß ich mit Euch gezürnt habe, aber von Euch be— 
liegt worden bin.“ Noch ein paar Tage warteten jie; 
dann erklärte der Papſt, er Eönne nicht billigen, Ivas 
die Republik getan; doch wolle er auch die Maßregeln, 
die er gegen fie beabjichtigt, nicht vornehmen. Er 
gab Donato feinen Segen und füßte ihn. 

Eine faum bemerfbare Umwandlung periönlicher 
Gejinnung, die aber die größte Bedeutung entwickelte. 
Der Papſt ſelbſt Yieß don der Strenge nach, mit der 
er den proteftantifchen König verfolgte: die Fatholi- 
Ihe Bartei, die fich in Widerſpruch mit feiner bis— 
berigen Politik zu demjelben hielt, wollte er nicht 
geradezu berdammen. Ein erjter Schritt bedeutet 
darum jo viel, weil er eine ganze Richtung in fich 
ihließt. Auf feiten der Oppofition fühlte man dies 
augenblicklich. Urjprünglich hatte man jich nur ent- 
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Ihuldigen wollen; auf der Stelle machte man 
den Verſuch, den Papſt jelbjt zu gewinnen, zu er— 
obern. 

Am Auftrage der Prinzen von Geblüt, der Eatholi- 
ſchen Pairs, die jich an Heinrich IV. angejchloffen, 
erſchien Mr. de Luremburg in Stalien. Den warnen- 
den Borftellungen der Spanier zum Troß ließ ihn 
Sirtus V. im Sanuar 1590 nad) Rom fommen und 
gab ihm Audienz. Der Abgeordnete jtellte befonders 
die perſönlichen Eigenjchaften Heinrichs IV., feine 
Tapferkeit, Großmut, Herzensgüte in ein glänzendes 
Licht. Der Papſt war davon ganz hingerijjen. „Wahr: 
baftig!“ rief er aus, „es reut mich, daß ich ihn ex— 
fommuniziert habe.“ Luxemburg fagte, diejer fein 
König und Herr werde fich nun auch der Abfolution 
würdig machen und zu den Füßen Seiner Heiligkeit 
in den Schoß der fatholifchen Kirche zurückkehren. 
„Alsdann,“ eriwiderte der Bapit, „will ich ihn ums 
armen und tröjten.“ 

Denn fchon war jeine Bhantajie lebendig ergriffen; 
auf der Stelle Enüpften jich ihm die fühnften Hoff 
nungen an dieſe AUnnäherungen. Er gab dem Ge— 
danfen Raum, daß mehr politifche Abneigung gegen 
Spanien, als eine religiöje, dem römischen Stuhle 
entgegengejeßte Überzeugung die Proteftanten abhalte, 
zur Fatholifchen Kirche zurüczufehren; er glaubte, 
jte nicht don fich weifen zu dürfen. Schon war ein 
englijcher Abgeordneter in Rom; man fündigte einen 
ſächſiſchen an. Er war fehr bereit, fie zu Hören; 
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„wollte Gott,” jagte er, „jie kämen alle zu unjeren 
Füßen !“ 

Welch eine Veränderung in ihn burgegangen war, 
beivies unter anderem die Behandlung, die er feinem 
franzöjiichen Xegaten, dem Kardinal Morvfini, wider— 
fahren ließ. Früher hatte man dejjen Nachgiebigfeit 
gegen Heinrich III. al3 ein Verbrechen betrachtet, 
und mit der päpftlichen Ungnade beladen kam er nach 
Stalien zurüd: jest ward er von Montalto in das 
Konſiſtorium eingeführt; und der Papſt empfing ihn 
mit der Erklärung, e3 freue ihn, daß ein Kardinal 
jeiner Wahl wie er den allgemeinen Beifall erwerbe. 
Donna Kamilla zog ihn zur Tafel. 

Wie jehr mußte die ftreng Fatholifche Welt über 
dieſe Umwandlung erjtaunen! Der Papſt neigte ich 
zu einem Proteſtanten, den er ſelbſt exkommuniziert 
hatte, der nad) den alten Sagungen der Kirche als 
ein zum zweitenmal Abgefallener der Abjolution gar 
nicht fähig war. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß dies eine 
Rückwirkung hervorrief. Die ftreng Eatholifche Ge» 
ſinnung hing nicht fo durchaus von dem Papft ab, 
daß ſie fich ihm nicht auch hätte widerjegen können; 
die ſpaniſche Macht gab ihr einen Rüdhalt, an den 
lie jich gewaltig anjchloß. 

Sn Frankreich Flagten die Liguilten den Papit des 
Geizes an; er wolle nur den Beutel nicht ziehen; 
das im Kajtell aufgehäufte Geld wolle er für jeine 
Nepoten und Verwandten aufjparen. In Spanien 
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predigte ein Sejuit über den beflagensiverten Zuſtand, 
in dem die Kirche fei: nicht allein die Republik Vene— 
dig begünftige die Keter, ſondern — „still, jtill,“ 
jagte er, indem er den Finger an den Mund legte, — 
jondern fogar der Papſt jelbit. In Stalien tünte das 
wider. Sixtus V. ivar bereits jo empfindlich, daß 
er eine Ermahnung zu allgemeinem Gebet, die der 
Rapuzinergeneral hatte ergehen lajjen, „um in Sachen 
der Kirche di? Gnade Gottes anzurufen,“ für eine per> 
jönlihe Beleidigung nahm und den General ſus— 
pendierte. 

Sedoch bei bloßen Andeutungen, Privatflagen blieb 
e3 nicht. Am 22. März 1590 erſchien der jpanijche 
Botichafter in den päpftlichen Gemächern, um im 
Namen jeines Herrn gegen das Betragen des Papſtes 
fürmlich zu protejtieren. Es gab eine Meinung, jehen 
wir, die noch rechtgläubiger, katholiſcher war als der 
Papſt jelbit; der ſpaniſche Botfchafter erfchien, um 
ihr im Angeficht des Papſtes Ausdruck und Worte 
zu verleihen. Seltfamer Auftritt! Der Botjchafter 
ließ jich auf ein Knie nieder und bat Seine Heiligkeit, 
ihm zu erlauben, daß er die Befehle feines Herrn aus— 
führe. Der Papſt erjuchte ihn, jich zu erheben: es 
jei eine Ketzerei, fich gegen den Stellvertreter Ehrifti 
auf dieſe Weiſe zu betragen, wie er es beabfichtige. Der 
Botjchafter ließ fich nicht irre machen. „Seine Heilig> 
feit,“ begann er, „möge die Anhänger Navarras 
ohne Unterjchied für erfommuniziert erklären; Seine 
Heiligkeit möge aussprechen, daß Navarra auf jeden 
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dall, auf alle Zeit unfähig jei, zur franzöjiichen 
Krone zu gelangen; wo nicht, jo werde jich der katho— 
liiche König don der Obedienz Seiner Heiligkeit los— 
jagen; der König fünne nicht dulden, daß die Sache 
Chriſti zugrunde gerichtet werde.“ Kaum ließ ihn 
der Papſt jo weit reden; er tief aus, das jei nicht 
dag Amt des Könige. Der Gejandte ftand auf, warf 
ih aufs neue nieder, wollte fortfahren. Der Papſt 
nannte ihn einen Stein des Anftoßes und ging hinweg. 
Uber Dlivarez gab jich damit nicht zufrieden; er er> 
lärte, er wolle und müſſe feine Proteſtation zu Ende 
bringen, und follte ihm der Papſt den Kopf ab» 
ſchlagen lajjen; er wiſſe wohl, der König werde ihn 
rächen und jeine Treue an jeinen Kindern belohnen. 
Sirtus V. dagegen war in Feuer und Flanıme. 
„Keinem Fürften der Welt ftehe es zu, einen Papſt 
belehren zu tollen, der doch von Gott zum Meifter 
der anderen gejegt ſei; ganz ruchlos aber betrage 
ſich der Botjchafter: feine Inſtruktion ermächtige 
ihn nur dann zu einer Brotejtation, wenn jich der 
Papſt in Sachen der Ligue lau bezeigen follte; woher 
wiſſe er, daß das der Fall jei? Wolle der Botjchafter 
die Schritte Seiner Heiligkeit richten ?“ 

Der echte Katholizismus jchien nur ein Ziel, eine 
ungeteilte Gejinnung zu haben; im Laufe des Sieges 
ſchien er begriffen zu jein, nahe dem Ausſchlage des 
Gelingen; unerwartet haben jich innerhalb des— 
jelben zwei Seiten, zivei Meinungen ausgebildet, 
politiich und Firchlich einander entgegengefekt, die 
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eine Angriff, die andere Wideritand. Sie beginnen 
ihren Kampf damit, daß jich jede aus allen Kräften 
anftrengt, das Oberhaupt der Kirche für fich zu ges 
winnen. Die eine hat den Papſt beſeſſen: mit Bitter- 
feit, mit Drohungen, faſt mit Gewalt jucht jie ihn 
feitzuhalten. Der anderen hat er jich durch eine innere 
Bewegung im entjcheidenden Augenblicke zugeneigt: 
jie jucht ihn ganz an fich zu reißen; durch Ver— 
Iprechungen jucht jie ihn zu verführen; die glänzend- 
ten Ausſichten ftellt jie ihm dor. Für die Entjcheis» 
dung ihres Kampfes ift eg don der höchſten Bedeutung, 
welche Seite er ergreifen wird. 

Die Haltung diejeg Papſtes, der wegen jeiner Tat— 
fraft und Entjchlofjenheit jo berühmt iſt, erfüllt ung 
mit Erjtaunen. 

Wenn Briefe Philipps II. ankommen, worin diejer 
König erklärt, daß er die gerechte Sache verteidigen, 
die Ligue mit der Kraft jeiner Staaten, mit feinem 
Blute unterftügen wolle, jo ift auch der Bapft voll 
Eifers; er werde, jagte er, den Schimpf nicht auf ſich 
laden, daß er ſich einem Keber wie Navarra nicht 
entgegengejett habe. 

Kichtsdejtominder neigt er fich auch wieder auf die 
andere Seite. Wenn man ihm die Schwierigkeiten vor— 
jtellt, in die ihn die franzöjifche Sache verwickele, jo 
ruft er aus: „Wäre Navarra gegenwärtig, jo würde 
ich ihn auf den Knien bitten, Eatholifch zu werden.“ 

Sonderbarer ftand wohl nie ein Fürft zu feinen 
Bevollmächtigten, ala der Papft Sixtus zu dem Le— 
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gaten Gaetano, den er noch in der Zeit feiner engen 
Verbindung mit den Spaniern nac Frankreich ge— 
Ichieft hatte. Jet war der Papſt zivar noch nicht 
auf die Seite der Franzofen getreten, aber doch zu 
einer unentjchlojjfenen, neutralen Gejinnung gebracht. 
Ohne die mindeite Rückſicht hierauf folgte der Legat 
jeinen alten Inftruftionen. Als Heinrich IV. nad) 
jeinem Siege von JIvry Paris belagerte, war e3 der 
Legat des Papſtes, der ihm bier den meiſten Wider- 
ſtand entgegenjegte. Sn jeine Hände ſchwuren 
Oberſten und Magijtrate, mit Navarra niemals zu 
fapitulieren; durch fein geiltliches Anfehen und ein 
ebenjo gewandtes wie jtandhaftes Betragen wußte er 
jie bei ihren Verjprechungen feitzuhalten. 

Sn der Tat entwickelte doch am Ende die gewohnte 
ftrenge Gejinnung die meijte Kraft. 

Dlivarez nötigte den Bapft, Luremburg zu entlaffen, 
wenn auch nur unter dem Schein einer Wallfahrt 
nach Zoreto. Der Bapft hatte Monſignore Serafino, 
der im Rufe franzöjiicher Geſinnung ftand, zu einer 
Sendung nad Frankreich bejtimmt; Dlivarez be- 
klagte jich laut, er drohte, nicht wieder zur Audienz 
. fommen zu tollen; der Papſt entgegnete, er möge 
in Gottes Namen abreifen; zulegt behielt Dlivarez 
dennoch den Sieg: die Sendung Serafinos wurde auf- 
geichoben. In einer orthodoren, ohne Wanfen feit- 
gehaltenen Meinung liegt eine unglaubliche Gewvalt, 
zumal wenn fie don einem tüchtigen Manne ver- 
fochten wird. Dlivarez hatte die Rungregation, welche 
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die franzöſiſchen Sachen bearbeitete, und die auch noch 
in früheren Zeiten zuſammengeſetzt worden, auf ſeiner 
Seite. Im Juli 1590 ward auf Grund einer 
früheren Zuſage über eine Vereinigung der päpſtlichen 
Streitkräfte mit den ſpaniſchen gegen Heinrich IV., 
der damals Paris belagerte, unterhandelt. Es war 
die Zeit, in welcher Alerander Farneſe ſich anjchidte, 
jeine in den Niederlanden erprobten Kriegsheere über 
die franzöjische Grenze zu führen. Die Truppenzahl 
wurde bejtimmt, welche der Papſt unter dem Herzug 
bon Urbino zu ihm ftoßen lajjen wollte. Sirtus V. 
gab den Freunden, die ihm rieten, neutral zu bleiben, 
die Antwort, er müfje etwas in diejer Sache tun. 
Der Traftat wurde nach eifrigen Unterhandlungen 
vereinbart; dann aber nahm Sixtus V. doch Anftand, 
ihn auszuführen. Er verlangte Sicherheitspläße für 
jeine Armee und ein ausgejprochenes Verſtändnis in 
der Sache mit den Katholifen. Noch var er jeduc) 
entfernt davon, unterdejjen die andere Partei aufzus 
geben. 

Zu derjelben Zeit hatte er den Agenten eines Ober 
hauptes der Hugenotten, des Lesdiguières, bei ich; 
ein Gejchäftsträger des Landgrafen, ein englijcher Ab— 
geordneter waren zugegen, und ſchon fuchte jich der 
faijerliche Botjchafter gegen die Einflüfterungen, die 
er bon dem jächjischen Geſandten fürchtete, der aufs 
neue erivartet wurde, ficherzuitellen; die Umtriebe des 
Stanzlers Erell drangen big nach Rum. 

Sp blieb der gewaltige Kirchenfürft, welcher der 
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Meinung lebte, daß ihm eine direfte Gewalt über 
alle Erde verliehen jei, welcher einen Schaß ge 
jammelt, der ihm wohl die Kraft verliehen hätte, einen 
großen Ausſchlag zu geben, in dem Moment der Ent» 
ſcheidung unentjchlojfen, ſchwankend. 

Dürfte man ihm wohl ein Verbrechen daraus 
machen? Ich fürchte, wir würden ihm unrecht tun. 
Er durchſchaute die Lage der Dinge; er ſah die Ge— 
fahren auf beiden Seiten; entgegengeſetzten Anregun— 
gen gab er Raum: ein Moment, das ihm eine end— 
liche Entſcheidung abgenötigt hätte, war nicht vor— 
handen. Bis in ſeine Seele bekämpften ſich die Ele— 
mente, welche die Welt teilten; hier ward keines des 
anderen Meiſter. 

Allerdings aber ſetzte er ſich damit auch ſeinerſeits 
in die Unmöglichkeit, die Welt zu bezwingen, einen 
großartigen Einfluß auf ſie auszuüben. Vielmehr 
wirkten die Lebenskräfte, die in Bewegung waren, 
auf ihn zurück; es geſchah dies in der eigentümlichſten 
Geſtalt. 

Sixtus hatte die Banditen hauptſächlich dadurch 
bezwungen, daß er mit ſeinen Nachbarn in gutes 
Vernehmen trat. Jetzt, da dies ſich auflöſte, da man 
in Toskana und Venedig andere Meinungen hegte, 
als in Neapel und Mailand, und der Papſt ſich weder 
für die einen noch für die anderen entſchied, bald dem 
einen bald dem anderen ſeiner Nachbarn verdächtig 
wurde, jetzt regten ſich auch die Banditen aufs neue. 

Im April 1590 erſchienen ſie wieder: in der 
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Maremma Sacripante, in der Romagna Piccolimini, 
in der Campagna von Rom Battiftella. Sie waren 
reichlich mit Geld verjehen; man wollte bemerfen, 
daß fie viele fpanifche Dublonen ausgaben; vorzüg— 
lich in der guelfifhen Bartei fanden jie Anhang. 
Schon zogen jie wieder in geordneten Scharen mit 
fliegenden Fahnen und Trommeln einher; die päpit- 
lichen Truppen hatten feine Luft, jich mit ihnen zu 
ichlagen. Unmittelbar twirfte dies auf alle Berhält- 
nijje zurüd. Die Bolognejen twiderjegten ſich dem 
Vorhaben des Papites, die Senatoren der Stadt zu 
bermehren, mit einer lange nicht mehr gehörten Kühn- 
heit und Freimütigfeit. 

In diejfer Lage, in jo vielem nahen und drücenden 
Mißbehagen, ohne in der wichtigjten Sache eine Ent» 
ſcheidung, einen Entjchluß auch nur verjucht zu haben, 
ftarb Sixtus V. (27. Auguſt 1590). 

E3 entlud jich gerade ein Ungewitter über dem 
Duirinal, als er verſchied. Die alberne Menge über- 
redete jich, Fra Felice habe einen Pakt mit dem Böſen 
gehabt, durch deſſen Hilfe er von Stufe zu Stufe ge 
jtiegen; nach abgelaufener Zeit fei nun feine Seele 
in dem Unwetter hinweggeführt worden. So verjinn- 
bildeten jie ihr Mißvergnügen über fo viele neu eins 
geführte Auflagen und den Zweifel an feiner voll» 
fommenen Rechtgläubigkeit, der in den lebten Zeiten 
jo oft rege geworden. In wilden Ungeftim riffen fie 
die Bildjäule nieder, die fie ihm einst errichtet hatten; 


ja, auf dem Kapitol ward ein Bejchluß gefaßt, daß 
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man niemals wieder einem Papſte bei feinem Leben 
eine Bildſäule jegen tolle. 


Urban VII, Gregor XIV., Innozenz IX. und 
ihre Konklaven 1590, 1591. 

Doppelt wichtig wurde nun die neue Wahl. Es fam 
doch Hauptjächlich auf die perjünliche Gefinnung eines 
Papftes an, für welche von jenen beiden Richtungen, 
deren Widerftreit begonnen hatte, er jich erklären 
würde, und ohne Zweifel Eonnte feine Entjchließung 
zu Wweltgejchichtlichen Wirfungen führen. Das Gewühl 
und der Wahlfampf des Konflaves erhalten deshalb 
eine bejondere Bedeutung, und wir müjjen hier ein 
Wort von denjelben einflechten. | 

In der erjten Hälfte des 16. Jahrhunderts be- 
herrſchte das übergewicht der Faiferlichen oder der 
franzöfifchen Faktion in der Regel die Wählenden; 
die Rardinäle hatten, wie ein Papit jagt, feine Frei- 
heit der Stimmen mehr. Seit der Mitte desjelben 
ward diefe Einwirkung der Mächte um vieles un— 
bedeutender: die Kurie blieb bei weitem mehr jich 
jelbft überlaffen. Da hatte fich denn, in der Bewegung 
der inneren Umtriebe, jagen wir, ein Prinzip oder 
eine Gewohnheit jehr bejonderer Art ausgebildet. 

Seder Papſt pflegte eine Anzahl Kardinäle zu er- 
nennen, die dann in dem nächiten Konklave ſich um 
den Nepoten des Verſtorbenen jammelten, eine neue 
Macht bildeten und in der Regel einen aus ihrer Mitte 
auf den Thron zu erheben verjuchten. Merfwürdig 
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var es, daß es ihnen hiebei nie gelang, daß die Oppo— 
jition allemal fiegte und in der Regel einen Gegner 
des letzten Papſtes befürderte. 

Sch till nicht verfuchen, dies ausführlich zu er— 
drtern. Wir haben nicht ganz unglaubwiürdige Mit- 
teilungen über dieſe Wahlen; allein es würde doch 
unmöglich fein, die hiebei wirkſamen perjönlichen 
Berhältnijfe zu rechter Anfchauung zu erheben; es 
würden immer Schatten bleiben. 

Genug, wenn wir das Prinzip bemerken. Ohne 
Ausnahme trugen in jenem Zeitraume nicht die An— 
bänger, jondern die Gegner des legten Papſtes, na— 
mentlich die Kreaturen des vorletzten, den Sieg da— 
bon. Baul IV. ward bon den Kreaturen Pauls IIT., 
Pius IV. durch die Feinde der Caraffas und Pauls IV. 
erhoben. Der Neffe Pius’ IV., Borromeo, hatte die 
‚perjönliche Aufopferung, freiwillig einem Manne der 
Gegenpartei, den er aber für den frömmſten hielt, 
Pius V., jeine Stimme zu geben; aber er tat das 
nur unter lebhaften Widerjpruch der Gejchöpfe feines 
Oheims, welche, wie es in dem Berichte heißt, kaum 
glaubten zu jehen, was fie fahen, zu tun, was fie 
taten. Auch verſäumten fie nicht, fich ihre Nach» 
giebigfeit im nächjten Falle zunuge zu machen. Jenes 
Herfommen juchten fie zur Anerkennung zu bringen, 
als Regel aufzuftellen, und in der Tat festen fie 
den Nachfolger Pius’ V. aus den Kreaturen Pius’ IV. 
So ging e8 auch bei der Wahl Sirtug’ V.; aus den 
Gegnern feines Vorgängers Gregor erhob er fich. 
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Kein Wunder ift es hienach, wenn wir immer ent» 
gegengejegte Charaktere auf dem päpftlichen Stuhle 
finden. Die verfchiedenen Faktionen treiben einander 
aus der Stelle. 

Vermöge dieſes Herkommens hatten num auch dies— 
mal die Gegner Sixtus' V., beſonders der letzten 
Wendung ſeiner Politik, eine große Ausſicht für ſich. 
Überaus mächtig hatte Sixtus V. feinen Neffen ge 
macht; mit einer Schar ergebener Kardinäle, ſo zahl 
reich wie nur je eine andere geweſen, trat derjelbe in 
dem Konklave auf. Trotz alledem mußte er weichen. 
Die Kreaturen Gregors erhoben einen Gegner des 
vorigen PBapftes, der von diejem jogar beſonders be— 
leidigt worden, don unzweifelhaft jpanifcher Ge— 
innung, Johann Baptift Eaftagna, Urban VII. 

Mit diefer Wahl aber waren jie unglücklich. 
Urban VII. ſtarb, ehe er noch gefrönt worden, ehe 
er noch) einen einzigen Prälaten ernannt hatte, am 
zwölften Tage feines PBontififates, und fogleich er- 
öffnete jich der Wahlfampf aufs neue. 

Er unterfchied fich dadurch, daß die Spanier wieder 
auf dag ernftlichite teilnahmen. Sie ſahen wohl, wie 
‚ biel für die franzöſiſchen Angelegenheiten darauf an- 
fam. Der König entſchloß ſich zu einem Schritte, der 
ihm in Rom als eine gefährliche Neuerung angerechnet 
wurde, und den jelbjt feine Anhänger nur mit den 
dringenden Umftänden, in denen er fich befinde, zu 
entſchuldigen wußten: er nannte jieben Kardinäle, 
die ihm tauglich zu jein fchienen; Keinen anderen 


Konklaven. Urban VII. 215 


wollte er annehmen. An der Spike der Ernannten 
stand der Name Madruzzi, und unverzüglich machten 
die ſpaniſchen Kardinäle einen Berjuch, mit dieſem 
ihrem Oberhaupte durchzudringen. 

Allein jie fanden hartnädigen Widerjiand. Mas 
druzzi wollte man nicht, weil er ein Deutjcher ei, 
weil man das Papſttum nicht wieder in die Hände 
der Barbaren kommen lajjen dürfe; auch von den 
übrigen wollte Montalto feinen annehmen. Montalto 
hatte zwar vergeblich verjucht einen feiner Anhänger 
zu erheben; aber wenigjtens auszuschließen vermochte 
er. Das Konklave verzog jich ungebührlich lange; 
die Banditen waren Herren im Lande; täglich hörte 
man bon geplünderten Gütern, verbrannten Dörfern; 
in Rom jelbjt war eine Beivegung zu fürchten. 

Es gab nur ein Mittel, zum Ziele zu fommen: 
‚wenn man bon den BBorgeichlagenen denjenigen 
berborhob, der dem Nepoten Sixtus’ V. am wenigſten 
unangenehm war. In den florentinijchen Nachrichten 
findet jich, daß der Großherzog von Toskana, in den 
römischen, daß Kardinal Sforza, das Haupt der gres 
gorianifchen Kardinäle, hiezu beſonders beigetragen 
babe. In feine Zelle zurückgezogen, vielleicht auch 
darum, weil man ihm gejagt hatte, durch Still: 
ſchweigen werde er am beiten befördert, und dom 
Sieber geplagt lebte Kardinal Sfondrato, einer bon 
den Sieben. Über diefen vereinigten fich die Parteien, 
und gleich im voraus ward eine Familienverbindung 
zwiſchen den Häujern Sfondrato und Montalto ver— 
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abredet. Hierauf befuchte Montalto den Kardinal in 
feiner Belle: er fand ihn betend vor dem Kruzifix, 
nicht ganz ohne Fieber; er jagte ihm, daß er den 
anderen Morgen gewählt werden ſolle. An diefem 
Morgen — 5. Dezember 1590 — führte er ihn mit 
Sforza in die Kapelle, wo die Stimmen gegeben 
wurden. Sfondrato ward gewählt; er nannte jich 
Sregor XIV. 

Ein Mann, der alle Wochen zweimal fajtete, alle 
Tage feine Meſſe las, das Penjum feiner Horen 
immer auf den Knien betete und dann eine Stunde 
jeinem Lieblingsautor, dem heiligen Bernhard, wid— 
mete, aus dem er jich die Sentenzen, die ihn be 
ſonders einleuchteten, jorgfältig aufzeichnete; eine 
jungfräuliche, unjchuldige Seele. Man bemerkte aber 
in halbem Scherz, wie er zu früh — im Jiebenten 
Monat — auf die Welt gefommen und nur mit Mühe 
aufgebracht worden war, jo habe er überhaupt zu 
wenig irdiſche Elemente in ſich. Bon der Praxis und 
den Umtrieben der Kurie hatte er nie etwas begriffen. 
Die Sache, welche die Spanier bverfochten, hielt er 
ohne weiteres für die Sache der Kirche. Er ivar ein 
. geborener Untertan Philipps II. und ein Mann nad) 
jeinem Herzen. Ohne alles Schwanfen noch Ver— 
ziehen erklärte er fich zugunften der Ligue. 

„Ihr,“ jchrieb er an die Pariſer, „die ihr einen 
jo löblichen Anfang gemacht habt, harret nun auch 
aus und haltet nicht inne, bis ihr an das Ziel eures 
Laufes gekommen jeid. Bon Gott injpiriert, haben 


Gregor XIV. 217 


wir bejchlofjen, euch zu Hilfe zu kommen. Zuerft 
weiſen wir euch eine Unterftügung in Geld an, und 
zwar über unjere Kräfte. Sodann ordnen wir unjeren 
Nuntiug — Landriano — nach Franfreih ab, um 
alle Abgewichenen in eure Vereinigung zurüdzus 
bringen. Endlich ſchicken wir, obwohl nicht ohne 
große Beläftigung der Kirche, unjeren lieben Sohn 
und Neffen, Herkules Sfondrato, Herzog bon Muntes 
marciano, mit Reiterei und Fußvölfern euch zu, um 
die Waffen zu eurer Berteidigung anzuwenden. 
Solltet ihr aber noch mehreres bedürfen, jo werden 
wir euch auch damit verjehen.“ 

Sn diefem Briefe liegt die ganze Politik Gre— 
g0r3 XIV. Sie war doch don großer Wirfung. Die 
Erklärung jelbit, die Wiederholung der Erfommuni- 
fation Heinrich IV., die damit verbunden war, und 
dann die Aufforderung an alle Klerifer, an den Adel, 
die Beamten der Juſtiz und den dritten Stand, fich 
bei ſchwerer Strafe von Heinrich von Bourbon zu 
trennen, womit Landriano in Frankreich auftrat, 
brachten einen tiefen Eindrudf hervor. E3 gab jo 
biele katholiſch Gejinnte auf der Seite Heinrichs IV., 
die zuletzt doch durch dieſe entjchiedenen Schritte des 
Dberhauptes ihrer Kirche irregemacht wurden. Ob— 
wohl nicht mit allen Anſprüchen des Papſttums ein- 
berjtanden, jchrafen jie doch davor zurüc, mit dem> 
jelben zu zerfallen. Sie erklärten, nicht allein das 
Königtum habe eine Sukzeſſion, fondern auch die 
Kirche: man dürfe die Religion ebenfowenig ändern 
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als die Dynaſtie. Von diefer Zeit an bildete und 
befejtigte jich unter den Anhängern des Königs die 
jogenannte dritte Partei, welche denjelben unauf- 
börlih zur Wiederannahme des Katholizismus auf: 
forderte, nur unter diefer Bedingung und Ausſicht 
ihm treu blieb und um ſo mehr zu bedeuten Hatte, 
da die mächtigſten Männer in jeiner unmittelbaren 
Umgebung jich zu ihr hielten. 

Noch größere Erfolge aber ließen die anderen Maß 
regeln erwarten, die der Papft in jenem Briefe an- 
fündigte, und die er nicht zügerte in Erfüllung zu 
bringen. Die Pariſer unterftügte er monatlich mit 
15000 Sfudi; den Oberſt Luſi ſchickte er in Die 
Schweiz, um Truppen anzumwerben; nachdem er 
jeinem Neffen Ereole in S. Maria Maggiore die 
Standarte der Kirche als ihrem General feierlich über- 
liefert hatte, entließ er ihn nad) Mailand, wo feine 
Mannjchaften ſich jammeln follten. Der Kommijjar, 
der ihn begleitete, Erzbijchof Matteucci, war reichlich 
mit Geld verjehen. 

Unter dieſen Aujpizien trug Philipp IL. nicht länger 
Bedenken, jich der franzöjiichen Sache mit Ernft an— 
. zunehmen. Seine Truppen rüdten in der Bretagne 
bor: jie nahmen Bla in Touloufe und Montpellier. 
Auf einige Provinzen glaubte er beſonders Anjprüche 
zu haben; in anderen war er in der engiten Ber 
bindung mit den leitenden Oberhäuptern: KRapuziner 
hatten fie eingeleitet oder erhielten jie doch im Gange. 
An vielen Orten ſah man ihn als den „einzigen Be— 
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ichüßer der Rechtgläubigen gegen die Hugenotten” an 
und lud ihn auf das dringendfte ein, jelbft nach Paris. 
Indeſſen griffen die Biemontejen in der Provence an; 
das päpitliche Heer vereinigte jich in Verdun mit den 
Liguiften. Es war eine allgemeine Bewegung ſpaniſch— 
italienischer Kräfte, um Frankreich mit Gewalt in die 
ſtreng katholiſche Richtung fortzuziehen, die in jenen 
Ländern das Übergewicht Hatte. Die Schäße, Die 
Papſt Sirtus mit fo viel Anftrengung gefammelt und 
jo jorgfältig gejpart Hatte, Famen nun doch den 
Spaniern zugute. Nachdem Gregor XIV. die Summen 
aus dem Kaſtell genommen, deren Verwendung an 
feine Bedingungen gebunden war, griff er auch die 
anderen, auf das jtrengite vinfulierten an. Er ur— 
teilte, nie könne ein dringenderes Bedürfnis der 
Kirche eintreten. 

Bei der Entjchiedenheit, mit der man zu Werfe 
ging, der Klugheit des Königs, dem Reichtum des 
Papites und dem Einflujfe, den ihr vereinigtes An- 
jehen auf Frankreich hatte, läßt fich in der Tat nicht 
berechnen, wie weit es diejer doppeljeitige, weltlich— 
geijtliche Ehrgeiz gebracht haben würde, — wäre nicht 
Gregor XIV. mitten in der Unternehmung gefturben. 
Nur zehn Monate und zehn Tage hatte er den römi— 
hen Stuhl bejejjen und jo große Veränderungen 
hervorgebracht; was würde gejchehen fein, wenn er 
dieje Gewalt einige Jahre innegehabt hätte! Es war 
der größte Berluft, den die liguiftifch-fpanifche Partei 
erleiden konnte. 
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Koch einmal zivar drangen die Spanier in dem 
Konklave duch. Sie hatten wieder jieben Kandidaten 
benannt, und einer von diefen, Johann Anton Fachi- 
netto — Innozenz IX. wurde gewählt. Auch er war, 
joviel man urteilen fann, ſpaniſch gejinnt; wenigſtens 
jchiefte er der Ligue Geld, und wir haben das Schreis 
ben übrig, in dem er Alerander Farneſe antreibt, 
jeine Rüftungen zu bejchleunigen, in Frankreich einzu— 
dringen und Rouen zu entjegen, was diejer Feldherr 
dann jo glücklich und gejchieft ausführte. Aber das 
Unglück war: auch Innozenz IX. war ſchon jehr alt 
und ſchwach; faſt niemals verließ er das Bett; da 
gab er jelbit Audienzen; bon dem Sterbebett eines 
Greijes, der jich nicht mehr rühren Eonnte, ergingen 
Kriegsermunterungen, welche Frankreich, ja Europa 
in Beivegung jegten. Kaum hatte Innozenz den päpſt— 
lichen Stuhl zwei Monate innegehabt, jo jtarb auch er. 

Und jo erneuerten jich die Wahlfämpfe des Kon- 
klaves zum viertenmal. Sie wurden um jo wichtiger, 
da jich in dem unaufhörlichen Wechjel die Meinung 
feftgejegt hatte, daß es vor allem eines Fräftigen, 
lebensfähigen Mannes bedürfe. Jetzt mußte es zu 
. einer definitiven Entjcheidung auf längere Zeit 
fommen. Das Konklave wurde ein bedeutender Mo- 
ment für die allgemeine Gejchichte. 
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Den Spaniern war es in dem glüclichen Fortgang 
ihrer Snterejjen zu Rom während des legten Jahres 
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zulegt auch gelungen, Montalto zu gewinnen. Das 
Haus dieſes Nepoten hatte ſich in dem Neapolitani- 
fchen angefauft. Indem Montalto zujagte, jich dem 
Willen des Königs nicht mehr zu kwiderjegen, ver— 
ſprach ihm dagegen der König, nicht alle Kreaturen 
Sirtus’ V. geradehin auszufchliegen. So waren fie 
berbündet, und die Spanier zügerten nicht länger, 
den Mann auf die Wahl zu bringen, von dem fie fich 
die tätigfte Mitwirkung zu dem franzöfijchen Kriege 
beriprechen konnten. 

Bon allen Kardinälen Fonnte Santoriv, mit dem 
Titel Sanfeverina, als der eifrigite angefehen werden. 
Schon in feiner Jugend hatte er zu Neapel manchen 
Kampf mit den dortigen Protejtanten durchgemacht; 
in feiner Autobiographie, welche Handjchriftlich übrig 
iſt, bezeichnet er die Bluthochzeit als „den berühmten 
Tag des heiligen Bartholomäus, hoch erfreulich den 
Katholifchen”; immer hatte er fich zu den heftigften 
Meinungen befannt; er war das leitende Mitglied 
der Kongregation für die franzöfischen Angelegen» 
heiten, jeit lange die Seele der Inquiſition, noch ge— 
fund und in ziemlich frifchem Alter. 

Diefen Mann wäünſchten die Spanier mit der 
höchiten geiftlichen Würde zu befleiden; einen ers 
gebeneren hätten fie nicht finden können. Noch Dli> 
barez hatte alles vorbereitet; e3 ſchien kein Ziveifel 
übrig zu bleiben; von 52 Stimmen hatte man 36 De» 
jahende, eben genug, um die Wahl zu entjcheiden, 
wozu immer zwei Dritteile der Stimmen erforderlich 
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jind. Und jo jehritt man gleich den erjten Morgen, 
nachdem das Konklave gejchlojjen tuorden, zu dem 
Wahlaftus. Montalto und Madruzzi, die Häupter 
der bereinten Faktionen, holten Sanjeverina aus 
feiner Zelle ab, die, wie eg bei der Zelle der Er 
wählten Gebrauch ift, von den Dienern jogleich ſpo— 
liiert wurde; 36 Kardinäle begaben jich mit ihm nad) 
der Kapella Paolina; ſchon bat man ihn um Gnade 
für jeine Gegner; ex erklärte, er wolle allen ver 
geben und jich zum erjten Zeichen jeiner Geſinnung 
Klemens nennen; Völker und Reiche wurden ihm 
empfohlen. 

Indeſſen hatte man bei diefem Vorſchlag einen 
Umſtand aus der Acht gelajjen. Sanfeverina galt für 
jo ftreng, daß jedermann ihn fürchtete. 

Dadurch war es fchon gejchehen, daß viele nicht 
hatten geivonnen werden fünnen, jüngere Kardinäle, 
alte perjünliche Gegner; jie verfammelten fich in der 
Rapella Sijtina; e3 waren ihrer zivar, als jie ſich 
beijammenjahen, nur jechzehn — es fehlte ihnen an 
einer Stimme, um die Erflujion zu geben, und ſchon 
machten mehrere Miene, jich dem Gejchid zu unter: 
werfen und Sanjeverina anzuerkennen, — jedoch hatte 
der erfahrene Altemps jo vielen Einfluß auf fie, daß 
jie noch Stand hielten. Sie trauten ihm zu, daß er 
die Sachen bejjer überjehe als jie jelbit. 

Und in der Tat wirkte die nämliche Abneigung auch 
auf diejenigen, die Sanjeverina ihr Wort gegeben; 
gar manche unter ihnen bverivarfen ihn im Herzen. 
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Dem Wunfche des Königs und Montaltos hatten jie 
ſich bequemt; doch erivarteten fie nur eine Gelegen- 
heit, um abtrünnig zu werden. Bei dem Eintritt in 
die Wahlfapelle zeigte jich eine Unruhe, eine Be— 
wegung, die bei einem entjchiedenen Falle ganz un— 
gewöhnlih war. Man machte einen Anfang, Die 
Stimmen zu zählen; man jehien damit nicht zu— 
ftande fommen zu wollen; die eigenen Landsleute 
Sanjeverinas legten ihm Hindernijje in den Weg. Es 
fehlte nur jemand, der dem Gedanken, den fo viele 
hegten, Bahn bräche. Endlich faßte ſich Ajcaniv 
Colonna das Herz, dies zu tun. Er gehörte zu den 
römiſchen Baronen, welche vor allem die inquifis 
toriiche Härte Sanſeverinas fürchteten. Er rief aus: 
„sch jehe, Gott will Sanjeverina nicht; auch Aſcanio 
Colonna will ihn nicht.” Er verließ die Baolina und 
begab jich zu den Gegnern in der Siftina. 

Hiemit hatten dieje gewonnen. Es ward ein ge 
heimes Sfrutinium beliebt. Es gab einige, die es nie 
geivagt hätten, öffentlich und laut ihre bereits zus 
gejagte Stimme zurüdzuziehen, die das aber wohl 
insgeheim taten, jobald fie nur wußten, daß ihre 
Namen verjchiviegen bleiben würden. Als die Zettel 
eröffnet wurden, fanden ſich nur 30 Stimmen für 
den Borgefchlagenen. 

Seiner Sache gewiß, war Sanfeverina gekommen; 
die Fülle der geiftlichen Gewalt, die er fu hoch an— 
jchlug, die er jo oft verfochten, glaubte er fchon im 
Bejig zu haben; ziwifchen der Erfüllung feiner höch- 
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jten Wünjche und der Zufunft eines immerwährenden 
Gefühle von Zurüdjegung, zwijchen Herr fein und 
gehorchen müjjen hatte er jieben Stunden zugebracht, 
wie zwijchen Leben und Tod; endlich var es ent 
jchieden; jeiner Hoffnung beraubt, ging er in die ſpo— 
liierte Belle zurüd. „Die nächſte Nacht,” fagte er in 
jener Lebensbejchreibung, „war mir ſchmerzvoller, ala 
je ein unglüdlicher Augenblick, den ich erlebt Habe. 
Die jchivere Betrübnis meiner Seele und die innerliche 
Angſt preßten mir, unglaublich zu jagen, blutigen 
Schweiß aus.“ 

Er fannte die Natur eines Konklaves genugjam, um 
jich weiter feine Hoffnung zu machen. Seine Freunde 
haben ihn jpäter noch einmal auf die Wahl gebracht; 
aber e3 war nur ein hoffnungsloſer Verſuch. 

Auch die Spanier jelbjt hatten hiemit verloren. 
Der König hatte fünf Namen genannt; Feiner bon 
allen fonnte durchgejegt werden. Man mußte endlich 
zu dem jechjten jchreiten, der von den Spaniern ala 
überzählig bezeichnet worden var. 

Mehr feinem Verbündeten Montalto zu Gefallen 
als aus eigener Bewegung hatte nämlich der König 
auch noch Kardinal Aldobrandini genannt, eine Krea— 
tur Sixtus' V., den er dor dem Jahre jelbjt aus— 
geichlojjen Hatte. Auf diefen fam man jest als den 
einzig möglichen zurüd. Er war, wie man denfen 
kann, Montalto erwünscht; die Spanier Eonnten, weil 
er doch mit genannt worden, nichts gegen ihn jagen; 
auch den übrigen var er nicht unwillkommen, im all- 


Mahl und Natur Klemens' VIII. 295 


gemeinen beliebt; jo ivard er denn ohne vielen Wider- 
ftand gewählt, 20. Januar 1592. Er nannte ji) 
Klemens VIII. 

Es ift immer jonderbar, wie es hiebei den Spaniern 
ging. Sie hatten Montalto auf ihre Seite gebradıt, 
um einen bon den ihrigen durchzuſetzen; eben dieſe 
Verbindung bewirkte jedoch, daß fie ſelbſt dazu helfen 
mußten, einen Freund Montaltos, eine Kreatur 
Sixtus' V. auf den Thron zu bringen. 

Wir bemerken, daß hiemit in dem Gange der Papſt— 
wahlen eine Veränderung eintrat, die wir nicht als 
unbedeutend betrachten dürfen. Seit langer Zeit 
waren immer Männer von entgegengejegten Fak— 
tionen einander nachgefolgt. Auch jebt var wohl 
dasjelbe gejchehen: dreimal hatten die Gejchöpfe 
Sixtus' V. zurüdftehen müſſen; aber die Gewählten 
hatten doch nur eine jehr vorübergehende Macht ge- 
nojjen und feine neue ftarfe Faktion bilden fünnen; 
Todesfälle, Leichenzüge, neue Konklaven waren auf- 
einander gefolgt. Der erſte, der den Stuhl wieder mit 
boller Lebenskraft beitieg, war Klemens VIII. Es 
folgte eine Regierung der nämlichen Partei, tvelche 
zulegt länger geherrjcht Hatte. 

Die allgemeine Aufmerkſamkeit war nur darauf 
gerichtet, wer der neue Getvalthaber fei, was ſich von 
ihm erwarten lajje. 

Klemens VIII. war im Exil geboren. Sein Vater 
Salveitro Aldobrandino, von angejehenem florentini- 
ichen Gejchlecht, aber ein lebhafter und tätiger Gegner 
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der Medici, war bei dem endlichen Siege diejes Haufeg 
im Sabre 1531 vertrieben worden und hatte fein Furt- 
fommen im Auslande fuchen müfjfen. Er war Doktor 
der Rechte und Hatte früher einmal zu Piſa Vor— 
lefungen gehalten; nach feiner VBerjagung finden wir 
ihn bald in Venedig, wo er an der Verbejjerung des 
venezianischen Statuts Anteil hat oder eine Ausgabe 
der Snititutionen bejorgt, bald in Ferrara oder Ur- 
bino im Rate und Gericht der Herzöge, am längſten 
in Dienften bald des einen, bald des anderen Kardi— 
nal3 und an deren Stelle mit der Rechtspflege und 
der Verwaltung in irgendeiner firchlichen Stadt be- 
auftragt. Am meiften vielleicht zeichnet es ihn aus, 
daß er bei diefem unjteten Leben fünf bortreffliche 
Söhne zu erziehen wußte. Der geiftreichite von ihnen 
mag der ältejte, Sohann, geweſen jein, den man den 
Wagenlenfer des Haufe nannte; er brach die Bahn, 
und auf dem Wege juridiicher Würden ftieg er im 
Sahre 1570 zum Kardinalat; wäre er länger am 
Leben geblieben, jo würde er, glaubt man, Hoffnung 
zur Tiara gehabt haben. Bernardo erwarb ſich im 
Waffenhandiverf Anjehen; Tommafo war ein guter 
Philolog: die Überſetzung, die er von Diogenes 
Laertius verfaßt Hat, ift öfter abgedrudt worden; 
Pietro galt für einen ausgezeichneten praftijchen 
Juriſten. Der jüngfte, Sppolito, im Jahre 1536 zu 
Fano geboren, machte dem Vater anfangs einige 
Sorgen; er fürchtete, ihm die Erziehung, deren fein 
Talent würdig war, nicht geben zu fünnen. Aber zu- 
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erft nahm ſich Kardinal Aleſſandro Farneſe des 


Knaben an und bewilligte ihm eine jährliche Unter- 
ſtützung aus den Einkünften jeines Bistums Spoleto; 
dann befürderte ihn das auffommende Glüc feiner 
Brüder bon ſelbſt. Er gelangte bald in die PBrälatur, 
hierauf in die Stelle feines ältejten Bruders in dem 
Gerichtshofe der Rota; Sixtus V. ernannte ihn zum 
Kardinal und übertrug ihm eine Sendung nad) Polen. 
Durch diefe Fam er zuerjt mit dem Haufe Dfterreich 
in eine gewiſſe Verbindung. Das gejamte Haus Jah 
e3 al3 einen Dienſt an, daß der Kardinal, der ſich 
dabei jeiner Autorität mit Rüdjicht und zum Ziele 
führender Klugheit bediente, den Erzherzog Maris» 
milian aus der Gefangenjchaft befreite, in der ihn 
die Bolen hielten. Als ſich Philipp IL. entjchloß, eine 


Kreatur Sirtug’ V. als überzähligen Kandidaten zu 


nennen, jo var dies der Grund, um dejjen willen 
er den Aldobrandinv anderen vorzog. So gelangte der 
Sohn eines heimatlojen Flüchtlinge, von dem man 
einen Augenblick gefürchtet hatte, er werde jein Tebe- 
lang Schreiberdienfte verrichten müſſen, zur höchiten 
Würde der katholiſchen Ehriftenheit. 

Nicht ohne Genugtuung wird man in der Kirche 
della Minerva zu Rom das Denkmal betrachten, das 
Salveſtro Aldobranding dort der Mutter einer fo 
herrlichen Schar von Söhnen errichtet hat: „feiner 
teueren Frau Leſa aus dem Haufe Deti, mit der er 
jiebenumddreißig Jahre einträchtig gelebt.“ 

Die ganze Tätigkeit nun, die einem aus mancher- 


15* 


228 Sechſtes Bud). 


lei Not emporjtrebenden Geſchlechte eigen ijt, brachte 
der neue Papſt in fein Amt. Früh tvaren die Sigun- 
gen, nachmittags die Audienzen; alle Informationen 
wurden angenommen und durchgejehen, alle Aus- 
fertigungen erſt gelejen und befprochen, Rechtsgründe 
aufgejucht, frühere Fälle verglichen; nicht jelten zeigte 
jich der Bapft unterrichteter ala die bortvagenden Re 
ferendare; er arbeitete ebenjo angejtrengt wie früher, 
als er noch Auditor di Rota war; den Einzelheiten 
der inneren Staatsverwaltung, perjünlichen Ber 
bältnijjen widmete er nicht minderen Anteil ala der 
europäijchen Politik oder den großen Intereſſen der 
geiftlichen Macht. Man fragte, woran er wohl Ge- 
fallen finde; die Antwort var, an allem oder an 
nicht3. | 

Dabei hätte er jich in feinen geiftlichen Pflichten 
nicht die mindeſte Nachläfjigfeit zujchulden fommen 
laſſen. Alle Abende empfing Baronius feine Beichte; 
alle Morgen zelebrierte er die Meſſe jelber; mittags 
ſpeiſten, wenigſtens in den erſten Jahren, immer zwölf 
Arme in einem Zimmer mit ihm, und an Freuden der 
Tafel war nicht zu denken; Freitag und Sonnabend 
ward überdies gefaſtet. Hatte er dann die ganze Woche 
gearbeitet, ſo war des Sonntags ſeine Erholung, ſich 
einige fromme Mönche oder die Väter der Vallicella 
kommen zu laſſen, um mit ihnen über tiefere geiſtliche 
Fragen zu ſprechen. Der Ruf von Tugend, Frömmig- 
feit, eremplariichem Leben, den er ſchon immer ges 
nofjen, vermehrte fich ihm bei diefer Art zu fein, 
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 außerordentli. Er wußte es und wollte eg. Eben 
diefer Ruf erhöhte fein oberhirtliches Anjehen. 
Denn in allen Stüden verfuhr diefer Papſt mit 
jelbftbetvußter Bedachtjamfeit. Er arbeitete gern; 
er war eine don jenen Naturen, denen aus der Arbeit 
neue Kraft entjpringt; aber er tat es doch nicht ſo 
leidenjchaftlich, daß er nicht feinen Fleiß mit vegel- 
mäßiger Bewegung unterbrochen hätte. Sp konnte er 
wohl auch auffahren, heftig, bitter werden; jedoch, 
wenn er jah, daß der andere zwar bor der Majejtät 
des Papfttums ſchwieg, aber vielleicht in jeinen 
Mienen Entgegnung und Mißbehagen ausdrücte, ging 
er in fich und ſuchte es wieder gutzumachen. Man 
jollte an ihm nicht? wahrnehmen, als was jich ziemte, 
was mit der Idee eines guten, frommen und weiſen 
Mannes übereinfam. 

Frühere Päpfte hatten wohl aller Geſetze überhoben 
zu fein geglaubt, die Verwaltung der höchſten Würde 
in Genuß zu verivandeln gefucht: der Geift der da— 
maligen Zeit ließ das nicht mehr zu. Die Perfünlich- 
feit mußte ſich fügen, zurücdtreten; da3 Amt war 
alles. Ohne ein der Idee desjelben entjprechendes 
Betragen hätte man es weder erlangt noch verivalten 
fünnen. 

Es liegt am Tage, daß hiemit die Kraft des Inſti— 
tutes ſelber unendlich wuchs. Solange allein find 
menjchliche Amftitutionen überhaupt ftarf, als ihr 
Geiſt in den Lebenden wohnt, in den Inhabern der 
Gewalt, die fie jchaffen, fich zugleich darftelft. 
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Abſolution Heinrichs IV. 


Und nun fragte es ſich dor allem, wie dieſer Papſt, 
ſo voll von Talent, Tätigkeit und Kraft und übrigens 
ohne Tadel, die wichtigſte Frage, die es in Europa 
gab, die franzöſiſche, verſtehen, behandeln würde. 

Sollte er ſich wie ſeine unmittelbaren Vorgänger 
unbedingt an Spanien anſchließen? Er hatte dazu 
weder Verpflichtung in feinen bisherigen Verhält- 
nifjen noch auch Neigung. Es entging ihm nicht, daß 
die fpanifche Übermacht auch das Papſttum drücken 
und e3 bejonders feiner —— Unabhängigkeit 
berauben würde. 

Oder ſollte er die Partei aan IV. ergreifen? 
Es ift wahr, diefer König machte Miene, katholiſch 
zu werden. Aber ein folches Verſprechen war leichter ge- 
geben als ausgeführt; noch immer war er Proteftant: 
Klemens VIII. hätte gefürchtet, betrogen zu werden. 

Wir jahen, wie Sirtus V. unentjchieden zwiſchen 
diefen Möglichkeiten jehwanfte, und wie große Miß- 
verhältnifje jich daran fnüpften. Noch var die zelus 
tifche Partei jo jtarf wie jemals in Rom. Der neue 
Papſt durfte jich ihrer Abneigung, ihrem Widerjtande 
nicht ausſetzen. 

So umgaben ihn Schwierigkeiten auf allen Seiten. 
Sn ihrer Mitte hütete er fich wohl, jich in Worten 
bloßzugeben, die jchlummernden Feindjeligkeiten zu 
erweren. Nur an jeinen Taten, jeinem Verfahren 
fönnen wir nach und nach feine Gefinnung abnehmen. 
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Als er zur Gewalt fam, hatte der päpftliche Stuhl 
einen Zegaten in Frankreich, der für jpanijch gefinnt 
galt, ein Heer, welches angewwiejen var, Heinrich IV. 
zu bekämpfen; der Ligue wurden Subjidien gezahlt. 
Der neue Papſt konnte daran nichts ändern. Hätte 
er jeine Subjidien einjtellen, jein Heer zurüdziehen, 
jeinen Legaten abberufen wollen, jo würde er den 
Ruf feiner Rechtgläubigfeit gefährdet, er wiirde jich 
herberen Bitterfeiten ausgejegt haben, als Bapit 
Sirtus erfahren hatte. Allein er war auch weit ent- 
fernt, dieje Anftrengungen zu vermehren, ihnen einen 
neuen Schwung zu geben. Eher hat er nach und nach, 
bei günftiger Gelegenheit, einiges daran ermäßigt, 
eingejchränft. 

Gar bald aber jah er jich zu einem Schritte von 
unziweideutigerem Sinne aufgefordert. 

Noch im Jahre 1592 ſchickte Heinrich IV. den 
Kardinal Gondi nach Stalien mit dem Auftrage, ſich 
auch nad) Rom zu verfügen. Täglich mehr neigte jich 
der König zu dem Katholizismus; aber jein Sinn 
war, wie e3 jcheint, jich mehr durch eine Art von 
Vertrag unter der Bermittelung von Toskana und 
Benedig mit der fatholifchen Kirche wieder zu ver— 
einigen, als durch Unterwerfung. — Und war nicht 
auch dies für den Bapit jehr annehmlih? War nicht 
der Rüdtritt des Königs allemal ein großer Gewinn, 
auf welche Art er auch gejchehen mochte? Klemens 
hielt e3 dejjenungeachtet für notivendig, nicht darauf 
einzugehen, Gondi nicht anzunehmen. Zu große Uns 
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annehmlichfeiten, überdies ohne allen Nuben, hatte 
die Anwejenheit Luremburgs für Sixtus V. zur Folge 
gehabt. Er fchidte einen Mönch, Fra Francescht, nach 
Sforenz, wo der Kardinal bereits eingetroffen var, 
um demjelben anzufündigen, daß er in Rom nicht an⸗ 
genommen Werden könne. Es war dem Papſte ganz 
recht, daß der Kardinal, daß jelbit der Großherzog 
jich beflagte: er wünſchte mit feiner Weigerung Auf- 
jehen, Geräufch zu erregen. Dies ift jedoch nur die 
eine Seite der Sache. Den König verdrießlich zu 
machen, eine Annäherung zur Berfühnung ganz bon 
jich zu weiſen, Fonnte auch nicht die Meinung des 
Papſtes jein. In den venezianijchen Nachrichten 
findet ſich, Fra Franceschi habe jeiner vffiziellen 
Ankündigung doch zugleich Hinzugefügt, er glaube 
wohl, privatim und insgeheim werde der Kardinal 
angenommen werden. &3 jcheint fajt, als ſei Gondi 
wirklich in Rom gewejen; der Bapft joll ihm gejagt 
haben, er müjje mehr als einmal an feine Türe 
flopfen lajjen. Wenigſtens ijt gewiß, daß ein Agent 
Gondis fich nach Rom begab und, nachdem er mehrere 
Konferenzen gehabt, dem venezianischen Gejandten 
erklärte, er habe, Gott jei Dank, alle Urfache, Hoff— 
nung zu jchöpfen, zufrieden zu fein; mehr aber dürfe 
er nicht jagen. Mit einem Worte: der öffentlichen 
Ablehnung jtand eine geheime Annäherung zur Geite. 
Klemens VIII wollte weder die Spanier beleidigen, 
noch auch Heinrich IV. abitoßen. Auf beide Zivere 
war fein Betragen berechnet. 
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Indem hatte jich jchon eine neue, noch bei weitem 
wichtigere Frage herausgeftellt. 

Im Sanuar 1593 derjammelten jich die Stände 
bon Frankreich, infofern jie zur liguiftifchen Partei 
gehörten, um zur Wahl eines neuen Königs zu 
ichreiten. Da der Grund zur Ausfchliegung Hein— 
richs IV. allein in der Religion lag, jo Hatte der 
päpftliche Zegat eine ungewöhnliche Autorität. Es 
war noch Sega, Biſchof don Piacenza, welchen 
Gregor XIV. erwählt hatte, ein Mann bon der ſpa— 
nisch-firchlichen Tendenz jener Regierung. Klemens 
hielt es für nötig, ihm eine befondere Snftruftion 
zugehen zu laſſen. In derſelben ermahnt er ihn, 
darauf zu jehen, daß weder Gewalt noch Beitechung 
Einfluß auf die Stimmen befommen; ex beſchwört 
ihn, in einer fo wichtigen Sache fich vor aller Über- 
eilung zu hüten. 

Eine Anmahnung, die für einen Gejandten, welcher 
ſich verpflichtet geglaubt hätte, die Winfe feines 
Fürſten zu befolgen, nicht ohne Bedeutung geweſen 
jein wiirde, die fich aber doch viel zu jehr im alls 
gemeinen hielt, al3 daß fie diejen geiftlichen Herrn, 
der jeine Beförderung mehr von Spanien als von 
dem Papſt erivartete, von einer Partei hätte abziehen 
jollen, der er von jeher zugehört, die er für die recht- 
gläubige hielt. Der Kardinal Sega änderte darum 
jein Berfahren nicht im mindeften. Noch am 13. Juni 
1593 erließ er eine Erflärung, in der er die Stände 
aufforderte, einen König zu wählen, der nicht allein 
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ein wahrhafter Katholif, jondern auch entjchlofjen 
und geeignet jei, die Anftrengungen der Ketzer zu ber» 
nichten. Das fei die Sache, die Seine Heiligkeit in 
der Welt am meiſten wünſche. 

Nach vie dor erjcheint Papſt Klemens in jeiner 
allgemeinen Haltung und jeinen offiziellen Kund— 
gebungen als das Haupt der Firchlich-[panifchen, ftreng 
orthodoren Partei. Er handelt zwar nicht mit jener 
Leidenschaft und Hingebung, welche anderen Päpſten 
eigen geivefen war; jind dieſe Eigenjchaften über- 
haupt in ihm, fo find jie doch nur im Berborgenen 
wirkſam; es ift ihm genug, ruhig und ohne Tadel, 
ivie eg die Ordnung des Geſchäfts erfordert, auf der 
Seite auszuharren, welche einmal ergriffen ijt und 
mit der Idee jeines Amtes die meijte Analogie hat. 
Nur das läßt jich bemerfen, daß er auch die andere 
Partei nicht ganz von fich jtößt, fie nicht zu ent— 
ichiedener Feindfeligkeit bringen möchte. Mit ges 
heimer Näherung, indirekten Äußerungen hält er fie 
in der Ausficht einftiger Verjühnung; er tut den 
Spaniern genug; doch dürfen die Gegner jich über- 
reden, daß feine Handlungen nicht ganz frei, daß jie 
‘eben hauptſächlich aus Rückſicht auf die Spanier ſo 
und nicht anders feien. In Sirtus waren es entgegen 
gejegte Gemütsbeivegungen, was ihn zulegt an ent= 
ſchloſſenem Eingreifen verhinderte; in Klemens ift 
es Rückſicht nach beiden Geiten, Klugheit, welt— 
erfahrene, Feindjeligkeiten vermeidende Zirkum— 
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jpeftion. Aber allerdings erfolgt, daß auch er feinen 
entjcheidenden Einfluß ausübt. 

Um fo mehr fich ſelbſt überlafjen, entivicelten jich 
die franzöſiſchen Angelegenheiten nach ihren eigenen 
inneren Trieben. 

Das Wichtigfte war, daß ſich die Häupter der 
Ligue entziveiten. Die Sechzehn ſchloſſen jich eng an 
Spanien; Mayenne verfolgte Zwecke eines perjün- 
lichen Ehrgeizes. Die Sechzehn wurden um fu eifriger: 
ſie Schritten zu den grauſamſten Attentaten gegen ihre 
bermeinten oder wahrhaftigen Abtrünnigen, 3. B. der 
Ermordung des Präjidenten Brifjon: Mayhenne hielt 
für gut, fie dafür zu züchtigen und ihre wildeſten An— 
führer hinrichten zu lajjen. Bon diefem Ziwiejpalt 
begünjtigt, erhob jich, jchon feit dem Anfange des 
Sahres 1592, eine zwar Fatholijche, aber den big- 
herigen Bejtrebungen der Ligue, vor allem den Sech— 
zehn und den Spaniern entgegengejeste, politifch und 
firhlich gemäßigte Gefinnung auch in Paris. Es ward 
eine Verbindung gejchlojjen, nicht viel anders als die 
Ligue jelbft, welche jich zum Ziele fette, vor allem 
die Amter der Stadt in die Hände gemäßigter, ein: 
beritandener Männer zu bringen, und dies im Laufe 
jenes Jahres ziemlich durchführte. Und da num Die 
Spanier mit ihrem Borjchlage, die Infantin Sfa> 
bella, Enfelin Heinrichs II. als die Erbin der Krone 
anzuerkennen, auch das Nationalgefühl der Franzoſen 
verlegten, jo fanden die fpanifch-Kiguiftiichen Ten 
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denzen allmählich wieder nachhaltigen Widerjtand. 
Während die wilden Prediger noch jedermann für 
erfommuniziert er£lärten, der nur don Frieden mit 
dem Ketzer, auch wenn er zur Mejje gehe, veden würde, 
erneuerte das Parlament die Erinnerung an die 
Grundgejege des Landes, durch welche fremde Prin— 
zen bon dem Throne ausgejchlojjen jeien; es ließ 
jich nicht verfennen, daß diefe ganze Partei, die man 
die politifche nannte, nur die Befehrung Heinrichs IV. 
eriwartete, um jich ihm zu unterwerfen. 

Welcher Unterjchied war dann noch ziwijchen ihnen 
und den Fatholijchen Royaliiten in dem Lager Hein- 
rich IV.? Der einzige, daß jerie dor ihrer Unter» 
werfung einen Schritt getan jehen wollten, den Diefe 
abiwarten zu fünnen geglaubt hatten. “Denn darin 
waren auch die katholiſchen Royaliften einmütig, daß 
der König zu ihrer Kirche zurückehren müjje, obwohl 
jie fein Recht, feine Legitimität nicht davon abhängig 
machten. Vielleicht auch aus Wideriwillen gegen die 
Brotejtanten in der Umgebung des Königs drangen 
jie immer ernftlicher darauf; die Prinzen von Geblüt, 
die angejehenften Staatsmänner, der größte Teil des 
Hofes vereinigten fich zu jenem Tier3-parti, deſſen 
unterjcheidender Charakter in diefer Forderung lag. 

Sobald die Sachen dieſe Geftalt angenommen 
hatten, jah jedermann, und die Protejtanten jelbit 
leugneten es nicht, daß Heinrich, wenn er König jein 
wolle, Eatholijch werden müſſe. E3 ift nicht nötig, die 
Anſprüche derjenigen zu unterjuchen, die den lebten 
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Anſtoß dazu gegeben zu haben behaupten. Das meijte 
tat die große Kombination, die Notwendigkeit der 
Dinge Indem Heinrich jegt den Akt vollzog, durch 
welchen er zum Katholizismus übertrat, gejellte ex 
jih jener national= franzöjiichen Fatholijchen Ge— 
finnung zu, welche ſich im Tierg-parti und der politi- 
ſchen Partei darftellte, und welche jegt die Ausſicht 
hatte, die Herrſchaft in Frankreich zu behaupten. 
Es war dies aber im Grunde doch nur eben jene 
katholiſche Oppofition, die jich den kirchlich-ſpaniſchen 
Unternehmungen gegenüber um die Fahne der Legi- 
timität und der nationalen Unabhängigkeit gejanımelt 
hatte. Wie gewaltig war fie nun in Macht und Ans 
jehen gewachſen! In der Meinung des Landes hatte 
jie ohne Zweifel das Übergewicht: über ganz Frank— 
reich hin befannte man jich, wenn nicht vffen, doch 
insgeheim zu ihr; durch den Übertritt des Fürſten 
befam jie jet eine feite innere Haltung, eines Füriten, 
der überdies jo Friegerifch, mutig und fiegreich war. 
So gewachjen, erjchien fie aufs neue dor dem Papſt 
und bat ihn um feine Anerkennung, feinen Segen. 
Welch ein Ruhm, welch eine Wirkjamfeit, wenn er 
ji nun wenigſtens unumwunden fire fie erklärte! 
Noch kam fo viel darauf an. Die Prälaten felbft, 
welche den König in den Schoß der Kirche auf- 
genommen, hatten dies doch nur mit Vorbehalt einer 
päpftlichen Abſolution getan. Auf dieje provozierten 
die mächtigiten Mitglieder der Ligue, mit denen der 
König Unterhandlungen eröffnete. Obwohl Ber: 


— 
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jprechungen nicht immer gehalten iverden, jo läßt fich 
doch nicht zweifeln, daß die Abjolution, in dieſem 
Momente vom Papſt erteilt, in den Gang der An— 
gelegenheiten mächtig eingegriffen haben würde. 
Heinrich IV. jandte einen Großen des Reiches, den 
Herzog don Nevers, ihn darum zu erſuchen. Es ward 
ein Stillitand gejchloffen, um die Antivort abzu— 
warten. 

Der Papſt war mißtrauifch und bedenklich. Wie 
die Hoffnungen religidjen Ehrgeizes Sixtus V. ent- 
flammt, jo hielt die Bejorgnig, betrogen zu werden, 
Unannehmlichfeiten zu erleben, Klemens VIII. zurüd. 
Er meinte noch immer, Heinrich IV. werde zuletzt 
vielleicht wieder zum Proteſtantismus zurüdfehren, 
wie er e3 jchon einmal getan; er erklärte, er würde 
nicht glauben, daß der König gut befehrt jei, wenn 
nicht ein Engel vom Himmel fomme und e3 ihm in? 
Ohr jage. Er jah um ſich her und fand den größten 
Zeil der Kurie noch immer den Franzoſen abgeneigt; 
bon Zeit zu Beit erſchien noch eine Flugjchrift, in 
der man die Behauptung wiederholte, Heinrich IV. 
fünne als ein Häretifus relapſus ſelbſt nicht einmal 
von dem Papſte Iosgejprochen werden; den Spaniern, 
die an der Spitze diefer Meinung ftanden, fühlte 
Klemens immer noch feinen Mut entgegenzutreten. 
Und war nicht die Partei, die ihn um feine Gnade 
erjuchte, doch in der Tat im Gegenjat gegen die An— 
jprüche der römischen Kirche begriffen? „die Un— 
getreuen der Krone und der Kirche,“ wie er fich aus— 
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drückte, „Baltarde, Kinder der Magd und nicht der 
Hausfrau, während die Liguiiten jich als echte Söhne 
ausgewiejen?“ Gewiß, es hätte auch diesſeits noch 
immer ein Entſchluß dazu gehört, ihre Bitte zu ge- 
währen; Klemens konnte ſich noch nicht dazu er- 
mannen. Nevers trat in Rom mit dem doppelten 
Gelbjtgefühl eines hohen Ranges und der Bedeutung 
jeiner Miſſion auf; er ziveifelte nicht, daß er mit 
Freuden werde angenommen werden; in diefem Sinne 
drücdte er jich aus; in demjelben Tone war auch das 
Schreiben des Königs abgefaßt, dag er mitbrachte. 
Der Papſt fand, e3 laute, als jei der König nicht 
allein lange fatholijch, jondern als komme er wie ein 
zweiter Karl der Große bon einem Siege über die 
Feinde der Kirche zurüd. Neverz erjtaunte ganz, wie 
falt er empfangen ivard, ivie Ivenig er mit feinen 
Anträgen Gehör fand. Da alles vergeblich War, 
fragte er endlich den Papſt, was der König tun folle, 
um die Gnade Seiner Heiligkeit zu verdienen. Der 
Papſt entgegnete, e3 gebe in Frankreich Theologen 
genug, um e3 ihm anzugeben. „Wird aber Eure 
Heiligfeit damit zufrieden ſein, was die Theologen 
jagen?” Der Bapft weigerte fich, darauf zu ant- 
worten. Nicht einmal als Botjchafter Heinrichs wollte 
er ihn betrachten, fondern nur als Louis Gonzaga, 
Herzog von Nevers; alles, was zwijchen ihnen ge- 
jprochen worden, wollte er nicht als eine amtliche 
Unterhandlung, fondern nur ala ein privates Zwie— 
gejpräch angejehen wiſſen; er war nicht dazu zu 
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bringen, eine jchriftliche Rejolution von fich zu geben. 
„& bleibt mir nichts übrig,“ jagte Nevers dem 
Kardinal Toledo, der ihm dieje Willensmeinung des 
Papftes hinterbrachte, „als das Unglüd zu beflagen, 
das die Wut der Soldaten bei wieder ausbrechendem 
Kriege über Franfreich bringen wird.“ Der Kardinal 
jagte fein Wort; er lächelte. Nevers verlieg Rom 
und machte jeinem Unmut in bitteren Relationen 
Luft. 

Der Menſch hat in der Regel nur Gefühl für feine 
perjünliche Stellung. Die römische Kurie weiß nur, 
was ihr jelber frommt: eine wahre Teilnahme an 
dem Schiefjale von Frankreich finden wir nicht bei ihr. 

Zwar fennen wir diefen Papſt genug, um zu 
glauben, daß er die Anhänger Heinrich nicht ganz 
bon ich gejtoßen haben wird, jest noch viel weniger 
als früher, da fie um jo vieles mächtiger waren. 
Einem geheimen Agenten gab er vielmehr die Ber: 
jicherung, der König möge fich nur erſt vollfommen 
fatholijch zeigen, dann iverde e3 an einer Abjolution 
nicht fehlen. Es bezeichnet ihn, daß er, der Öffentlich 
jo entjchieden ablehnte, an der Rückkehr des Königs 
zum Fatholiihen Glauben Anteil zu nehmen, den 
Großherzog von Toskana insgeheim wiſſen ließ, bei 
alledem könne er nichts dagegen haben, was Der 
Klerus in Frankreich tun wolle. Auch jegt mußte der 
Großherzog den Oberhäuptern der Fatholijchen Roya— 
liſten begütigende Erklärungen des Papſtes mitteilen. 
Aber mit alledem jorgte er eigentlich nur für feine 
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eigne Zukunft; in Frankreich gingen deshalb doch die 
Dinge, wie fie fonnten. 

Der Stillitand war abgelaufen; da3 Schwert ward 
wieder gezogen: es fam nochmals auf das Kriegs— 
glück an. 

Jetzt aber entjchied ſich die Überlegenheit Hein- 
richs IV. auf der Stelle. Den Befehlshabern fehlte 
die Sicherheit der Überzeugung, die ihnen früher eine 
jo ftarfe Haltung gegeben hatte: die Lehren der Poli- 
tier, der Übertritt des Königs, der gute Fortgang 
jeines Glüdes hatten fie alle in ihrem Herzen er- 
jhüttert. Einer nach dem anderen ging über, ohne 
auf den Mangel der päpitlichen Abfolution zu achten. 
Der Befehlshaber in Meaur, dem die Spanier die Be- 
joldung jeiner Truppen nicht mehr zahlten, namens 
Bitri, machte den Anfang; in Orleans, Bourges, 
Rouen folgte man nach. Noch Fam das meifte darauf 
an, was in Paris gejchehen würde. Hier hatte die 
politijche, national-franzöjifche Gefinnung nach mans 
chen Schwankungen völlig das Übergewicht befommen, 
die beiten Familien an jich gezogen und die wichtige 
ten Stellen aus ihrer Mitte beſetzt. Die beivaffnete 
Bürgerjchaft ward bereits in ihrem Sinne befehligt: 
jo ward Hotel de Ville regiert: Prevöt des Mar: 
hands und Echeving gehörten big auf einen einzigen 
diejer Meinung an. Unter diefen Umftänden konnte 
die Rückkehr des Königs Feine Schwierigkeit mehr 


haben. Am 22. März 1594 fand fie ftatt. Heinrich IV. 
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erjtaunte, ji don dem Volke, das ihm fo lange 
Widerſtand entgegengefegt, mit jo vollem, freudigem 
Lebehoch begrüßt zu jehen; er glaubte abnehmen zu 
dürfen, daß es bisher unter tyranniſcher Herrſchaft 
geftanden; aber fo ganz ift dies doch nicht wahr: die 
Gejinnung der Ligue hatte wirklich die Gemüter be— 
herrſcht; jest aber war eine andere an ihre Stelle 
getreten. Die Rückkehr des Königs war hauptjächlich 
ein Sieg der politifchen Meinung. Die Liguiften er- 
fuhren nun eine Verfolgung, wie fie felber fo oft ver— 
hängt hatten. Mit den ſpaniſchen Truppen verließen 
jo einflußreiche Anftifter und Oberhäupter, wie der 
gewaltige Boucher, die Stadt; mehr als hundert 
andere, die man für die gefährlichiten hielt, wurden 
fürmlich deriviefen. Alle Getvalten, das gejamte Volk 
leiftete den Eid der Treue; auch die Sorbonne, deren 
halzftarrigfte Mitglieder, der Rektor der Univerjität 
jelbft, unter den Verwieſenen ivaren, unterwarf jich 
der zur Herrjchaft gelangten Lehre. Wie jo ganz 
anders lauteten nun ihre Bejchlüffe als im Jahre 
1589! Jetzt erkannte auch die Sorbonne an, daß alle 
Gewalt von Gott ftamme, daß jeder, der jich dem 
König widerſetze, Gott widerftehe und in Berdammung 
falle, nah Römer 13. Sie berivarf die Meinung, 
daß man einem Könige den Gehorjam verjagen fünne, 
weil er von dem Papſte noch nicht anerfannt ſei, als 
eine Ausſtreuung bösgejinnter und übelberatener 
Leute. Jetzt ſchwuren die Mitglieder der Univerjität 
jämtlich, Rektor, Defane, Theologen, Defretiften, 
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Mediziner, Artilten, Mönche und Konventuale, Schü— 
ler und Beamte, Heinrich IV. Treue und Gehorfam 
und verpflichteten ji, ihr Blut für ihn zu ver— 
Iprigen. Sa, was mehr ilt, auf Grund Diefer 
ihrer neuen Rechtgläubigfeit begann die Univerjität 
jofort einen Feldzug gegen die Sefuiten. Sie machte 
denjelben ihre aufrührerifchen Grundſätze, die ſie frei- 
lich früher ſelbſt geteilt hatte, und ihre ſpaniſche Ge— 
jinnung zum Vorwurfe. Eine Zeitlang verteidigten 
ji die Jeſuiten nicht ohne Erfolg. Da aber noch 
in demjelben Jahre ein Menſch, der ihre Schulen be= 
ſucht, Sean Ehaftel, einen Mordverjuch auf den König 
unternahm und in feinem Berhör befannte, bon den 
Sejuiten oftmals gehört zu haben, daß man einen 
König töten dürfe, der mit der Kirche nicht verſöhnt 
jei, fo fonnten fie dem allgemeinen Sufzeß der Partei, 
die jie immer befämpft Hatten, nicht länger wider— 
ftehen: faum war das Volk abzuhalten, ihr Kolle— 
gium zu ftürmen; endlich wurden alle Mitglieder 
des Drdens als Berführer der Jugend, Störer der 
dffentlihen Ruhe, Feinde des Königs und Des 
Staates verurteilt, das Reich binnen vierzehn Tagen 
zu räumen. Sp nahm die Meinung, ivelche jich als 
Dppofition in geringen Anfängen feitgefeßt Hatte, 
Paris und allmählich dag Neich ein und trieb ihre 
Gegner bon dem Kampfplate. Allenthalben voll- 
zogen jich ähnliche Bewegungen; täglich erfolgten 
neue Unterwerfungen. Der König war zu Chartres 
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für ihn gebetet; die Mönchsorden erkannten ihn an; 
er übte die Firchlichen Berechtigungen der Krone, die 
jo bedeutend find, ohne Widerſpruch aus. Er zeigte 
jich hiebei gut katholiſch: wo der. Ritus dieſer Kirche 
in den letzten Unruhen abgefommen war, juchte er 
ihn berzuftellen; wo jich derjelbe in ausſchließender 
Übung behauptet hatte, bejtätigte er ihm dieſes Recht 
in feierlichen Privilegien. Alles das tat er, ohne 
noch mit dem Papſte verſöhnt zu jein. 

Für dieſen ward es aber nun jelbit zu einer dringen- 
den Notivendigfeit, auf die Ausjühnung zu Ddenfen. 
Hätte er fich länger geiveigert, jo würde ein Schisma, 
eine faktiſch getrennte franzöfifche — ** haben ent— 
ſtehen können. 

Zwar ſetzten ſich die Spanier noch immer dagegen. 
Sie behaupteten, Heinrich ſei ſchlechterdings nicht 
wahrhaft bekehrt: ein Schisma ſei erſt recht zu 
fürchten, wenn er die Abſolution empfangen habe; 
ſchon gaben ſie die Gelegenheiten an, bei denen es 
ausbrechen müſſe. Für den Papſt gehörte noch immer 
Entſchluß dazu, ſich im Widerſpruch mit denen, deren 
Macht ihn umgab, die eine große Partei in der Kurie 
hatten, von einer Meinung zu trennen, die für ortho- 
dor gegolten, für welche feine Vorfahren ihre geift- 
fichen und meltliden Waffen jo oft in Beivegung 
geſetzt, die er doch auch jelbjt mehrere Jahre gebilligt 
hatte; allein er jah ein, daß jeder Aufſchub ver— 
derblich werden müſſe, daß er don der anderen Seite 
nichts mehr erwarten dürfe; er fühlte, daß die in 
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‚Franfreich emporgefommene Gewalt, wenn jie auch 
in geiftlihen Dingen einen gewiſſen Gegenjag gegen 
die ftrengen Doftrinen bilde, doch in den weltlichen 
eine offenbare Sympathie mit den römijchen Inter— 
eifen habe; vielleicht ließ jich jener noch bejeitigen 
und dieſe jich um jo beſſer benugen: genug, jebt zeigte 
jich Klemens bereitwillig, ſowie das erjte Wort an 
ihn gerichtet wurde. Wir haben die Berichte des 
franzöfiichen Bevollmächtigten d'Oſſat über feine 
Unterhandlungen: jie find angenehm, unterrichten, 
lefenswürdig; aber ich finde nicht, daß er große 
Schivierigfeiten zu überwinden gehabt hätte; es wäre 
unnütz, jeine Schritte im einzelnen zu begleiten: Die 
allgemeine Lage der Dinge hatte den Papſt ſchon be— 
ftimmt. Es fam nur darauf an, daß der König da— 
gegen auch) dem Papſt einige Forderungen beivilligte. 
Die Ungünftigen hätten dieſe gern jo hoch als mög— 
fich gefteigert, denn der größten Sicherheiten bediirfe 
die Kirche in diefem Falle; der Papſt blieb bei erträg- 
licheren ftehen. Er forderte befonders die Heritellung 
des Katholizismus in Bearn, die Einführung des 
Konziliums don Trient, ſoweit e3 mit den Gejegen 
des Landes vereinbar jei, genaue Beobachtung des 
Konfordates, die Erziehung des präjumtiven Thron- 
erben, des Prinzen Condé, im Eatholifchen Glauben. 
Auch für den König blieb es noch allemal jehr wün— 
ſchenswert, ſich mit dem römiſchen Stuhle zu ver— 
jühnen. Seine Macht beruhte auf feinem Übertritt 
zum Katholizismus: erſt durch die Abjolution des 
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Papſtes erhielt diejer Aft vollitändige Beglaubigung; 
wiewohl bei weitem die meijten jich gefügt, jo gab 
e3 doch immer noch einige, die den Mangel derjelben 
als den Grund ihres fortgejegten Widerjtandes 
geltend machten. Heinrich IV. ging ohne viel 
Schwierigkeit auf jene Bedingungen ein, zumal da 
der Papſt ſich eine Klaujel gefallen ließ, nach welcher 
die Ausführung der ihm gegebenen Zujagen nicht jo 
weit getrieben werden jollte, um den Frieden des 
Reiches dadurch zu jtören: ihm jelbit lag am Herzen, 
jich gut Fatholiich zu zeigen. Wieviel mächtiger er 
jet auch) war, als bei der Miljion des Herzogs bon 
Nevers, jo lautete doch das Schreiben, in welchem 
er nunmehr den Papſt um jeine Abjolution erjuchte, 
um bieles demütiger und unterwürfiger als damals. 
„Der König,“ heißt es darin, „Eehrt zu den Füßen 
Eurer Heiligkeit zurüd und fleht jie in aller Demut 
bei den Eingeweiden unjeres Herrn Jeſu Ehrifti an, 
ihm ihren heiligen Segen und ihre höchfte Abjolution 
verleihen zu wollen.“ Der Papſt fühlte jich voll- 
fommen befriedigt. E3 war nur noch übrig, daß auch 
das Kollegium der Kardinäle jich einveritanden er— 
flärte. Der Papſt wollte es doch nicht auf ein regel- 
rechtes Konſiſtorium anfommen lajjen: leicht hätte 
die Konjequenz bisheriger Bejchlüfje ein unbequemes 
Refultat herbeiführen fünnen; er [ud die Kardinäle 
ein, ihm in bejonderen Audienzen ihre Meinung ein- 
zeln zu eröffnen, eine Auskunft, die in ähnlichen 
Fällen jchon öfter beliebt worden war. Als er alle 
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vernommen, erklärte er, zwei Dritteile der Stimmen 
feien für die Abjolution. 

Und fo ſchritt man am 17. Dezember 159 zur Voll- 
ziehung der Zeremonie. Vor der Peterskirche war 
der Thron des PBapftes errichtet; Kardinäle und 
Kurie umgaben ehrerbietig ihr Oberhaupt. Das Ge— 
juch des Königs, die Bedingungen, zu denen er jicdh 
berftanden hatte, wurden verlejen. Hierauf warfen 
ſich die Stellvertreter des allerchriftlichiten Königs 
zu den Füßen des Papſtes nieder; mit einem leichten 
Rutenjchlag erteilte er ihnen feine Abfolution. Wie 
jo vollkommen in dem Glanze feiner altherfömmlichen 
Autorität erichien Hier noch einmal der päpftliche 
Stuhl! 

Auch ward in der Tat ein großer Erfolg hiemit 
bezeichnet. Die herrjchende Gewalt in Frankreich, 
nunmehr in jich ſtark und wohlbegründet, war wieder 
katholiſch; jie hatte ein Intereſſe dabei, mit dem 
Papſte gut zu ftehen. Es bildete jich hier ein neuer 
Mittelpunkt für die fatholijche Welt, von dem eine 
große Wirfung ausgehen mußte. 

Käher betrachtet, [prangen dann zwei —— 
Seiten dieſes Erfolges hervor. 

Nicht durch unmittelbare Einwirkung des Papſtes, 
nicht durch einen Sieg der ſtrengen Partei war Frank— 
reich iwiedergeivonnen; es war vielmehr durch eine 
Bereinigung der gemäßigten mittleren Meinungen, 
durch die Überlegenheit einer Gefinnung, die jich ala 
Dppofition Eonftituiert hatte, gejchehen. Daher fam 
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es, daß die franzdjiiche Kirche eine ganz andere 
Stellung einnahm, als die italienische, als die nieder- 
ländijche, die neu eingerichtete deutjche. Sie unter- 
warf jich dem Papſt; aber jie tat eg mit einer Frei- 
heit und inneren Selbjtändigfeit, die jich auf ihren 
Ursprung gründete, deren Gefühl jich niemals wieder 
verlor. Inſofern Eonnte der päpftliche Stuhl Frank— 
reich bei weitem nicht als eine reine Eroberung be- 
trachten. 

Um fo vorteilhafter aber war ihm die andere, die 
politiiche Seite. Das politijche Gleichgewicht war 
hergeftellt; — zwei große, aufeinander eiferjüchtige, 
in unaufhörlichem Wettftreit begriffene Mächte hielten 
einander wechjeljeitig in Schranken; beide waren 
fatholiich und Fonnten doch zulegt in einem Sinne 
geleitet werden; zwiſchen beiden aber nahm der Papſt 
eine weit unabhängigere Stellung ein, als es ihm 
und feinen Borgängern lange Zeit möglich geiwejen. 
Bon den Banden, mit denen ihn bisher das jpanijche 
Übergewicht umfaßt Hatte, ward er um bieles 
freier. | 
Zuerst tritt in dem Fortgange der Begebenheiten 
dieſe politifche Richtung hervor. Bei dem Heimfalle 
bon Ferrara an den päpftlichen Stuhl zeigte jich der 
franzöjifche Einfluß zum erjtenmal wieder in italieni- 
ihen Gejchäften. Ein Ereignis, da3 auch ſonſt für 
die Machtenttwidelung des Kirchenjtaates don großem 
Belange ift, das hier, wie ja auch in der Aufmerk— 
jamfeit der Mitlebenden, die Angelegenheiten der 
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Religion unterbrechen mag. Beginnen wir mit einem 
Rückblick auf das Land unter feinem legten Füriten. 


Ferrara unter Alfonſo I. 


Man nimmt häufig an, Ferrara jei unter dem 
legten Eſte in beſonders blühendem Zuſtande gewejen: 
doch iſt dies wohl eine Täuſchung wie ſo viele andere, 
die von der Abneigung gegen die weltliche Herrſchaft 
in Rom herrührt. 

Montaigne beſuchte Ferrara unter Alfonſo II. Er 
bewundert die breiten Straßen der Stadt, die ſchö— 
nen Paläſte; aber ſchon findet er ſie öde und men— 
ſchenleer, wie die heutigen Reiſenden. Der Wohlſtand 
der Landſchaft beruhte auf der Erhaltung der 
Dämme, der Regulierung der Gewäſſer; aber weder 
die Dämme noch die Flüſſe und Kanäle wurden recht 
in Ordnung gehalten; nicht ſelten traten Überſchwem— 
mungen ein; Bolana und Primaro berjfandeten, jo 
daß die Schiffahrt dajelbit ganz aufhörte. 

Ein noch größerer Irrtum aber wäre e3, die Unter— 
tanen dieſes Hauſes für frei und glüdlich zu halten. 
Alfonfo II. machte die Rechte feiner Kammer auf das 
ftrengite geltend. Bei jedem Kontrakt, jelbit wenn 
er nur ein Darlehn betraf, fiel der Zehnte an den 
Herzog; er nahm den Zehnten don allem, was in 
der Stadt einging. Er hatte das Salzmonopol; er 
belaftete das Ol mit einer neuen Auflage; auf den 
Rat feines BZollverwalters Chriftofano da Fiume 
nahm er endlich auch den Handel mit Mehl und Brot 
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an fi; nur don den: herzoglichen Beamten durfte 
man dies erſte aller Lebensbedürfniſſe an ſich 
bringen; fein Nachbar hätte gewagt, dem anderen 
eine Schüfjel Mehl zu borgen. Selbjt den Edelleuten 
var die Jagd nur auf wenige Tage und nie mit mehr 
al® etwa drei Hunden gejtattet. Eines Tages jah 
man auf dem Marftplage ſechs Gehängte; tote Fa— 
janen waren an ihre Füße gebunden, zum Zeichen, 
jagte man, daß fie bei einem Diebitahl in der herzog— 
lichen Fajanerie erſchoſſen worden. 

Wenn man demnach don der Blüte und Regjam- 
feit Ferraras redet, jo fann man nicht Land und 
Stadt, man kann nur den Hof meinen. | 

Sn jenen Stürmen der eriten Sahrzehnte des 
16. Sahrhunderts, in denen jo viele blühende Ge— 
Schlechter, jo viel mächtige Herrjchaften unter- 
gegangen, ganz Stalien von Grund aus umgewandelt 
worden, Hatte fich das Haus Ejte durch gejchicte 
Politik und herzhafte Verteidigung unter allen Ge- 
fahren zu behaupten gewußt. Es vereinigte aber hie= 
mit noch andere Eigenjchaften. Wer hat nicht von 
jenem Stamme gelejen, der, wie Bojardo jich aus— 
drückt, dazu beftimmt war, Tapferkeit, Tugend, Cour— 
toijie, heiteres Leben in der Welt zu erhalten, von 
jeinem Wohnjis, den er, wie Ariofto, jagt, nicht allein 
mit £öniglichen Gebäuden, jondern auch mit jchönen 
Studien und treffliden Sitten ausgeftattet? Haben 
fich die Efte ein Verdienft erworben, indem jie Wijjen- 
ichaften und Poeſie begünftigten, jo find fie reichlich 
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dafür belohnt worden. Das Andenken des Glanzes 
und der Macht, welche vajch vorübergehen, hat jich 
in den Werfen großer Autoren fortgepflanzt, welche 
immer leben. 

Wie es nun unter den früheren Herzögen geweſen, 
jo juchte es Alfonſo I. zu erhalten. Die nämlichen 
Gejichtspunfte verfolgte auch er. Zwar Hatte er nicht 
jo ſchwere Stürme zu beftehen wie jeine Vorfahren; 
indes, da er mit Florenz in unaufhörlichem Miß— 
vernehmen ftand und auch des Papſtes, feines Lehns— 
herren, nicht immer ganz jicher war, hielt auch er ſich 
fortwährend gerüftet; Ferrara galt nach Padua für 
die vornehmſte Fejtung von Stalien; 27000 Mann 
waren in die Milizen eingejchrieben; Alfonjo juchte 
den militäriishen Geiſt zu erhalten. Um alsdann 
der Begünftigung, welche Toskana an dem päpftlichen 
Hofe fand, eine Freundjchaft don nicht minderem 
Belang entgegenjegen zu können, ſchloß er ſich an 
den deutjchen Kaijer an. Nicht jelten ging er mit 
glänzendem Gefolge über die Alpen; er bermählte 
jih mit einer öſterreichiſchen Prinzejjin; ex jprach, 
wie man berjichert, deutjch; im Fahre 1566 zug er 
mit einer Schar, die jich auf dviertaufend Mann be— 
laufen Eonnte, dem Saijer wider die Tiirfen nad) 
Ungarn zu Hilfe. 

Ebenſo bildete jich auch unter ihm das Literarijche 
Element in Hof und Staat weiter aus. Sch wüßte 
nicht, wo jemals in der Welt die Verbindung enger 
geivefen wäre. Zwei Profejforen der Iniverjität, 
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Pigna und Montecatino, wurden nacheinander die 
eriten Minifter des Landes; ſie gaben darum ihre 
literarifchen Beftrebungen nicht auf; wenigſtens 
Pigna hielt, als er die Gejchäfte leitete, noch immer 
feine Vorlefungen und ließ von -Zeit zu Zeit ein Buch) 
ericheinen. Battifta Guarini, der Dichter des Paſtor 
fido, ward als Gejandter nach Polen abgevrdnet. 
Selbit Franz PBatrizi, obwohl er jich mit abftrufjen 
Gegenſtänden bejchäftigte, rühmt doch die Teilnahme, 
die er bei Hofe gefunden. Es war hier alles eins. Mit 
den Wettkämpfen der Wiljenjchaft wechſelten Dis— 
putationen ab, welche Streitfragen der Liebe betrafen, 
wie 3. B. Tafjo, der eine Zeitlang auch an der Uni- 
berjität angeſtellt war, einmal eine jolche ver— 
anftaltete. Bald gab die Univerjität, bald der Hof 
ein Schaujpiel; das Theater hatte noch einen literari- 
jchen Reiz, da e3 noch immer neue Formen juchte 
und eben damals das Paſtorale ausbildete, die Oper 
begründete. Zuteilen treffen dann fremde Gejandte, 
Rardinäle, Fürjten ein, wenigſtens die benachbarten 
bon Mantua, Guaftalla, Urbino, wohl auch ein Erz- 
herzog. Dann erjcheint der Hof in feinem vollen 
Glanze; man gibt Turniere, bei denen der Adel des 
Landes die Koften nicht part; zuweilen turnieren 
hundert Ritter auf dem Schloßhofe. Es jind dies zu— 
gleich Darftellungen aus der Fabel, nach irgendeinem 
poetiichen Werfe, wie jchon ihre Namen anzeigen: 
der Tempel der Liebe, die jelige Inſel; berzauberte 
Kaſtelle werden verteidigt und erobert. 
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Die eigenfte Verbindung von Poeſie, Gelehrjamfeit, 

Politik und Ritterfchaft. Die Pracht wird durch ihren 
Sinn geadelt, die Geringfügigfeit der Mittel durch 
den Geiſt ergänzt. 

Sn den Keimen und dem epilchen Gedichte des 
Taſſo tritt ung dieſer Hof lebendig entgegen: Der 
Fürft, „dem man Hochherzigfeit und Kraft anjieht, 
bon dem man nicht weiß, ob er ein bejjerer Ritter 
oder Anführer ift,“ jeine Gemahlin, vor allem feine 
Schweitern; die ältere, Lukrezia, die nur eine Furze 
Zeit bei ihrem Gemahl in Urbino, übrigens aber 
immer in Ferrara lebte und hier au) Einfluß auf 
die Gejchäfte Hatte, Hauptfächlich aber literarijchen 
und mujikalifchen Beftrebungen Schwung und An— 
trieb gab, — jie ift es, die Tajjo an dem Hofe be= 
fördert hat; — die jüngere, Leonora, in bejchränfte- 
ren Verhältniſſen, ftill, kränklich, zurückgezogen, aber 
wie ihre Schweiter von ftarfen Zügen des Gemüts. 
Während eines Erdbebens Wweigerten jie jich beide, 
das Schloß zu verlaſſen; als fie endlich nachgaben, 
war es die höchite Zeit: unmittelbar hinter ihnen 
ftürzte die Dede ein. Man hielt Leonora faſt für eine 
Heilige; ihren Gebeten jchrieb man die Rettung bon 
einer Überſchwemmung zu. Taſſo widmete ihnen eine 
ihrer Gemütsart entjprechende Verehrung : der jünge- 
ren gemäßigt, jelten, immer als ginge er mit Abjicht 
nicht weiter heraus; der älteren ohne alle Zurück— 
haltung; er vergleicht ſie mit der vollen duftenden 
Roſe, der das minder frische Alter ihren Reiz nicht 
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entrijjen ufw. Neben ihnen erjcheinen auch andere 
Damen: Barbara Sanfeverina und ihre Tochter 
Leonora Sanditale;z Taſſo hat die ruhige Zuverſicht 
der Mutter, den heiteren Reiz jugendlicher Schön— 
heit in der Tochter unübertrefflich gejchildert; Fein 
Bildnis könnte jie bejfer vergegenwärtigen. Es folgen 
die Luftichlöffer, die man bejucht, die Jagden und die 
Spiele, die man anftellt, dag ganze Tun und Treiben, 
in dem man fich ergeht; wer kann jich des Eindrucks 
erwehren, den diefe in vollem reichen Wohllaut daher- 
ftrömende Bejchreibung berborbringt? 

Sedoch diefem Eindruf darf man jich nicht ganz 
überlafjen. Diefelbe Gewalt, die das Land in ſo boll- 
fommenem Gehorjam hielt, machte jich auch an dem 
Hofe fühlbar. | 

Sene Szenen der Poeſie und des Spieles wurden 
zuweilen durch ganz andere unterbrochen. Die Vor— 
nehmen wurden jo wenig gejchont wie die Gemeinen. 

E3 war ein Gonzaga ermordet worden. Jeder— 
mann gab dem jungen Ercole Contrario den Mord 
schuld, und wenigſtens hatten die Mörder auf einem 
Gute dezjelben Aufnahme gefunden. Der Herzog for- 
derte ihre Auslieferung; der junge Contrario, um 
nicht durch fie angeklagt zu werden, ließ fie gleich 
jelber umbringen, und nur die Leichname überlieferte 
er dem Herzog. Hierauf ward er eines Tages jelbit 
an den Hof bejchieden; am 2. Auguft 1575 hatte er 
jeine Audienz. Die Contrario waren das reichjte und 
ältejte Geschlecht von Ferrara; Ereofe war der legte 
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Sprößling; nicht lange, nachdem er in den Palaſt 
getreten, ward er tot aus demjelben herausgetragen. 
Der Herzog jagte, der junge Menjch jei im Geſpräch 
mit ihm plöglich vom Schlage gerührt worden. Allein 
niemand glaubte ihn das; an der Leiche nahm man 
Spuren von Öewalttätigfeiten wahr; auch befannten 
die Freunde des Herzogs, der Herr habe ihn töten 
lafjen; fie entjchuldigten ihn nur damit, daß er den 
berühmten Namen nicht mit einer jchimpflichen 
Todesart habe jehänden tollen. 

Eine Suftiz, die jedermann in Schrerfen hielt. Das 
Schlimmite ift, daß die Güter des Haufes nunmehr 
an den Herzog fallen mußten. 

Aber überhaupt wäre e3 feinem zu raten geivejen, 
jich dem Herrn im mindeiten entgegenzujegen. Diejer 
Hof war ein jehr jchlüpfriger Boden. So fein Monte- 
catino auch war, jo konnte er fich doch nicht big zu— 
legt halten. PBanigarola, damals der berühmtefte 
Prediger in Stalien, war nicht ohne Mühe nach 
Ferrara gezogen worden; plößlich ward er mit Un— 
geftüm verwieſen; man fragte ſich, was fein Ver— 
brechen jei; man fand nichts, als daß er wegen einer 
Beförderung nach einer anderen Seite hin unter- 
handelt Habe. Da konnte auch der unbeftändige, reiz- 
bare, melancholifche Taſſo jich auf die Länge nicht 
behaupten. Der Herzog ſchien ihn zu lieben, hörte 
ihn gern, nahm ihn oft mit jich aufs Land und ber- 
jchmähte e3 jogar nicht, die Schilderungen des Kriegs 
weſens, die in der Gerufalemme vorkommen, zu be= 
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richtigen. Aber jeit Tajjo einmal Miene gemacht, in 
die Dienjte der Medici überzutreten, wurden jie nie 
wieder rechte Freunde; der arme Dichter entfernte jich; 
durch einen unwiderſtehlichen Hang gezogen, fehrte er 
wieder zurüd; dann waren einige Schmähworte, die 
er in einem Anfall jeiner Melancholie ausſtieß, hin- 
reichend, um den Herzog zu bejtimmen, daß er den Un— 
glücklichen jieben lange Jahre hindurch gefangen hielt. 

Es iſt das noch einmal ganz das italienijche 
Fürstentum, wie eg im 15. Jahrhundert ausgebildet 
worden: auf mohlberechneten politiichen Verhält- 
nijjen beruhend, in dem Innern unbeichränft und 
gewaltjam, mit Glanz umgeben, mit der Literatur 
berbündet, eiferfüchtig auch auf den Schein der Ge— 
walt. Sonderbare Geftalt menjchlihder Dinge! Die 
Sräfte des Landes bringen den Hof hervor; der 
Mittelpunkt des Hofes ift der Fürſt; das lebte Pro— 
duft des ganzen Lebens iſt zulest das Selbjtgefühl 
des Fürften. Aus feiner Stellung zur Welt, dem 
. Gehorjam, den er findet, der Verehrung, die man ihm 
widmet, entjpringt ihm das Gefühl jeines Wertes, 
jeiner Bedeutung. 

Alfonfo I. nun mußte begegnen, daß er bon Drei 
Gemahlinnen feine Nachkommen befam. Es jpricht 
jeine ganze Politik aus, wie er jich unter diefen Um— 
ſtänden betrug. 

Sein Abjehen war doppelt; einmal, die Unter- 
tanen nicht glauben zu lajjen, daß jie bon feinem 
Hauje abfommen könnten; jodann, die Ernennung 
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eines Nachfolger in jeiner Hand zu behalten und ich 
nicht etiva felbft einen Nebenbuhler aufzuitellen. 

Im September 1589 ging er nach Zoreto, wo ſich 
damals die Schweſter Sixtus’ V., Donna Kamilla, 
befand; er fparte weder Geſchenke noch Verjprechun- 
gen, um fie zu gewinnen. Sie jollte ihm, hoffte er, 
austwirfen, daß er denjenigen von feinen nächiten 
Verwandten zum Nachfolger ernennen dürfe, den 
er für den geeignetiten halte. Raum aber waren 
die Unterhandlungen eigentlich eröffnet, jo jtarb 
Sixtus V. 

Durch Ähnliche Mittel, Gefchenfe an die Schwägerin 
de3 Papſtes, Dienjtbeflijjenheit gegen den Neffen, 
wußte jich Alfonſo im Jahre 1591 Eingang bei Gre— 
gor XIV. zu verjchaffen. Als er ſah, daß er Hoffnung 
Ihöpfen dürfe, ging er felbft nach Rom, um die Unter 
handlung zu führen. Die erfte Frage war, ob die 
Bulle Pius’ V., welche die Wiederverleihung heim— 
gefallener päpftlicher Lehen verbot, fich auch auf 
Ferrara beziehe. Alfonſo leugnete dies, weil eg noch 
niemals heimgefallen geweſen. Zedoch allzu deutlich 
waren die Worte; die Kongregation entjchied, die 
Bulle begreife allerdings auch Ferrara. Dann fragte 
ſich nur, ob nicht ein Bapft die Macht habe, in einem 
befonderen Falle eine befondere Beftimmung zu geben. 
Die Kongregation wagte nicht, dies zu verneinen; 
jedoch fette fie die Bedingung, daß die Notwendigkeit 
dringend, der Nutzen augenscheinlich ſei. Hiedurch 
war ein großer Schritt gejchehen. Es ift nicht un— 
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wahrjcheinlich, daß, wenn man geeilt und jogleich 
eine neue Inveſtitur auf einen bejtimmten Namen 
ausgefertigt hätte, die Sache zu dem erwünjchten 
Ziele gebracht worden wäre. Jedoch Alfonfo wollte 
feinen Erben nicht nennen. Auch war er hierüber 
mit den Sfondrati nicht ganz einerlei Meinung: jie 
hätten Marcheje Filippo von Eſte vorgezogen; ihm 
var fein näherer Better Cejare lieber. Hierüber ber- 
ging die Zeit, und auch Gregor ftarb, ehe etwas feit- 
gejegt worden. 

Sndefjen hatte man auch die Unterhandlungen mit 
dem Eaijerlichen Hofe eröffnet. Ferrara zwar war 
ein päpftliches, Modena und Reggio aber waren 
faijerliche Zehen. Hier nun fam dem Herzog jeine 
bisherige Politik zuftatten;z mit dem leitenden Mi- 
nifter des Kaisers, Wolf Rumpf, jtand er im beiten 
Bernehmen. In der Tat gewährte ihm Rudolf II. 
die Erneuerung der Belehnung und geftand ihm jelbit 
eine Frift zu, innerhalb deren e3 ihm freiftehen ſolle, 
wen er jelbjt wünſche, zu jeinem Nachfolger zu er- 
nennen. | 

Deſto Hartnädiger aber zeigte jich der nunmehrige 
Papit, Klemens VII. Es jchien Fatholijcher, Firch- 
licher, ein Lehen einzuziehen, ala e3 wieder zu ver— 
geben; jo hatte der heilige Papſt Pius V. verordnet. 
Noch im Jahre 1592 ſchlug Klemens im geheimen 
Konſiſtorium die Beitätigung jener Bulle, wie jie 
urjprünglich lautete, ohne den Zujag Gregors XIV. 
bor; fo ließ er fie durchgehen. 
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Und nun war aud) die vom Kaiſer gejegte Friit 
verftrichen. Der Herzog mußte fich entjchliegen, feinen 
Nachfolger zu bezeichnen. Alfonſo I. hatte jich noch 
in fpäteren Sahren mit Laura Euftochia vermählt, 
nachdem er bereits einen Sohn von ihr hatte; bon 
diefem Sohne ftammte Don Ceſare d'Eſte; nad) 
langem Zögern ernannte ihn endlich der Herzog. 
Aber auch jest brauchte er noch die geheimnisvollite 
Borjicht. Ohne jemandes Mitwiſſen, in einem eigen- 
händigen Schreiben an den Kaiſer vollzog er die Er- 
nennung; zugleich aber bat er denjelben auf das 
dringendfte, jie niemanden wiſſen zu laſſen, ſelbſt den 
ferrariſchen Gefandten nicht, der an dem kaiſerlichen 
Hofe war, und feine Genehmigung nur dadurch aus— 
zufprechen, daß er das Schreiben felbft, mit dem 
faijerlihen Namenszuge verjehen, zurücjende. 

Das höchite Anfehen in dem kleinen Lande wollte 
er bi3 an jeinen legten Atemzug ungeteilt bejigen; 
er wollte nicht erleben, daß fein Hof jich der auf 
gehenden Sonne zuende. Cejar jelbjt erfuhr nichts 
bon der ihm zuteil gewordenen Gnade; er ward jogar 
noch etwas jtrenger gehalten, der Glanz jeiner Er— 
ſcheinung noch etwas eingejchränft (nie follte er mehr 
als drei Edelleute in feinem Gefolge haben), und erſt 
ala es mit dem Leben ganz borüber war, als die 
Ürzte die legte Hoffnung aufgegeben, ließ der Herzog 
ihn rufen, um ihm fein Glück zu verfündigen. Sn 
Gegenwart der bornehmfjten Einivohner ward das 


Zejtament eröffnet; diefe wurden von dem Minifter 
17 * 


260 Sechſtes Bud). 


ermahnt, dem Haufe Ejte getreu zu fein; zu Cejar jagte 
der Herzog, er Hinterlafje ihm den jchönften Staat 
der Welt, befejtigt durch Waffen, Völker, Verbündete 
innerhalb und außerhalb Staliens, von denen er ſich 
alle Hilfe verſprechen könne. Hierauf, an dem näm— 
lichen Tage noch, jtarb Alfonſo IL: 27. Oftober 1597. 


Eroberung von Ferrara. 

Ohne Widerfpruh nahm Ceſar die Faijerlichen 
Lehen in Beſitz: auch die päpftlichen huldigten ihm; 
in Ferrara ward er don dem Magijtrat mit dem 
herzoglichen Mantel befleidet, von dem Wolfe mit 
jauchzendem Zuruf als der neue Fürjt begrüßt. 

Hatte ihm aber jein Borfahr von eigener Macht 
und fremder Unterftügung gefprochen, jo kam er fo- 
gleich in den Fall, auch dieje zu erproben. 

Unerjchütterlicd blieb Klemens bei feinem Ent- 
ſchluſſe, Ferrara einzuziehen. So viele Bäpfte hatten 
e3 früher verſucht; er glaubte einen eivigen Nach- 
ruhm zu eriverben, wenn er es dvollbringe. Auf die 
Nachricht dom Tode Alfonjos erklärte er, es tue ihm 
leid, daß der Herzog feinen Sohn hinterlaſſe; aber 
die Kirche müjje das ihre mwiederhaben. Die Ge- 
jandten Ceſars wollte er nicht hören; feine Bejit- 
ergreifung nannte er Ujurpation; er bedrohte ihn 
mit der Strafe des Bannes, wofern er jie innerhalb 
vierzehn Tagen nicht aufgegeben habe; und um feinen 
Worten Nachdruf zu geben, begann er augenblicklich, 
jih zu rüften. Es ward eine neue Anleihe gemacht 
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und ein neuer Monte gegründet, um das Geld im 
Kaftell nicht angreifen zu müjjen; in Eurzem begab 
jich der Neffe des Papſtes, Kardinal Pietro Aldo- 
brandino, bon erfahrenen Kriegshauptleuten umgeben, 
nach Ankona, um ein Heer zufammenzubringen; nad) 
allen Seiten jandte er Werber aus; die Provinzen 
wurden zu ftarfen Lieferungen genötigt. 

Auch Ceſar zeigte fi anfangs mutvoll. Er er- 
Elärte, er wolle fein gutes Necht bis auf den lebten 
Blutötropfen verteidigen, es werde ihm an jeiner 
Religion und Geligfeit nichts ſchaden; und ſo be- 
fejtigte er feine Plätze aufs neue; die Landmilizen 
traten in die Waffen: eine Truppenfchar rücdte an 
die Grenze des Kirchenjtaates dor, und wir finden 
eine Aufforderung an ihn, in der Romagna zu er- 
ſcheinen, wo man mit der päpftlichen Herrichaft un- 
zufrieden ſei und ji nur einen Anlaß wünſche, jie 
zu ftürzen. Überdies hatte er das Glück, daß auch 
die benachbarten italienischen Staaten für ihn Partei 
nahmen. Sein Schivager, der Großherzog don Tos— 
fana, erklärte, er werde ihn nicht verlajjfen. Die 
Republik Venedig hinderte den Papſt, in Dalmatien 
zu werben, und berjagte ihm den Kriegsbedarf und 
die Waffen, die er aus Brejcia ziehen wollte. Die 
Bergrößerung des SKirchenftaates war allen bon 
Herzen verhaßt. 

Wäre Stalien in einem BZuftande gewejen tie 
hundert Fahre früher, ziemlich unabhängig don 
fremden Einwirkungen und auf ich felber ange— 
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tiefen, jo würde Klemens VIII. wahrjcheinlich nicht 
mehr ausgerichtet haben als damals Sirtus IV.; 
aber dieje Zeiten waren vorüber; jest fam alles auf 
die allgemeinen europäiſchen Verhältnijfe und die 
damaligen großen Mächte Frankreich und Spa— 
nien an. 

Die Neigungen der Spanier waren nun nicht jehr 
zweifelhaft. Ceſar d'Eſte hatte ein jo großes Ber- 
trauen auf Philipp II., daß er ihn dem Bapfte zum 
Schiedsrichter vorjchlug; ganz unumivunden erklärte 
jich der £ünigliche Öovernator in Mailand für Cejar; 
er bot demjelben jpanifche Garnijonen für jeine feiten 
Plätze an. Nur war doch auch nicht zu dverfennen, 
daß der König, der jein lebelang alle Bewegungen 
in Stalien verhindert hatte, Bedenken trug, in dem 
hohen Alter, in dem er war, noch einen Krieg zu ber- 
anlajjen, und jich mit außerordentlicher Vorſicht ver— 
nehmen ließ. Eine ähnliche beobachtete jein Ge— 
jandter in Rom. 

Um jo mehr fam unter diefen Umftänden auf die 
Entjcheidung Heinrichs IV. an; die Heritellung eines 
fatholiihen und mächtigen Frankreichs entividelte ſo— 
gleich eine hohe Bedeutung für Italien. Mit den 
italienijhen Fürften im Einverſtändnis, Hatte jich 
Heinrich IV. wieder erhoben; ſie ziweifelten nicht, daß 
er nun auch dankbar jein und in ihrer Differenz mit 
dem Heiligen Stuhle jich auf ihre Seite jchlagen werde. 
War doch die Krone Frankreich ohnehin dem Haufe 
Eſte jehr verpflichtet. Während der bürgerlichen 
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Kriege hatten die Efte dem königlichen Haufe über eine 
Million Sfudi vorgeſtreckt, die noch nicht zurücdbezahlt 
worden, und die jest hingereiht haben würden, um 
ein Heer zu werben, dem fein Papſt hätte Widerjtand 
leiften können. | 

Dies waren jedoch nicht die Betrachtungen, welche 
Heinrich IV. anftellte. Trotz feines Übertritts zum 
Katholizismus mußte er noch immer gar manches tun, 
was dem römischen Hofe nicht anders als mißfallen 
fonnte; in der Sache don Ferrara erblidte er nun 
eine Gelegenheit, diefe Dinge vergejjen zu machen, 
die Lilien, ivie feine Staat3männer jich augdrücten, 
am römijchen Hofe wieder emporzubringen. Ohne 
alles Zögern noch Schwanfen ließ er dem Heiligen 
Bater die Hilfe von Frankreich anbieten; nicht allein 
jet er bereit, jobald e3 der Papſt wünjche, ein Kriegs— 
heer über die Berge zu jenden, jondern auch im Not- 
falle mit jeiner ganzen Macht und perjünlich ihm zu 
Hilfe zu kommen. 

Dieje Erklärung war es, was die Sache entjchied. 
Der römische Hof, der ſchon alle die Verlegenheiten 
fühlte, in die ihn die Abneigung feiner Nachbarn und 
der offene Widerjtand bon Ferrara fegen konnten, 
ichöpfte Atem. „Sch kann nicht ausdrücken“, fchreibt 
Oſſat an den König, „wie viel Wohlwollen, Lob, Segen 
Euerer Majeftät für Ihr Erbieten zuteil geworden 
ift.“ Er verjpricht feinem Herrn, wenn er es aus— 
führe, die Stelle eines Pippin und Carolus Magnus 
zu der Kirche. Seinerjeits machte mın der Papft un— 
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verzüglich Anjtalt zu der fürmlichen Erfommunifation 
jeines Gegners. | 

Um fo tiefer betroffen, erjchroden waren Die 
Fürsten; jie vedeten bon ſchwarzer Undanfbarfeit; jest 
berloren jie den Mut, Ferrara zu unterjtügen, was 
lie jonft, offen oder geheim, ohne Ziveifel aus allen 
Kräften getan haben würden. 

Unmittelbar wirkte das dann auf Ferrara zurüd. 
Die ſtrenge Regierung Alfonſos hatte notivendiger- 
weije viel Unzufriedene gemacht. Gejar war neu in 
der Herrichaft, ohne rechte Talente und ganz ohne 
Übung; mit den Mitgliedern des geheimen Rates 
machte er exit in den Sigungen, die er als Fürſt hielt, 
nähere Bekanntſchaft; da er nun jeine älteren 
Freunde, die ihn kannten, auf die auch er jich perſön— 
lich verließ, nach den verjchiedenen Höfen derjendete, 
jo behielt er niemanden um jich, zu dem er wahres 
Vertrauen gehabt, mit dem er jich gehörig verſtanden 
hätte. An faljchen Schritten Eonnte es nicht fehlen. 
Bon oben her griff eine Unjicherheit um ji, wie 
jie dem Verderben vorherzugehen pflegt. Schun be— 
dachten die Vornehmeren, die einen Anteil an der 
Macht bejaßen, was jich bei einer Veränderung für 
jie gewinnen lajje; jie juchten insgeheim ihren Ber- 
trag mit dem Papſte abzujchliegen; Antonio Monte- 
catino begab jich nach Rom. Ohne Zweifel aber das 
Auffallendite, Unglüdlichjite war, daß ji in dem 
Hauje Eite jelbit ein Zwieſpalt offenbarte. Lufrezia 
hatte den Vater Ceſars gehaßt; jie haßte nicht minder 
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auch ihn und wollte nicht jeine Untertanin ſein; fie 
felbjt, die Schiweiter des vorigen Herzogs, trug fein 
Bedenken, mit dem Papſt und dem Kardinal Aldo— 
brandinv in Verbindung zu treten. 

Indeſſen hatte der Bapft den At der Erfommuni- 
fation vollzogen. Am 22. Dezember 1597 begab er 
jich in. dem Bomp der Brozejjion nad) St. Peter und 
beitieg mit feinem näheren Gefolge die Loggia diejer 
Kirche. Ein Kardinal verlaß die Bulle. Don Cejare 
d'Eſte ward darin für einen Feind der römijchen 
Kirche erklärt, ſchuldig der beleidigten Majeſtät, ver— 
fallen in die größeren Zenfuren, in die Sentenz der 
Berfluchung; feine Untertanen wurden des Eides der 
Treue entbunden; jeine Beamten wurden ermahnt, 
feine Dienfte zu verlajfen. Nachdem die Bulle ver— 
leſen worden, warf der Papſt mit zornvollem Ans 
gejicht eine große brennende Kerze auf den Platz hin- 
ab. Trompeten und Trommeln twirbelten; Kanonen 
wurden abgefeuert; das Volk überjchrie ihren Lärm. 

Die Umstände waren jo bejchaffen, daß dieſe Er- 
fommunifation ihre volle Wirkung herborbringen 
mußte. Ein Ferrareje jelbit brachte ein Exemplar 
der Bulle, in jeine Kleider genäht, in die Stadt und 
überlieferte es dem Bijchof. Den nächften Morgen, 
am 31. Dezember 1597, jollte ein Domherr begraben 
werden; die Kirche war jchivarz ausgefchlagen; das 
Volk berfammelte fich, um die Leichenpredigt zu 
hören. Der Bifchof beftieg die Kanzel und fing an, 
bom Tode zu reden. „Noch viel jchlimmer aber“, 
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lenfte er plößlich ein,. „als der Tod des Leibes, iſt 
das Verderben der Seele, das ung jest alle bedroht.“ 
Er hielt inne und ließ die Bulle verlejen, in der alle, 
die jih von Don Ceſar nicht abjondern würden, be— 
droht wurden, „als verdurrte Ziveige bon dem 
Baunte des geijtlichen Lebens abgehauen zu werden.“ 
Hierauf ward die Bulle an der Türe angejchlagen; 
die Kirche erfüllte jich mit Geſchrei und Seufzenz die 
Erjehütterung ſetzte jich in die Stadt fort. 

Don Ceſar war nicht der Mann, einer jolchen Be- 
wegung Einhalt zu tun. Man hatte ihm geraten, 
Schweizer, Deutſche zu werben; allein er hatte ſich 
nicht entſchließen können. Katholiſche wollte er nicht, 
weil ſie Anhänger des Papſtes, aber noch weniger 
Proteſtantiſche, weil ſie Ketzer ſeien: „gleich als 
komme es ihm zu,“ ſagt Niccolo Contarini, „das Amt 
eines Inquiſitors zu verwalten.“ Jetzt fragte er 
ſeinen Beichtvater, was er zu tun habe; es war ein 
Jeſuit, Benedetto Palma; der riet ihm, ſich zu unter— 
werfen. 

So weit war Don Ceſar gebracht, daß er, um dieſe 
Unterwerfung unter günſtigen Bedingungen zu be— 
werkſtelligen, ſich eben an die wenden mußte, die er 
als ſeine heftigſte Feindin kannte: der geheimen und 
in gewiſſem Sinne verräteriſchen Verbindungen, in 
welche Lukrezia mit Rom getreten, war er genötigt 
ſich zu einem erträglichen Abkommen zu bedienen. Im 
Auftrage des Herzogs begab ſich Lukrezia nicht ohne 
die gewohnte Pracht in das feindliche Lager. 
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Die Anhänger Ceſars haben immer behauptet, fie 
hätte wohl bejjere Bedingungen erlangen fünnen ; aber 
durch dag Verfprechen lebenslänglichen Bejites bon 
Bertinoro mit dem Titel eines Herzogtums ge- 
wonnen und bon dem jungen geijtreichen Kardinal 
perjönlich eingenommen, habe jie alles zugegeben, was 
man verlangte. Am 12. Sanuar 1598 ward der Ver— 
trag entivorfen, Eraft dejjen Ceſar auf Ferrara, Co— 
macchio, feinen Teil der Romagna Verzicht leilten und 
dafür Abjolution don dem Kirchenbanne erhalten 
jollte. Wenigitens einiges zu retten, hatte er jich ge— 
jchmeichelt; jehr hart fam ihm ein jo vollſtändiger 
Verluſt vor; noch einmal berief er die bornehmften 
Magiſtratsperſonen der Stadt, den Guidice de’ Sadj, 
einige Doftoren und Edelleute, um ihren Rat zu ver— 
nehmen. Sie gaben ihm feinen Troſt; ſchon dachte ein 
jeder jich nur jelbjt mit der neuen Gewalt, die man 
erivartete, auf guten Fuß zu ſetzen; ſchon wetteiferte 
man, allenthalben die Wappen der Eſte abzureißen, 
ihre Beamten zu verjagen; dem Fürften blieb nichts 
übrig, als zu unterjchreiben und das Erbe jeiner 
Bäter zu verlajfen. 

So verloren die Efte Ferrara. Archiv, Mujeum, 
Bibliothek, ein Teil des Geſchützes, dag Alfonjo I. 
mit eigener Hand gegofjen, ward nad) Modena ge= 
bracht; alles andere ging verloren. Auf fünfzig 
Wagen hatte die Witwe Alfonſos II. ihre Habe weg— 
geführt; die Schiwefter desſelben, in Frankreich ver— 
heiratet, nahm die Forderungen des Hauſes an dieje 
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Krune für jich in Anjpruch; das Unerivartetite aber 
erlebte man bon ALufrezia. Sie jelbjt Hatte nicht 
Beit, von ihrem Herzogtum Bejig zu ergreifen; ge— 
rade einen Monat, nachdem jie jenen Vertrag ab— 
geichlojjen, am 12. Februar, ftarb jie; als man ihr 
Teſtament eröffnete, fand jich, daß fie eben den, der 
ihr Haus aus feinem alten Beji vertrieben, den Kar— 
dinal Aldobrandino, zum Univerſalerben eingejebt 
hatte. Auch ihre Anjprüche hatte jie ihm vermacht, 
die nun gegen Gejar jelbit ausgefochten werden 
mußten. War e3 doch, als hätte fie ihrem alten Feind 
einen Gegner hinterlajjen wollen, der ihm das Leben 
verbittern fünnte. Es ift etwas Dämoniſches in dieſer 
Frau, die ihr eignes Haus mit Vergnügen und Genug- 
tuung feinem Verderben zuführt. 


Und jo trat nun die Ficchliche Herrſchaft an die 
Stelle der herzuglichen. Am 8. Mai traf der Bapit 
jelbit in Ferrara ein. Er wollte jogleich den Anblid 
der neuen Erwerbung genießen und jie mit an— 
gemejjenen Einrichtungen an die Kirche knüpfen. 

Er begann mit Milde und Gnade. Eine Anzahl 
ferrarejiiher DOberhäupter wurde mit Firchlichen 
Würden  ausgeitattet: Kardinalshüte, Bistümer, 
Auditorate fielen ihnen zu; unter den übrigen ward 
der junge Bentivoglio, der Gejchichtjchreiber, ge— 
heimer Kämmerer des Bapftes. Die Gewalt der 
Herzoge hatte auf der Aneignung der munizipalen Be— 
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techtigungen beruht; der Papſt entjchloß ſich, den 
Bürgern ihre alten Rechte zurüdzugeben. Er bildete 
ein Conſeglio aus den drei Klaſſen: des höheren Adels 
mit 27, der geringeren Nobilität und der angejehenen 
Bürger mit 55, der Zünfte mit 18 Stellen. Shre 
Rechte waren jorgfältig gejchieden: die erſte Klaſſe 
hatte die bedeutenditen; doch hing dafür die Bejegung 
der Stellen am meiften von dem Bapite ab. Diejem 
Eonjegliv überließ nun der Papſt die Sorge für die 
Lebensmittel, die Regulation der Flüjje wie Er- 
nennung der Richter und Podeſtas, jelbit die Beſetzung 
der Stellen an der Univerjität, alles Rechte, die der 
Herzog ſich früher eiferfüchtig vorbehalten; und wie 
man denken fann, begann hiedurch ein ganz neues 
Leben. Auch für die geringere Klaſſe ward gejorgt: 
bon den jtrengen fiskaliſchen Ordnungen ward vieles 
nachgelajjen. 

Sedoch nicht alles Fonnte in diefem Sinne jein. 
Auch die Firchliche Herrſchaft war nicht lauter Milde. 
Gar bald fiel die Rechtspflege der päpftlichen Bes 
amten dem Adel bejchiverlich; der erite Giudice de’ 
Sadj, jener Montecatino, fand e8 ungebührlich, wie 
man die Rechte feiner Würde einfchränfte, und dankte 
ab. Allgemeines Mißvergnügen erregte es, daß Papft 
Klemens für nötig hielt, fich feiner Eroberung durch 
ein Kaſtell zu verjichern. Die Vorftellungen, welche 
die Einwohner gegen dies Vorhaben einreichten, ſo 
flehentlich jie auch abgefaßt fein mochten, waren ver— 
gebens; gerade einer der beimohnteften Teile der 
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Stadt ward zum Kajtell augerjehen. Ganze Straßen 
wurden niedergerijjen: Kirchen, DOratorien, Hofpitien, 
die Luſthäuſer des Herzogs und des Hofes, das jchöne 
Belvedere, von jo vielen Dichtern gepriejen. 

Vielleicht hatte man geglaubt, mit diejen Zer— 
ftörungen noch bollends die Erinnerung an dag 
berzogliche Haug zu vernichten; jedoch hierüber er- 
wachte jie wieder; die jchon übertäubte Neigung zu 
dem angejtammten Fürjtengejchlechte kehrte zurüd. 
Alles, was zu dem Hofe gehört hatte, wandte jich 
nach Modena. Ferrara, ſchon früher nicht jehr leb— 
haft, verödete noch mehr. 

Doc konnten nicht alle, die es Wwünjchten, dem 
Hofe folgen. Bon einem alten Diener des herzog- 
lichen Hauſes ift eine handſchriftliche Chronik übrig, 
in der er von dem Hofe Alfonſos, feinen Bergnügun- 
gen, jeinen Konzerten und Predigten mit Behagen 
Bericht erftattet. „Jetzt aber,“ jagt er zum Schluß, 
„iſt eg mit alledem vorbei. Jetzt gibt es feinen Herzog 
mehr in Ferrara und feine Prinzejjinnen, fein Kon— 
zert und feine Konzertgeberinnen; jo vergeht die 
Pracht der Welt. Für andere wird die Welt durch 
die Veränderungen angenehm, nicht für mich, der ich 
allein zurücdgeblieben bin, alt, gebrechlich und arm. 
Sedoch gelobt jei Gott!“ 


SZefuitifche Bewegungen. 
Es liegt am Tage, daß Klemens VIL. jich durch 
einen jo großen Erfolg, den er im Einveritändnig 
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mit der franzöfischen Politik erreicht hatte, eng und 
enger an dieje gefnüpft fühlen mußte. Jetzt Fam es 
ihm zugute, daß er jich in Sachen der Ligue jo ge— 
mäßigt gehalten, der Enttwidelung der Ereignijje in 
Frankreich doch fein Hindernis in den Weg gelegt 
und jich wenigftens noch in dem legten Moment zur 
Erteilung der Abjolution entjchlojfen hatte. An dem 
Kriege, der an den niederländifch-frangzöfiichen Gren— 
zen fortging, nahm man zu Rom einen Anteil, als 
wäre e3 ein eigener: man var entjchieden für Franf- 
reich. Die Eroberung von Calais und don Amienz, 
die den Spaniern gelang, brachte an dem römijchen 
Hofe ein Mißvergnügen hervor, „das man nicht 
ichildern könnte“, jagt Djfat, ‚eine äußerſte Melan- 
cholie, Beichämung und Zorn.” Der Papſt und feine 
Nepoten fürchteten, bemerkt Delfino, die Spanier 
möchten den Unwillen, den fie über die Abjolution 
empfunden, an ihnen auslajjen. Glücklicherweiſe 
jtellte Heinrich IV. feine erjchütterte Reputation durch 
die Wiedereroberung bon Amiens bald wieder her. 

Nicht als ob man zu Rom diejenigen zu lieben 
angefangen hätte, die man früher befämpfte; den 
Dberhäuptern der Geiftlichfeit, die jich zuerit an 
Heinrich IV. angejhlofjen und jene Oppofition be— 
gründet hatten, vergaß man es doch nie; viel lieber 
befürderte man die Anhänger der Ligue, wenn jie 
nur zulegt freiwillig zurücgetreten, d. i. wenn fie 
ungefähr im Falle der Kurie jelber waren. Aber in 
furzem tat jich — wie denn die Meinungen der Men— 
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ſchen, wenn auch einander nahe ftehend, doch jogleich 
verjichiedene Hinneigungen offenbaren — unter den 
Anhängern des Königs ſelbſt eine mit Abjicht ftrenger 
katholiſche Partei hervor, die vor allen Dingen das 
gute Vernehmen mit dem Hofe in Rom zu erhalten 
trachtete; an dieſe vornehmlich hielt jich der Papſt; 
er hoffte alle Differenzen, die eg zwijchen den franzöfi- 
hen und römiſchen Snterejjen noch geben mochte, 
auszugleichen; hauptſächlich war fein Wunfch und 
jein Bemühen, die Sejuiten, die aus Frankreich, wie 
wir fahen, verjagt worden, dahin zurüczuführen und 
jo, der Entwidelung der Dinge, die in Frankreich 
Itattgehabt, zum Troß den römiichen Doktrinen da— 
jelbjt freiere Bahn zu verjchaffen. 

Es fam ihm hiebei eine Bewegung in dem Orden 
der Sefuiten zuftatten, die, obivohl fie aus dem 
Innern desjelben hervorging, doch mit der Verände- 
rung der allgemeinen Tendenz des römischen Hofes 
eine große Analogie hatte. 

So fonderbar verwickeln jich oft die Dinge der Welt, 
daß in dem Augenblicke, in welchem die Parifer Uni- 
berjität den Jeſuiten nicht? jo jehr zum Verbrechen 
. machte, al3 ihre Verbindung mit Spanien, in wel— 
chem man in Frankreich jagte und glaubte, ein Jeſuit 
bete täglich für König Philipp, er ſei durch ein fünftes 
Gelübde zur Ergebenheit gegen Spanien verpflichtet, 
daß eben damals das Snititut der Gejellichaft in 
Spanien don mißdergmügten Mitgliedern, der In— 
quifition, einem anderen Orden, endlich ſogar bon 
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der königlichen Gewalt ſelbſt die heftigiten Anfech- 
tungen erfuhr. 

Eine Wendung der Dinge, welche mehr als einen 
Grund Hatte, zunächſt aber folgendergejtalt ent- 
jprungen var. 

Sm Anfange ivaren die älteren und bereit? aus— 
gebildeten Männer, welche in die Gejelljchaft traten, 
größtenteils Spanier: aus anderen Nationen fanden 
jich meifteng nur jüngere Leute hinzu, die ihre Bil- 
dung noch zu machen hatten. Natürlich folgte hier- 
aus, daß die Regierung der Gejellfchaft in den eriten 
Sahrzehnten vorzugsweiſe in ſpaniſche Hände fiel. 
Die erjte Generalfongregation beftand aus 25 Mit- 
gliedern: 18 don diefen waren Spanier. Die eriten 
drei Generale gehörten derjelben Nation an; nad) 
dem Tode des dritten, Borgia, — im Sahre 1573 — 
hatte abermals ein Spanier, Bolanco, die größte Aus— 
jicht. 

Es zeigte jich aber, daß man in Spanien ſelbſt die 
Erhebung defjelben nicht gern gejehen haben würde. 
Es gab in diejer Gejelljchaft viele Neubefehrte, 
Sudendriften; auch Bolanco gehörte zu Diejer 
Klaſſe; man wünſchte dort nicht, daß die höchſte Ge— 
walt in einer fo mächtigen und jo monardhijch ein— 
gerichteten Gejellichaft in folche Hände geriete. Papſt 
Öregor XII, der hievon einen Wink befommen, 
hielt auch aus anderen Gründen eine Abwechſlung 
für nüglih. Als ſich ihm eine Deputation der zur 


Wahl verjammelten Kongregation borftellen Tief, 
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fragte er jie, wieviel Stimmen jede Nation habe; 
es jand jich, daß die jpanijche deren mehr Hatte, als 
alle anderen zufammen. Er fragte ferner, aus welcher 
Nation die Generale des Ordens bisher genommen 
worden. Man jagte ihm, man habe ihrer drei gehabt, 
alle drei Spanier. „Es ijt billig,“ entgegnete Gregor, 
„daß ihr auch einmal einen aus einer anderen Nation 
wählt.“ Er jchlug ihnen fogar jelber einen Kandi- 
daten dor. 

Nun jträubten jich wohl die Jeſuiten einen Augen— 
blick hiewider, weil es ihre Privilegien verletzte: 
aber zuletzt ernannten ſie doch eben den, welchen der 
Papſt vorgeſchlagen. Es var Eberhard Mercurianus. 

Schon hiemit trat eine bedeutende Veränderung 
ein. Mercurian, ein ſchwacher und unſelbſtändiger 
Mann, überließ die Geſchäfte anfangs zwar wieder 
einem Spanier, aber darauf einem Franzoſen, ſeinem 
beſtallten Admonitor; — es bildeten ſich Faktionen: 
eine verdrängte die andere aus den wichtigen 
Ämtern; die herrſchende fand jchon zuweilen einen 
gewiſſen Widerjtand in den unteren Kreifen. 

Noch viel wichtiger aber wurde e3, daß bei der näch— 
ten Vafanz im Jahre 1581 Claudius Aquabida, ein 
Keapolitaner aus einem Haufe, welches jich früher 
zu der franzöjiichen Partei gehalten, ein Fräftiger 
Mann, der erſt 38 Jahre zählte, diefe Würde erhielt. 

Einmal nämlich glaubten die Spanier einzujehen, 
daß ihre Nation, don der die Gejellfchaft begründet 
und auf ihre Bahn geleitet worden, bon dem Gene— 
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ralat auf ewig ausgejchlojjen jeiz jie wurden darüber 
mißdergnügt, widerſpenſtig und faßten den Gedanken, 
jich auf irgendeine Weiſe, etiva durch die Aufitellung 
eines eigenen Öeneralfommijjars für die fpanijchen 
Provinzen, don Rom unabhängiger zu machen. 
Aquaviva dagegen war nicht gewillt, von der Autori— 
tät, welche ihm der Buchjtabe der Verfaſſung zus 
erfannte, da3 mindejte fallen zu laſſen. Um die Miß- 
bergnügten im Baum zu halten, feste er ihıren Obere, 
auf deren perjünliche Ergebenheit er rechnen durfte: 
jüngere Männer, die ihm an Alter und Gefinnung 
näher jtanden; wohl auch Mitglieder von minderem 
Berdienit, Koadjutoren, die nicht alle Berechtigungen 
genojjen, die dann, die einen vie die anderen, ihre 
Stüge in dem General ſahen; endlich Xandsleute, 
Keapolitaner. 

Die alten, gelehrten, erfahrenen Batres jahen ſich 
nicht allein von der höchiten allgemeinen Würde, 
fondern auch bon den Ämtern in den Provinzen 
entfernt. Aquaviva gab vor, ihre Fehler jeien daran 
ſchuld: der eine ſei cholerifch, der andere melancholijch ; 
„natürlich,“ jagt Mariana, „ausgezeichnete Leute 
pflegen wohl auch mit einem Mangel behaftet zu fein ;“ 
doch war der eigentliche Grund, daß er fie fürchtete 
und zur Wusführung feiner Befehle gefügigere Werk- 
zeuge Haben wollte. In der Regel bedarf der Menſch 
der Genugtuung, jelbjttätigen Anteil an den üffent- 
lichen Dingen zu nehmen, und am wenigſten wird 


man jich ruhig aus feinem Beſitze treiben laſſen. Es 
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entjtanden Reibungen in allen Sollegien. Mit 
jtummer Animojität wurden die neuen Oberen auf- 
genommen; jie konnten nichts Wejentliches durch- 
jegen; jie waren froh, wenn jie ohne Bewegung, ohne 
Unruhen wegkamen. Doc hatten jie Macht genug, 
jich auch wieder zu rächen. Auch jie beſetzten num die 
untergeordneten Ämter bloß mit ihren perjünlichen 
Anhängern; denn an Anhängern fonnte es ihnen bei 
der monarchiſchen Verfaſſung des Ordens und dem 
Ehrgeiz der Mitglieder auf die Länge nicht fehlen; 
jie fchieften ihre hartnädigiten Gegner fort, und zwar 
gerade dann am liebſten, wenn eine Wichtige Be— 
ratung im Werfe war: jie veriegten fie in andere 
Provinzen. So löjte jich alles in Drud und Gegen- 
druck don Berjönlichkeiten auf. Jedes Mitglied Hatte 
nicht allein dag Recht, jondern ſogar die Pflicht, die 
Fehler anzuzeigen, die e8 an anderen bemerfte: eine 
Einrichtung, die bei der Unſchuld einer kleinen Ge— 
nojjenjchaft nicht ohne moralischen Zweck fein mochte; 
jest aber entwickelte jie jich zur widerwärtigiten An- 
geberei; fie ward ein Mittel des geheimen Ehrgeizes, 
des unter der Maske der Freundichaft verborgenen 
Hajjes: „wollte man da3 Archiv zu Rom nachjehen,“ 
ruft Mariana aus, ‚jo würde fich vielleicht fein ein- 
ziger rechtichaffener Mann wenigſtens unter ung 
Entfernteren finden.” Es riß ein allgemeines Miß— 
trauen ein: feiner hätte jich feinem Bruder voll— 
fommen eröffnet. $ 

Dazu Fam noch, daß Aquaviva nicht bewogen werden 
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konnte, Rom zu verlaſſen und die Brovinzen zu be= 
juchen, wie doch noch ZYainez und Borgia getan. Man 
entjchuldigte dieg damit, daß e3 auch feinen Vorteil 
habe, die Dinge fchriftlich in Erfahrung zu bringen, 
in ununterbrochenem Fortgang, ohne die Störung 
der Zufälligkeiten einer Reife. Allein zunächt folgte 
doch auf jeden Fall hieraus, daß die Provinzialen, 
in deren Händen die ganze Korrefpondenz lag, eine 
noch größere Selbjtändigfeit erhielten. Es war ver— 
gebeng, über jie zu Elagen: ſie fonnten dies leicht 
borherjehen und die Wirkung um fo eher im voraus 
bernichten, da Aquaviva jie ohnehin begünſtigte; jie 
behielten ihre Stellen jo gut wie auf Lebenzzeit. 
Unter diefen Umftänden fühlten die alten Sejuiten 
in Spanien, daß jich eine Lage der Dinge, die jie 
al3 Tyrannei empfanden, innerhalb der Grenzen der 
Gejellfchaft allein niemals würde abändern lajjen; 
jie beſchloſſen, jich nach jremder Hilfe umzufehen. 
Zuerst wandten jie jich an die nationale geiftliche 
Gewalt ihres Landes, an die Inquiſition. Dem 
Richterfpruche der Inquijition war, wie man weiß, 
gar manches Vergehen borbehalten. Ein mißver— 
gnügter Jeſuit Elagte — wie er erklärte, durch Ge 
wijjengjfrupel beivogen — feinen Orden an, daß er 
Berbrechen diefer Art, wenn ſie bon jeinen Mit- 
gliedern begangen worden, berberge und jelbjt ab— 
mache. Plößlich ließ die Inquiſition den Provinzial, 
der bei einem Falle diefer Art beteiligt war, und 
einige jeiner tätigiten Genoſſen einziehen. Da nach 
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diejem erjten Anfang auch andere Anklagen herbor- 
traten, jo ließ jich die Inquiſition die Statuten des 
Drdens aushändigen und jchritt zu neuen Verhaf- 
tungen. Es entjtand eine um jo lebhaftere Aufregung 
in den gläubigen Spaniern, da man nicht wußte wes⸗ 
halb, da jich die Meinung ausbreitete, die Jeſuiten 
jeien um einer Ketzerei willen eingezugen worden. 

Die Inquiſition hätte jedoch nur eine Strafe ver— 
hängen, feine Änderung vorjchreiben können. Als es 
jo weit war, wandten jich die Mißvergnügten auch 
an den König. Mit weitläufigen Klagejchriften über 
die Mängel in ihrer Verfaſſung bejtürmten jie ihn. 
Philipp II. hatte dieje Verfaſſung niemals gefallen; 
er pflegte zu jagen, alle anderen Orden durchſchaue 
er, nur den jejuitijchen könne er nicht verſtehen; be- 
ſonders fchien ihm einzuleuchten, was man ihm bon 
dem Mißbrauch der abjoluten Gewalt und dem Un— 
wejen der geheimen Anflagen vortrug; in der Mitte 
des großen europätjchen Kampfes, in dem er jich be— 
fand, widmete er doch auch diejer Sache jeine Auf- 
merfjamfeit: zunächit beauftragte er den Bilchof 
Manrique von Cartagena, bejonders mit Hinjicht auf 
jene Punkte den Orden einer PVijitation zu unter- 
werfen. 

Ein Angriff, der, wie man ſieht, dem Charakter 
des Inſtitutes, dem Oberhaupte ſelbſt galt, um ſo be— 
deutender, da er aus eben dem Lande kam, wo die Ge— 
ſellſchaft entſprungen war und zuerſt Fuß gefaßt 
hatte. | 
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Aquaviva erichraf nicht davor. Er war ein Mann, 
der hinter einer großen äußeren Milde und janften 
Sitten eine innerliche Unerjchütterlichfeit verbarg, 
eine Natur, wie auch Klemens VIII., und wie jie über- 
haupt in dieſer Zeit emporfamen, vor allen Dingen 
beſonnen, gemäßigt, Elug, verſchwiegen. Er hätte ſich 
nie ein abjprechendes Urteil erlaubt; er litt nicht, 
daß ein jolches auch nur in jeiner Gegenivart ber- 
lautete, am wenigſten über eine ganze Nation; jeine 
Sefretäre waren ausdrüclich angeiviejen, jedes ver— 
legende, jedes bittere Wort zu vermeiden. Er liebte 
die Frömmigkeit, auch ihren äußeren Anjchein: in 
feiner Haltung am Altar drüdte er einen hingegebenen 
Genuß an den Worten des Hocamtes aus; jedoch 
hielt er alles fern, was an Schoärmerei erinnerte. 
Er ließ eine Erklärung des Hohenliedes nicht zum 
Drud gelangen, teil er es anſtößig fand, daß der 
Ausdruck auf den Grenzen jinnlicher und geijtiger 
Liebe ſchwankte. Auch wenn er tadelte, wußte er zu ge= 
winnen; er zeigte die Überlegenheit der Ruhe; mit 
finnreihen Gründen wies er die Irrenden zurecht; 
mit Begeijterung hing die Jugend an ihm. „Man 
muß ihn Lieben,“ jchreibt Marimilian von Bayern 
jeinem Bater von Rom, „wenn man ihn nur anfieht.” 
Dieje Eigenjchaften nun, feine unermüdliche Tätigkeit, 
jeine vornehme Herkunft jelbit, die ftet3 wachſende 
Bedeutung feines Ordens machten ihm eine große 
Stellung in Rom. Gelang es feinen Gegnern, die 
nationalen Gewalten in Spanien zu gewinnen, fo 
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hatte er den römischen Hof für jich, den er bon 
Jugend auf fannte — er war ſchon Kammerherr, ala 
er in den Orden trat —, den er mit der Meijterjchaft 
eines angeborenen und geübten Talentes zu behandelt 
wußte. 1-4 

Bejonders ward es ihm bei der Natur Sixtus' V. 
leicht, die Antipathien diejes Papſtes gegen die Be- 
ftrebungen der Spanier zu erwecken. Papſt Sirtus 
hatte, wie wir Wwiljen, die Idee, Rom noch mehr zur 
Metropole der Chriſtenheit zu erheben, ala es das 
Schon war; Aquaviva ftellte ihm dor, man fuche in 
Spanien nichts anderes als ich von Rom unabhängig 
zu machen. Papſt Sirtus haßte nichts jo jehr als 
unechte Geburt: Aquaviva Hinterbrachte ihm, jener 
zum Viſitator augerjehene Biſchof Manrique fei ein 
Baftard. Grund genug für den Papſt, die jchon er: 
teilte Bewilligung der Bijitation zurüdzunehmen. 
Auch den Prozeß des Provinzials zog er nah Rom. 
Unter Gregor XIV. gelang es dem General, eine 
fürmliche Beitätigung der Snftitute des Ordens aus- 
zubringen. | 

Aber auch die Gegner waren hartnädig und ber- 
‚ Ihlagen. Sie jahen wohl, daß man den General an 
dem römischen Hofe jelbjt angreifen müſſe. Einen 
Augenblid der Abweſenheit dejjelben — er hatte den 
Auftrag, eine Zwiſtigkeit zwiſchen Mantua und 
Parma beizulegen — benugten jie, um Klemens VII. 
zu gewinnen. Auf den Antrag der jpanifchen Sejuiten 
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und Philipps II. ordnete Klemens, im Sommer 1592, 
ohne Wilfen Aquavivas eine Generalfungregation 
an. 

Erftaunt und betroffen eilte Aquaviva zurüd. Den 
Generalen der Sejuiten waren allgemeine Kongre- 
gationen ſo unbequem, wie eine Kirchenverſammlung 
dem Bapft. Suchte jie ſchon jeder andere zu ber- 
meiden, wie viel mehr Aquaviva, gegen den ein jo 
lebhafter Haß ſich regte! Doch bemerkte er bald, daß 
die Anordnung unwiderruflich war; er faßte jich und 
jagte: ‚Wir find gehorfame Söhne; der Wille des 
Heiligen Vaters gejchehe.“ Dann eilte er, jeine Maß- 
regeln zu nehmen. 

Schon auf die Wahlen verfchaffte er jich einen 
großen Einfluß. Es glücte ihm, ſelbſt in Spanien 
mehrere von feinen gefährlichiten Widerjachern, 3. B. 
Mariana, zurückgewieſen zu jehen. 

Als nun die Berfammlung beifammen war, wartete 
er nicht jo lange, bis man ihn angriff. Gleich in der 
eriten Sitzung erklärte er, da er das Unglück Habe, 
einigen jeiner Mitbrüder zu mißfallen, jo bitte er 
bor allen anderen Gejchäften um eine Unterjuhung 
jeines Betragend. Es ward eine Kommijjion er— 
nannt, e3 wurden Beichwerden namhaft gemacht; 
allein wie hätte ihm die Überjchreitung eines poſi— 
tiven Gejeges nachgewiefen werden follen? Er war 
biel zu flug, um jich eine folche zufchulden kommen 
zu laſſen: er ward glänzend gerechtfertigt. 
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Dergejtalt perjünlich ‚gejichert, ging er mit der Ver— 
jammlung an die Erörterung der das Inſtitut be— 
treffenden Borjchläge. 

König Philipp hatte einiges gefordert, anderes der 
Erivägung empfohlen. Gefordert hatte er ziveierlei: 
Verzichtleiftung auf gewiſſe päpftliche Privilegien, 
3. B. verbotene Bücher zu lejen, vom Verbrechen der 
Ketzerei zu abjolvieren, und ein Geſetz, Eraft deſſen 
jich jeder Nobize, Der in den Orden trete, der Majorate, 
die er etwa bejige, jelbjt aller feiner Pfründen be— 
geben jolle. Es waren Dinge, in denen die Gejell- 
Ihaft mit Inquiſition und Staatsverwaltung zu— 
ſammenſtieß. Nach einigen Bedenken wurden dieſe 
Forderungen hauptjächlich durch Aquavivas eigenen 
Einfluß beivilligt. | 

Noch um vieles wichtiger aber waren die Punkte, 
die der König empfohlen. Bor allem: ob nicht die 
Gewalt der Dberen auf eine bejtimmte Zeit einzu- 
Ihränfen, ob nicht eine Wiederholung der General- 
fongregationen in feitgejegten Terminen anzuordnen 
jei. Das Wejen des Snititutes, die Rechte der ab— 
joluten Herrichaft kamen hiedurch in Frage. Da 
- war Aquadiva nicht jo geneigt. Nach lebhaften De- 
batten wies die Kongregation dieſe Anträge des 
Königs zurüd. Allein auch der Papſt war von der 
Notivendigkeit derjelben überzeugt. Was dem König 
abgejchlagen worden, befahl nunmehr der Papit: 
aus apojtoliicher Machtvollfommenheit jeste er feit, 
daß die Oberen, die Reftoren alle drei Jahre wech— 
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ſeln, die Generalfongregationen alle jechs Jahre ein- 
mal zujammentreten jollten. 

Nun iſt es zwar an dem, daß die Ausführung diejer 
Anordnungen doch nicht jo viel wirkte, al3 man ge= 
hofft Hatte. Die Kongregationen fonnten gewonnen 
werden; die Rektoren tvurden freilich getvechjelt, aber 
in einem engen Kreiſe, und bald fehrten die nämlichen 
wieder. Aber allemal var eg ein bedeutender Schlag 
für die Gejellichaft, daß e3 durch innere Empörung 
und Einwirkung don außen zu einer Abänderung ihrer 
Gejete gefummen var. 

Und ſchon erhob jich in den nämlichen Gegenden 
noch ein anderer Sturm. 

Die Jeſuiten Hatten jich anfangs an den Lehrbegriff 
der Thomijten gehalten, wie er in den Schulen jener 
Zeit überhaupt herrichte. Ignatius hatte feine Schüler 
ausdrürlich auf die Lehre des Doktor Angelifus an— 
gewieſen. 

Gar bald aber glaubten ſie zu finden, daß ſie mit 
dieſen Lehren den Proteſtanten gegenüber nicht ganz 
zum Ziele gelangen könnten. Sie wollten in den Dok— 
trinen ſelbſtändig ſein wie im Leben. Es war ihnen 
unbequem, den Dominikanern nachzutreten, zu denen 
St. Thomas gehört hatte, und die als die natürlichen 
Erklärer ſeiner Meinungen angejehen wurden. Nach— 
dem ſie ſchon früher manches Zeichen dieſer Geſin— 
nung gegeben, ſo daß ſchon zuweilen bei der Inqui— 
ſition von der freieren Denkart der Väter Jeſuiten 
die Rede war, trat Aquaviva 1584 in ſeiner Studien— 
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ordnung offen mit derjelben hervor. Er meint, St. 
Thomas jei zwar der beifallswiürdigite Autor, doch 
würde es ein unerträgliches Joch Jein, in allen Dingen 
jeinen FZußtapfen folgen, gar feine freien Meinungen 
hegen zu follen. Bon neueren Theologen jei manche 
alte Lehre bejjer begründet, manche neue vorgetragen 
worden, die zur Befämpfung der Keber trefflich diene; 
in alledem möge man diefen Doktoren folgen. 

Schon dies veranlaßte in Spanien, Ivo die theo— 
logiſchen Katheder noch größtenteilg don Domini- 
fanern eingenommen waren, eine gewaltige Aufre- 
gung. Man erklärte die Studienordnung für das 
verivegenjte, anmaßendſte, gefährligfte Buch in feiner 
Art; man ging König und Papſt darüber an. 

Wie viel größer aber mußte die Bewegung werden, 
al3 nun wirklich das thomiftiiche Syitem in einem der 
wichtigften Lehritüde don den Sejuiten verlaſſen 
ward! 

Sn der gejamten Theologie, der Fatholijchen wie 
der protejtantiichen, waren die Streitfragen über 
Gnade und Berdienft, freien Willen und Prädefti- 
nation noch immer die Wwichtigften, wirkſamſten; fie 
bejchäftigten noch immer Gemüt, Gelehrjamfeit und 
Spefulation der Geiſtlichen wie der Laien. Auf der 
proteftantiichen Seite fanden nun damals die jtrengen 
Lehren Kalvins bon dem partifularen Ratſchluß 
Gottes, nach welchem „einigen die eivige Seligkeit, 
anderen die Verdammnis borherbeftimmt worden,“ 
den meijten Beifall; die Lutheraner mit ihren mil- 
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deren Begriffen hierüber waren im Nachteil und er— 
Titten bald hier, bald dort Verlufte. Eine entgegen 
gejegte Entwidelung fand auf der katholiſchen Seite 
ftatt. Wo irgendeine Hinneigung zu den Begriffen 
auch der mildeiten Protejtanten, auch nur eine jchär- 
fere Auffaffung der auguftinifchen Vorſtellungsweiſe 
zum Vorjchein Fam, 3. B. bei Bajus in Löwen, ward 
jie befämpft und unterdrücdt. Beſonders die Zejuiten 
zeigten fich hierin eifrig. Das in dem Tridentinijchen 
Konzilium aufgeftellte Lehrſyſtem, das ja ſelbſt nicht 
ohne den Einfluß ihrer Mitbrüder Lainez und Sal- 
meron zuftande gekommen, verteidigten jie gegen jede 
Abweichung nach der verivorfenen und verlaſſenen 
Geite hin. Und felbjt dieg Syſtem tat ihrem pole- 
mijchen Eifer nicht immer Genüge. Im Jahre 1588 
. trat Luis Molina zu Evora mit einem Buche hervor, 
in welchem er jene Streitfragen neuerdings bornahm 
und die noch immer übrig gebliebenen Schwierigkeiten 
auf eine neue Weife zu bejeitigen verjuchte. Seine 
vornehmſte Abficht bei diefem Unternehmen war, dem 
freien Willen des Menfchen noch einen größeren 
Spielraum zu bindizieren, als der thomiſtiſche oder 
der tridentinifche Lehrbegriff annahm. In Trient hatte 
man das Werk der Heiligung borzüglich auf die in- 
härierende Gerechtigkeit Chriſti begründet, welche, 
una eingegojjen, die Liebe herborrufe, zu allen 
Tugenden und guten Werfen leite und endlich die 
Rechtfertigung herborbringe. Einen bedeutenden 
Schritt weiter geht Molina. Er behauptet, der freie 
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Wille könne ohne Hilfe der Gnade moraliſch gute 
Werke herborbringen; er fünne Berjuchungen wider: 
jtehen; er könne jich jelbjt zu einem und dem anderen 
Akt der Hoffnung, des Glaubens, der Liebe und der 
Neue erheben. Wenn der Menjch jo weit jei, jo ge- 
währe ihm aladann Gott um des Verdienſtes Ehrifti 
toillen die Gnade, durch die er die übernatürlichen 
Wirkungen der Heiligung erfahre; allein ganz wie 
vorher jei auch bei dem Empfangen diefer Gnade, bei 
ihrem Wachjen der freie Wille unaufhörlich tätig. 
Auf diefen komme doch alles an: es jtehe bei ung, 
die Hilfe Gottes wirkſam oder unwirkſam zu machen. 
Auf der Bereinigung des Willens. und der Önade be- 
ruhe die Rechtfertigung; jie feien verbunden wie ein 
paar Männer, die an einem Schiffe ziehen. Es ver— 
jteht jih nun, daß Molina hiebei den Begriff bon 
Prädeitination, wie er bei Yuguftinus oder Thomas 
bon Aquino vorkommt, nicht annehmen kann. Er 
findet ihn zu hart, zu graufam. Er will von feiner 
anderen Vorherbejtimmung wiſſen, ala einer jolchen, 
welche eigentlich Vorausſicht jei. Nun wiſſe aber Gott 
aus höchſter Einjicht in die Natur eines jeden Willens 
. boraus, was derjelbe in dem gegebenen Falle tun 
iverde, obwohl er auch das Gegenteil hätte tun fünnen. 
Allein nicht darum erfolge etwas, weil es Gott vor— 
herwiſſe, jondern Gott jehe es darum vorher, weil 
e3 erfolgen werde. 

Eine Lehre, die nun allerdings der kalviniſtiſchen 
ganz an dem entgegengejegten Ende gegenübertritt, 
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zugleich die erite, die eg unternimmt, das Geheimnis 
jozufagen zu rationalifieren. Sie ift verjtändlich, 
Iharfjinnig und flach; eben darum Fann jie einer ge- 
wiſſen Wirkung nicht derfehlen: man darf fie wohl 
mit der Doftrin bon der Bolfsjouderänität ver— 
gleichen, welche die Zejuiten zu der nämlichen Zeit 
ausbildeten. 

Notwendig aber mußten fie damit in ihrer eigenen 
Kirche Widerftand erwecken, ſchon darum, weil jie ſich 
bon dem Doktor Angelifus entfernten, dejjen Summa 
noch immer das vornehmſte Handbuch der Fatholijchen 
Theologen bildete. Einige Mitglieder des Ordens 
jelbjt, Henriquez, Mariana, jprachen öffentlich ihren 
Tadel aus. Bei weitem lebhafter aber nahmen die 
Dominikaner ihren Patriarchen in Schub. Sie 
Ichrieben und predigten gegen Molina; in ihren Vor— 
lefungen griffen fie ihn an. Endlich veranstaltete man 
am 4. März 1594 in. Valladolid eine Disputation 
zwischen beiden Teilen. Die Dominikaner, die ſich im 
Beſitze der Rechtgläubigfeit glaubten, wurden heftig. 
„Sind denn,“ rief ein Jeſuit aus, „die Schlüffel der 
Weisheit etiva bei euch?” Die Dominikaner ſchrien 
auf; jie nahmen dies für einen Angriff auf St. Tho— 
mas jelbit. 

Seitdem trennten fich beide Orden völlig. Die 
Dominikaner wollten nichts mehr mit den Sejuiten 
zu tun haben. Die Jeſuiten nahmen, too nicht alle, 
doch bei weitem zum größten Teil, für Molina Partei. 
Aquaviva jelbit, jeine Aſſiſtenten waren für denfelben. 
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Aber Schon griff auch Hier die Inquiſition ein. Der 
Großinguijitor — es war eben jener Hieronymus 
Manrique, der zum Bifitator des Ordens beftimmt 
gewejen, — machte Miene, Molina zu derdammen; 
er ließ ihm bemerfen, fein Buch dürfte wohl nicht 
mit einer einfachen Beriverfung wegfommen, jondern 
zum Feuer verurteilt werden. Gegenflagen Molinag 
wider die Dominikaner iveigerte er ſich anzunehmen. 

Eine Streitigfeit, welche die ganze katholiſche Welt 
jowohl wegen der Lehren als um ihrer Verfechter 
willen in Beivegung feste, und die jenen Angriff auf 
das jejuitiiche Znftitut, der fich in Spanien erhoben, 
um bieles verſtärkte. 

Eben Hiedurch trat nun aber die fonderbare Er- 
jheinung ein, daß, während man die Sefuiten wegen 
ihrer Hinneigungen zu Spanien aus Frankreich ver— 
jagte, von Spanien her jelbjt der gefährlichite Angriff 
gegen jie unternommen ward. Sn beiden Ländern 
waren Momente der Politik und der Doftrin hiebei 
tätig. Das politifche war am Ende in beiden das 
nämliche, ein nationaler Gegenjaß gegen die Vorrechte 
und Freiheiten diejes Ordens; in Franfreich war es 
gewaltjamer, heftiger, in Spanien aber eigentüm- 
licher, bejjer begründet; in Hinficht der Doftrin waren 
es die neuen Xehren, welche den Jeſuiten Haß und 
Berfolgung zuzogen. Ihre Lehre don der Volks— 
jouderänität und dem Königsmorde ward ihnen in 
Frankreich, ihre Meinungen von dem freien Willen 
wurden ihnen in Spanien berderblich. 
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Ein Augenblick in der Gejchichte diejer Gefellichaft, 
der für die Wendung, die jie nahm, don großer Be— 
deutung it. 

Gegen die Angriffe der nationalen Gewalten, des 
Barlaments und der Snquijition fuchte Aquaviva 
Hilfe in dem Mittelpunfte der Kirche, bei dem Papſt. 

Er benugte den günftigen Wugenblid, als jener 
Großinguijitor geftorben und jeine Stelle noch nicht 
wieder bejest war, um den Papſt zu bejtimmen, die 
Entſcheidung der Glaubensftreitigfeit nad Rom zu 
ebozieren. Es war ſchon viel geivonnen, wenn die 
Entſcheidung nur zunächt verjchoben ward. Wie leicht 
fanden jich dann in Rom anderweite Einflüjje, welche 
jich in einem bedenkflichen Augenblide geltend machen 
liegen! Am 9. Oktober 1596 wurden die Akten des 
Prozejjes nach Rom gejendet. Won beiden Seiten 
fanden fich die gelehrten Theologen ein, um ihren 
Streit unter den Augen des Papſtes durchzufechten. 

Sn der franzöjiihen Angelegenheit nahm jich 
Klemens der Sejuiten ohnehin an. Er fand e3 un: 
berantwortlih, um eines einzigen Willen, ivelcher 
Strafe verdient haben möge, einen ganzen Orden zu 
verbannen, und zwar den, der dag meifte zur Her- 
jtellung des Katholizismus vollbringe, der eine jo 
ſtarke Stütze der Kirche jei. Litt nicht auch der Orden 
in der Tat für jeine Hingebung an den päpftlichen 
Stuhl, für die Lebhaftigfeit, mit der er die Ansprüche 
dejjelben auf eine höchjte Gewalt auf Erden verfocht ? 


Dem Papfte mußte alles daran liegen, den Gegenſatz 
Nantes Metfterwerte, VII. 19 


290 Sechſtes Bud). 


vollends zu verlöjchen, in welchem jich Frankreich noch 
gegen ihn hielt. Se genauer die Verbindung ward, 
in die er mit Heinrich IV. trat, je einhelliger die 
beiderjeitige Politik, dejto wirfjamer wurden jeine 
Borjtellungen; von Moment zu Moment gab Heinrich 
nachgiebigere Erklärungen. 

Hierin unterftüste nun das wohlerivogene Betragen 
des Orden? den Papſt ungemein. 

Die Jejuiten hüteten jich wohl, dem König don 
Frankreich Entrüftung oder Widertillen zu zeigen; 
auch waren jie nicht geneigt, jich ferner für die ver— 
Iorene Sache der Ligue in Gefahr zu ftürzen; ſowie 
jie die Wendung wahrnahmen, welche die pänjtliche 
Bolitif genommen, jchlugen auch jie eine ähnliche ein. 
Pater Commolet, der noch nach der Befehrung Hein- 
rich IV. auf den Kanzeln ausgerufen, man bedürfe 
eines Ehud wider ihn, und bei dem Siege des 
Königs hatte fliehen müjjen, war umgejtimmt, als er 
nad) Rom kam, und erklärte jich für die Losſprechung 
des Königs. Unter allen Kardinälen trug wohl fein 
anderer durch Nachgiebigkeit, verſöhnende Schritte 
und perjünlichen Einfluß auf den Papſt ſoviel zu 
diejer Abjolution bei, wie der Jeſuit Toledo. Sie 
taten dies, während das Parlament noch) immer neue 
Beihlüjje gegen jie faßte, Bejchlüfje, über die jich 
Aquaviva beklagte, ohne jich Doch dadurch zu Eifer 
und Heftigfeit fortreigen zu lajjen. Nicht alle Jeſu— 
iten hatten vertrieben werden können; die zurück— 
gebliebenen erklärten jich jest für den König und er— 
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mahnten das Volk, ihm ergeben zu fein, ihn zu lieben. 
Schon drangen einige nach den verlajjenen Orten vor; 
Aquaviva billigte dies nicht und wies jie an, die Er— 
laubnig des Königs abzuwarten. Man trug Sorge, 
daß Heinrich ſowohl das eine als das andere erfuhr; 
er var höchlich erfreut darüber; er dankte dem Gene— 
ral in befunderen Schreiben. Auch verſäumten die 
Sefuiten nicht, ihn nach Kräften in dieſer Neigung 
zu befeftigen. Pater Rocheome, den man den fran- 
zöjischen Cicero nannte, verfaßte eine populäre Apolo— 
gie des Drdenz, die dem König bejonders einleuchtete. 

Zu diefem doppelten Antriebe, von der Seite des 
Papſtes und des Ordens famen nun politiiche Be- 
trachtungen Heinrich IV. jelbit. Er jah, wie er in 
einer Depejche jagt, daß er Durch die Verfolgung eines 
Drdeng, der jo viele Mitglieder von Geiſt und Ge— 
lehrſamkeit zähle, ſo viel Macht und Anhang Habe, jich 
in der eifrig Eatholifchen Klajje, die noch immer jo 
zahlreich jei, unverſöhnliche Feinde erhalten, Ver— 
ſchwörungen veranlafjen werde. Er jah, daß er jie 
bon da, wo fie jich noch hielten, nicht werde verjagen 
fünnen; er hätte den Ausbruch einer öffentlichen Be— 
wegung zu fürchten gehabt. Überdies hatte Heinrich 
durch das Edikt von Nantes den Hugenotten jo jtarfe 
Zugeftändnifje gemacht, daß er auch dem Katholi- 
zismus eine neue Garantie jchuldig war. Schon 
murrte man in Rom; zuiveilen gab der Bapit doch 
noch zu erkennen, daß er fürchte, betrogen zu fein. 
Endlich aber jtand der König hoch genug, um die all: 
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gemeine Lage der Dinge beſſer zu überſehen, als 
ſein Parlament, und die Verbindung der Jeſuiten 
mit Spanien nicht zu fürchten. Pater Lorenz Mag— 
gio eilte im Namen des Generals nach Frankreich, 
um dem Könige mit teuren Eidſchwüren die Treue 
der Geſellſchaft zugufichern: „ergebe es jich anders, 
jo jolfe man ihn und feine Mitbrüder für die ſchwär— 
zeften Verräter halten.“ Dem Könige ſchien e3 rat- 
jamer, ihre Freundſchaft als ihre Feindjeligfeiten zu 
erproben. Er jah ein, daß er sich ihrer zu feinem 
eigenen Vorteil gegen Spanien werde bedienen 
fünnen. 

Durch jo viele Motive äußerer Bolitif und innerer 
Notwendigkeit beivogen, erklärte jich der König ſchon 
im Sabre 1600 bei den Unterhandlungen von Lyon 
bereit, den Orden wieder aufzunehmen. Er jelbit 
wählte jich den Sejuiten Cotton zu jeinem Beicht- 
vater. Nachdem manche andere Gunftbezeichnung vor— 
bergegangen, erfolgte im September 1603 das Edikt, 
durch welches die Jeſuiten in Frankreich wieder her- 
geſtellt wurden. Es wurden ihnen einige Bedingungen 
gemacht, von denen die wichtigſte iſt, daß ſo die Vor— 
ſteher wie die Mitglieder der Geſellſchaft in Frank— 
reich in Zukunft nur Franzoſen ſein dürfen. Heinrich 
zweifelte nicht, daß er alles auf eine Weiſe angeordnet 
habe, die ihn zu vollkommenem Zutrauen berechtigte. 

Unbedenklich wandte er ihnen ſeine Gunſt zu. In 
ihren eigenen Angelegenheiten, zunächſt in ihrer domi— 
nikaniſchen Streitigkeit, kam er ihnen zu Hilfe. 


Jeſuitiſche Bewegungen. 903 


Klemens VIIL zeigte in diejer Sache ein lebhaftes 
theologijheg Intereſſe. In feiner Gegenivart find 
65 Berfammlungen, 37 Disputationen über alle 
Punkte, welche hiebei in Frage kommen Fonnten, ge= 
halten worden; er jelbjt hat mehreres Darüber ge= 
jchrieben, und foweit wir urteilen können, neigte er 
jih zu dem herkömmlichen Lehrdegriff, zu einer für 
die Dominikaner günftigen Entjcheidung. Selbit 
Bellarmin jagte: er leugne nicht, daß der Papſt ſich 
gegen die Sejuiten zu erklären geneigt ſei; aber er 
wiſſe, daß dies doch nicht gefchehen werde. Zur gefähr- 
lich wäre es geivejen, in einer Zeit, wo die Sefuiten 
die vornehmſten Apoftel des Glaubens in aller Welt 
waren, mit ihnen über einen Artikel des Glaubens zu 
brechen, und wirklich machten fie ſchon einmal Miene, 
ein Konzilium zu fordern; der Papſt joll ausgerufen 
haben: „jie wagen alles, alles.“ Bu entjchieden 
nahmen auch die Franzoſen Bartei. Heinrich IV. war 
für fie, jei es, daß ihm ihre Vorftellungsmweije ein- 
leuchtete, was allerdings möglich wäre, oder daß er 
vorzugsweiſe dem Drden, der dem Broteftantismus 
den Krieg machte, auch darum beifiel, um feine Ortho— 
dorie außer Zweifel zu ſetzen. Kardinal du Perron 
nahm an den Kongregationen teil und hielt die jeju- 
itiſche Partei mit gejchieftem Eifer aufrecht. Er ſagte 
dem Bapft, die Lehren der Dominikaner könne auch 
ein Protejtant unterschreiben, und eg mag wohl jein, 
daß er damit Eindrud auf denjelben gemacht hat. 
Der Wettftreit zwijchen Spanien und Frankreich, 
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welcher die Welt beivegte, miſchte jich auch in Dieje 


Streitigkeiten ein. Die Dominikaner fanden ebenjo- _ 


viel Schuß bei den Spaniern, wie die Jeſuiten bei den 
Franzoſen. 

Daher kam es auch, daß Klemens VIII. in der Tat 
zu keiner Entſcheidung ſchritt. Es hätte ihn in neue 
Verlegenheiten verwickelt, von ſo mächtigen Orden, 
ſo gewaltigen Fürſten den einen oder den anderen zu 
verletzen. 


Politiſche Stellung Klemens' VIII. 

Überhaupt war dies nun eine der vornehmſten 
Rückſichten des päpftlichen Stuhles, bon den beiden 
Mächten, auf denen das Gleichgeivicht der Fatholifchen 
Welt beruhte, weder die eine noch die andere von fich 
zu entfremden, ihre Streitigkeiten untereinander bei- 
zulegen und wenigſtens nie zu einem Kriege aus— 
brechen zu laſſen, jeinen Einfluß auf beide zu be- 
haupten. 

Das Papſttum erjcheint uns hier in jeinem löb— 
lichiten Berufe, vermittelnd, friedenſtiftend. 

Den Frieden don Vervins — 2. Mai 1598 — ber: 
. dankte die Welt hauptjächlich Klemens VIII. Er er 
griff den günftigen Augenblid, als der König von 
Frankreich wegen feiner zerrütteten Finanzen, der 
König don Spanien wegen feiner zunehmenden 
Altersſchwäche auf ein Abkommen zu denken genötigt 
waren. Er traf die Einleitungen; von ihm gingen die 
eriten Eröffnungen aus; der Franzisfanergeneral, 
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Fra Bonadentura Kalatagirona, den er zu diefem Ge— 
ſchäft glücklich auserſehen und nach Frankreich ge— 
ſendet hatte, legte die erſten und größten Schwierig— 
keiten bei. Die Spanier hatten eine Menge Plätze 
in Frankreich inne; ſie waren bereit, dieſelben zurück— 
zugeben, jedoch Calais nahmen ſie aus; die Franzoſen 
beſtanden auf der Rückgabe auch von Calais: Fra 
Calatagirona war es, der die Spanier beſtimmte, dies 
zuzuſagen. Dann erſt wurden die Unterhandlungen 
zu Vervins förmlich eröffnet. Ein Legat und ein Nun— 
tius präſidierten denſelben; der Franziskanergeneral 
fuhr fort, auf das geſchickteſte zu vermitteln; auch 
ſein Sekretär Soto erwarb ſich ein nicht geringes 
Verdienſt dabei. Die Hauptſache war, daß der König 
von Frankreich ſich entſchloß, ſich von ſeinen Verbün— 
deten, England und Holland, zu trennen. Es ward 
dies zugleich als ein Vorteil für den Katholizismus be— 
trachtet, indem erſt hiedurch der Abfall Heinrichs IV. 
von dem proteſtantiſchen Syſteme vollendet zu werden 
ſchien. Nach langen Zögerungen verſtand ſich Heinrich 
dazu. Und hierauf gaben die Spanier alle ihre Er— 
oberungen wirklich zurück; der Beſitzſtand ward her— 
geſtellt, wie er im Jahre 1559 geweſen war. Der 
Legat erklärte, Seine Heiligkeit werde darüber ein grö— 
ßeres Vergnügen empfinden als ſelbſt über die Ein— 
nahme von Ferrara; weit mehr als dieſe weltliche 
Erwerbung habe ein Friede zu bedeuten, der die ge— 
ſamte Chriſtenheit umfaſſe und in Ruhe ſetze. 

Bei dieſem Frieden war nur ein Punkt, die Streitig— 
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feit zwiſchen Saboyen und Frankreich, unerledigt ge- 
blieben. Der Herzog bon Savoyen hatte, wie wir be— 
rührten, Saluzzo an ſich geriſſen und wollte ſich nicht 
bequemen, es wieder herauszugeben; nach vieler ver— 
geblicher Unterhandlung griff ihn endlich Heinrich IV. 
mit offenen Waffen an. Dem Papſte, welchem ohne⸗ 
hin in Vervins die Vermittelung in dieſer Sache aus— 
drücklich übertragen worden war, lag alles daran, 
den Frieden wiederherzuſtellen: bei jeder Gelegenheit, 
in jeder Audienz drang er darauf; ſo oft ihn der König 
ſeiner Ergebenheit verſichern ließ, forderte er dieſen 
Frieden als einen Beweis derſelben, als einen Ge— 
fallen, den man ihm tun müſſe. Die eigentliche 
Schwierigkeit lag darin, daß die Herausgabe von 
Saluzzo die allgemeinen italieniſchen Intereſſen zu 
verletzen ſchien. Man ſah es nicht gern, daß die 
Franzoſen eine Landſchaft in Italien beſitzen ſollten. 
Zuerſt, ſoviel ich finde, hat jener Minorit Calatagi— 
rona die Auskunft vorgeſchlagen, dem Herzog Saluzzo 
zu laſſen und Frankreich durch Breſſe und einige be— 
nachbarte ſavoyiſche Landſchaften zu entſchädigen. 
Dieſen Vorſchlag zu einem wirklichen Abkommen zu 
erheben, war das Verdienſt, das ſich Kardinal Aldo— 
brandino im Jahre 1600 in Lyon erwarb. Auch die 
Franzoſen dankten es ihm: Lyon bekam dadurch eine 
breitere Umgrenzung, wie es ſich dieſelbe ſchon lange 
gewünſcht hatte. 

Unter ſo glücklichen Umſtänden dachte Papſt Kle— 
mens zuweilen daran, der unter ihm vereinigten 
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fatholiihen Welt eine gemeinjchaftliche Nichtung 
wider den alten Erbfeind zu geben. In Ungarn war 
der Türfenfrieg wieder ausgebrochen; ſchon damals 
glaubte man wahrzunehmen, daß das osmanijche 
Reich bon Tag zu Tag ſchwächer werde: bei der per— 
ſönlichen Untauglichfeit der Sultane, dem Einfluß 
de3 GSerails, den unaufhörlichen Empörungen be- 
jonders in Aſien, jcehien es möglich, etwas Rechtes 
gegen die Osmanen auszurichten. Der Papſt ließ es 
wenigitens an jich nicht fehlen. Schon im Jahre 1599 
belief jich die Summe, die er für diefen Krieg auf- 
gewendet Hatte, auf anderthalb Millionen Skudi. 
Bald darauf finden wir ein päpftliches Heer von 12000 
Mann an der Donau. Aber um wieviel wichtigere 
Erfolge liegen jich erivarten, wenn man einmal die 
Kräfte des Abendlandes in einiger Ausdehnung zu 
einem orientaliihen Unternehmen vereinigte, wenn 
jich befunders Heinrich IV. entfchloß, feine Macht der 
öjterreichifchen zugugejellen! Der Papſt unterließ 
nicht, ihn dazu zu ermuntern. Und in der Tat jchrieb 
Heinrich gleich nach dem Frieden don Verbins den 
Benezianern, er hoffe, in furzem in Venedig zu 
Schiffe zu fteigen, wie die früheren Franzoſen, zu 
einem Unternehmen auf Kouftantinopel. Er wieder— 
holte jein Verfprechen bei dem Abſchluß des Friedens 
mit Savoyen. Aber allerdings hätte der Ausführung 
ein innigeres Berjtändnis borausgehen müjjen, ala 
jih nach fo ftarfen Erfchütterungen jo bald erreichen 
lieh. 
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Vielmehr fam der Gegenjag und Wetteifer, der 
zwijchen den beiden vornehmſten Mächten beftehen 
blieb, dem päpftlichen Stuhle in feinen eigenen An— 
gelegenheiten noch mehr als einmal zu jtatten. Papſt 
Klemens hatte fjelbft noch einmal Anlaß, fich deſ— 
jelben jogar in Sachen des Kirchenſtaates zu bedienen. 

Bei jo bielen glänzenden Unternehmungen, To 
vielem Fortgang nach außen übte Klemens auch an 
jeinem Hofe, in jeinem Staate eine ftrenge und ſehr 
monarchiſche Gewalt aus. 
- Die neue Einrichtung, die Sixtus V. dem Kardinal- 
follegium gegeben, jchien demjelben erft einen recht 
regelmäßigen Einfluß in die Geichäfte verichaffen zu 
müſſen. Sedoch die Formen enthalten micht das 
Wejen, und es erfolgte das gerade Gegenteil. Der 
prozejjualifche Gefchäftsgang, die Unbeiweglichkeit, zu 
der eine Ddeliberierende Verſammlung bauptjächlich 
wegen der widerſtreitenden Meinungen, die in ihr 
herborzutreten pflegen, verdammt ift, machten e3 
Klemens VIII. unmöglich, den Kongregationen die 
wichtigen Sachen anzuvertrauen. Anfangs befragte 
er fie noch; Doch wich er Schon damals vft von ihren 
Entiheidungen ab; dann teilte er ihnen die Sachen 
erit kurz vor ihrem Abſchluß mit: die Konjiftorien 
dienten mehr zur Bublifation als zur Beratung; 
endlich bejchäftigte er fie bloß mit untergeordneten 
Angelegenheiten oder den Formalitäten. 

Ohne Zweifel lag in der neuen Wendung, welche 
Klemens der Politik des römischen Hofes gab, hiezu 
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eine gewiſſe Nötigung. Allein es war auch eine per- 
ſönliche Neigung zur Alleinherrjchaft dabei. Das 
Land ward in demjelben Sinne berivaltet; neue Auf- 
lagen wurden ausgejchrieben, ohne daß man jeman- 
den gefragt hätte, die Einfünfte der Kommunen 
unter beſondere Aufjicht genommen, die Barone der 
ſtrengſten Rechtspflege unterivorfen; man achtete nicht 
mehr auf Herfommen und Beborrechtung. 

Solange nun der Papſt perjünlich alle Gejchäfte 
leitete, ging dag wohl. Die Kardinäle ivenigiteng, 
obwohl nicht alle ihre Gedanken ihnen auf der Ober: 
fläche lagen, gefielen jich in Bewunderung und Unter- 
würfigfeit. 

Allmählich aber, mit den höheren Fahren, kam der 
Bejis, die Ausübung diefer monarchiſchen Gewalt an 
den päpftlichen Nepoten, Bietro Aldobrandino. Er 
war der Sohn jenes Pietro Aldobrandino, der jich 
unter den Brüdern durch juriftifche Praxis aus- 
gezeichnet hatte. Beim erſten Anblick verjprach er 
wenig. Er war unanfjehnlich, pocennarbig, litt an 
Aſthma, Hujtete immer, und in der Jugend hatte er 
es jelbit in den Studien nicht weit gebracht. Sowie 
ihn aber jein Oheim in die Gejchäfte nahm, zeigte er 
eine Gewandtheit und Gefügigkeit, tie fie fein Menſch 
erwartete. Nicht allein wußte er jich gut in die Natur 
des Papſtes zu finden, fie ſozuſagen zu ergänzen, 
jeine Strenge zu mildern, die Schtwachheiten, die fich 
auch in ihm allmählich zeigten, weniger auffallend 
und unjchädlich zu machen; er erivarb auch das Zu— 
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trauen und die Genugtuung der fremden Geſandten, 
ſo daß ſie ſämtlich die Geſchäfte in ſeinen Händen 
zu ſehen wünſchten. Urſprünglich hatte er dieſelben 
mit ſeinem Vetter Cinthio teilen ſollen, der auch nicht 
ohne Geiſt war, beſonders für die Literatur; allein 
gar bald hatte er dieſen Genoſſen verdrängt. Im 
Jahre 1603 finden wir Kardinal Pietro allmächtig 
an dem Hofe. „Die geſamten Unterhandlungen,“ 
jagt eine Relation don dieſem Jahre, „alle Gunſt und 
Gnade hängen von ihm ab: PBrälatur, Adel, Hofleute, 
Geſandte erfüllen fein Haus. Man kann jagen ; durch 
jein Ohr wird alles vernommen, don jeinem Gut- 
achten hängt alles ab, aus jeinem Munde fommt die 
Eröffnung, in feinen Händen liegt die Ausführung. 

Eine folche Gewalt, ſo unumſchränkt, durchgreifend 
und Dabei Doch keineswegs gejegmäßig, erivedte troß 
der Freunde, die fie finden mochte, in den übrigen 
einen geheimen, tiefen und allgemeinen Widerjpruc). 
Bei einem geringfügigen Anlaß trat da3 unerwartet 
hervor. 

Ein Menſch, den man um feiner Schulden willen 
feftgenommen, wußte im rechten Augenblid jeine 
Fejjeln zu zerreißen und in den Palaſt Farneje zu 
entjpringen, bei dem man ihn eben borüberführte. 

Schon lange hatten die Päpſte bon dem Rechte der 
bornehmen Geschlechter, Verbrechern in ihrem Haufe 
eine Freiltätte zu gewähren, nicht3 mehr wiſſen 
tollen. Der Kardinal Farneje, obwohl durch die Ver— 
mählung einer Aldobrandina in das Haus Farneje 
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mit dem Papſte verwandt, machte es wieder geltend. 
Er ließ die Sbirren, die ihren Gefangenen in dem 
Palaſte ſuchen wollten, mit Gewalt hinaustreiben; 
dem Governatore, der ſich darauf einſtellte, entgeg— 
nete er, ſein Haus habe nicht die Sitte, Angeklagte 
auszuliefern; dem Kardinal Aldobrandino, welcher 
Aufſehen zu vermeiden wünſchte und in eigener Per— 
ſon erſchien, um die Sache in Güte beizulegen, gab 
er wegwerfende Antworten: er ließ ihn merken, nach 
dem Tode des Papſtes, der bald zu erwarten ſei, werde 
ein Farneſe mehr zu bedeuten haben, als ein Aldo— 
brandino. 

Was ihm zu einem ſo trotzigen Betragen den Mut 
gab, war vor allem ſeine Verbindung mit den 
Spaniern. Aus der Verzichtleiſtung Heinrichs IV. auf 
Saluzzo, die man in Rom ein wenig armſelig fand, 
hatte man geſchloſſen, daß ſich dieſer Fürſt mit den 
italieniſchen Geſchäften nicht befaſſen wolle; das 
Anſehen der Spanier war hierauf wieder geſtiegen; 
da die Aldobrandini eine ſo ſtarke Hinneigung zu 
Frankreich an den Tag legten, ſo ſchloſſen die Gegner 
derſelben ſich an Spanien an. Der ſpaniſche Bot— 
ſchafter, Viglienna, gab dem Berjahren Farneſes 
ſeine volle Billigung. 

Der Rückhalt einer auswärtigen Macht, der Schutz 
eines großen Geſchlechtes, — bedurfte es mehr, um 
die Unzufriedenheit des römischen Adels zum Aus— 
bruch zu bringen? Cavalieri und Nobili ftrömten in 
den Balaft Farneje. Einige Kardinäle ſchlugen ſich 
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offen zu ihnen; andere begünjtigten jie insgeheim. 
Alles rief, man müjje Papſt und Kirche von der Ge- 
fangenjchaft des Kardinal Aldobrandino befreien. 
Da der Papſt Truppen nach Rom rief, jo riet der 
jpanifche Botjchafter den Vereinigten, denen er ſogar 
Belohnungen verſprach, einige bewaffnete Banden, 
die fich eben an der neapolitanifchen Grenze zeigten, 
ebenfalls herbeizurufen. Es hätte wenig gefehlt, daß 
nicht eine offene Fehde, im Sinne vergangener Jahr— 
hunderte, in Rom ſelbſt ausgebrochen wäre. 

So Weit aber wollte es doch der Kardinal nicht 
fommen lajjen. Es war ihm genug, feine Unabhängig 
feit, jeine Macht, die Möglichkeit eines Widerjtandes 
gezeigt zu haben. Er beſchloß, jich nach Caſtro zurüd- 
zuziehen, das ihm eigentümlich  zugehörte. Im 
großen Stile führte er eg aus. Er verjicherte jich eines 
Tores und ließ es bejegen; alsdann im Geleite bon 
10 Wagen und 300 Pferden verließ er die Stadt. 
Und hiedurch Hatte er in der Tat alles geivonnen: 
alle dieje Widerjeglichkeit ging ihm duch; es ward 
eine fürmliche Unterhandlung eingeleitet; man nahm 
die Miene an, als liege die Sache am Gobdernatore, 
und dveranitaltete eine Verſöhnung dejjelben mit dem 
Haufe Farneje. Dann kehrte der Kardinal zurüd, 
nicht minder glänzend, als vie er gegangen war. Alle 
Straßen, Fenjter, Dächer waren mit Menschen erfüllt. 
Nie waren die Farneſen zur Zeit ihrer Herrichaft Jo 
glänzend empfangen oder gar mit jo lautem Jubel 
begrüßt worden. 
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Wenn aber Kardinal Pietro Aldobrandino dies ge— 
ichehen ließ, jo war es nicht allein Schwäche, er— 
ziwungene Nachgiebigfeit; die Farneſen waren am 
Ende nahe Verwandte des päpftlichen Haujes; auch 
hätte es michts geholfen, ji unverſöhnlich an— 
zuftellen; vor allem mußte der Urjprung des Übels 
gehoben werden, der in den politiichen Berhältnijjen 
lag. Bon den Spaniern war feine Änderung ihres 
Syſtems, nicht einmal die Abberufung eines jo uns 
bequemen Gejandten zu erlangen; Aldobrandino 
fonnte jich nur dadurch helfen, daß er Heinrich IV. 
zu lebhafter Teilnahme an den italieniichen An— 
gelegenheiten bewog. 

E3 war ihm erquidend, jagen jeine Feinde, „wie 
an einem heißen Tage ein Fühler, ruhiger Wind,“ 
als im Dezember 1604 drei franzdjiiche Kardinäle, 
alles ausgezeichnete Männer, auf einmal anfamen. 
Es ward wieder möglich, zu Rom eine franzöjijche 
Partei zu bilden. Mit Freuden wurden jie emp— 
fangen. Die Schweiter des Kardinals, Signora Olym— 
pia, erklärte den Angekommenen taujendmal, ihr 
Haus werde ſich unbedingt in franzöjiichen Schuß 
begeben. Baronius behauptete, durch jeine Gejchichte 
gelernt zu haben, daß der römiſche Stuhl Feiner 
anderen Nation jo viel verdanfe wie der franzöjijchen; 
als er ein Bild des Königs jah, brach er in ein Lebe— 
hoch aus. Er juchte fich zu unterrichten, ob nach dem 
Berlujte von Saluzzo gar fein Alpenpaß mehr in den 
Händen der Franzoſen geblieben jei. Dieſer Baronius 
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war aber nicht bloß ein Geſchichtsſchreiber, er war 
der Beichtvater des Papſtes und ſah ihn alle Tage. 
Der Papſt und Aldobrandino nahmen ſich in acht und 
ließen ſich nicht ſo weit heraus. Allein ebenſoviel 
ſchien es zu bedeuten, wenn ihre nächſten Angehörigen 
ſich ſo unverhohlen ausdrückten, nur die Geſinnung 
der Herren ſchienen ſie zu wiederholen. Da ſich nun 
Heinrich IV. entſchloß, auch Penſionen zu zahlen, jo 
hatte er bald eine Partei, die der jpanijchen ein 
Gegengewicht gab. 

Allein noch viel weiter gingen die Abjichten Aldo- 
brandinos. Dft ftellte er den venezianiichen Ge— 
jandten und Kardinälen die Notwendigkeit dor, dem 
Übermute der Spanier Schranken zu fegen. Könne 
man ertragen, daß fie in dem Haufe eines anderen, 
diejem zum Troß, gebieten wollten. Zivar ſei es für 
jemanden, der in furzem in den Privatitand zurück— 
zuireten babe, gefährlich, ji den Unwillen dieſer 
Macht zuzuziehen; doch fünne er auch um feiner Ehre 
willen nicht zugeben, daß das Papjttum unter feinem 
Oheim an Reputation verliere. Genug, er jehlug den 
Benezianern eine Verbindung der italienijchen 
Staaten unter franzöjiihem Schube gegen Spanien 
vor. 

Schon war er auch mit den übrigen in Unterhand- 
lung getreten. Er liebte Toskana nicht; mit Modena 
hatte er fortwährende Streitigkeiten; Parma war in 
die Händel des Kardinals Farneſe verwickelt; aber er 
ſchien alles zu vergejjen, um ſich an Spanien zu 
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rächen. Mit Leidenjchaft widmete er jich diefer Ab— 
jicht : er ſprach von nichts anderem, er ſchien an nichts 
anderes zu denfen. Um den Staaten, mit denen er 
jich vereinigen wollte, näher zu fein, begab er ſich 
im Unfange des Sahres 1605 nad) Anfona. 

Er hatte noch nicht? erreicht, als jein Oheim jtarb, 
5. März 1605, und damit auch jeine Gewalt ein Ende 
nahm. 

Sndejjen war auch ſchon die Anregung des Ge— 
danfens, dieje geflijjentliche Erneuerung des fran- 
zöſiſchen Einfluffes in Rom und Stalien von vieler 
Bedeutung. Sie bezeichnet eine Tendenz der gejamten 
Bolitif der Aldobrandini. 

Wir gehen, denfe ich, nicht zu weit, wenn wir ung 
dadurch an die wrjprüngliche Stellung dieſes Ge- 
ichlechtes in Florenz erinnern lajjen. E3 hatte immer 
zur franzöjiichen Partei gehört: Meſſer Salveftro 
hatte den Aufruhr im Jahre 1527, in dem die Medici 
verjagt, die Franzojen berufen wurden, vorzüglich 
mit veranlaßt. Dafür hatte er denn auch, als feine 
Gegner, Spanier und Medici, den Pla behielten, 
büßen, fein Vaterland verlafjen müſſen. Sollte Papſt 
Klemens dies vergejjen, follte er Spanier und Medici 
geliebt haben? Er war von Natur verſchloſſen, zurück— 
haltend; nur zuweilen öffnete er fich gegen feine Ver— 
trauten; dann ließ er wohl den Spruch hören: „Frage 
deine Vorfahren, und fie werden dir deine Straße 
zeigen.“ Es ift gewiß, daß er einmal beabfichtigte, 
den Staat don Florenz, wie er jich ausdriückte, zu 
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reformieren. Seine Hinneigung zu Frankreich liegt 
am Tage: er fand das PBapjttum im engiten Bunde 
mit Spanien; er führte es bis nahe an eine Vereini- 
gung mit Frankreich wider Spanien. Wenn die Her- 
jtellung einer nationalen Macht in Frankreich im 
Intereſſe der Kirche lag, jo war jie doch zugleich eine 
Sache der Neigung, der perjünlichen Genugtuung. 
Sedoch war diejer Papſt beſonnen, vorjichtig, behut- 
jam: er griff nichts an, als was jich durchführen lie. 
Statt Florenz zu veformieren, reformierte er, wie ein 
Benezianer jagt, jeine eigenen Gedanken, als er jah, 
daß jenes nicht ohne allgemeine Gefahr abgehen 
werde. Die franzöjiihen Waffen nach Italien zu 
rufen, war nie jeine Meinung. Es war ihm genug, 
dag Gleichgewicht herzuftellen, jich von der Übermadit _ 
der Spanier loszumachen, der kirchlichen Politik eine 
breitere Örundlage zu geben, auf friedlichem Wege, 
nad) und nach, ohne Erjchütterung noch Geräuſch, 
aber deſto jicherer. 


Wahl und erfte Handlungen Pauls V. 

Sleih in dem nächſten Konklave trat nun aud) 
der Einfluß der Franzojen hervor. Aldobrandino ver— 
band jich mit ihnen. Vereinigt waren jie uniwider- 
jtehlich ; einen Kardinal, den der König von Spanien 
namentlich ausgejchlojjen, einen Medici, nahen Ver— 
wandten der Königin von Frankreich, erhoben jie zur 
päpitlihen Würde. Boll Jubel jind die Briefe, in 
denen du Perron diejen unerwarteten Erfolg Hein 


Wahl und exfte Handlungen Pauls V. 307 





rich IV. meldet; in Frankreich beging man ihn mit 
Öffentlichen Seftlichkeiten. Nur war es ein kurzes 
Glück. Leo XT., wie diejer Bapft jich nannte, überlebte 
jeine Wahl nur 26 Tage. Man behauptet, der Gedanke 
jeiner Würde, das Gefühl der Schwierigkeit jeines 
Amtes habe feine altersſchwachen Kräfte vollends er— 
drückt. 

Das Gewühl der Wahlfämpfe erneuerte ſich hierauf 
um fo lebhafter, da Aldobrandino nicht mehr jo eng 
mit den Franzofen berbündet war. Montalto trat 
ihm mächtig gegenüber. Es begann ein Wettjtreit wie 
bei den früheren Wahlen, zwifchen den Kreaturen des 
legten und einez früheren Papſtes. Zuweilen führte 
jeder, umgeben bon jeinen Getreuen, den Mann jeiner 
Wahl in die eine oder in die andere Kapelle; fie 
jtellten jich einander gegenüber auf; bald mit dem 
einen, bald mit dem anderen ward ein Verjuch ge- 
macht; auch Baronius, obwohl er jich mit Händen 
und Füßen fträubte, ward einmal nach der Kapelle 
Paolina geführt; allein allemal zeigte jich die Oppo— 
jition ſtärker: es konnte feiner bon allen durchgejeßt 
werden. Bei den Bapftivahlen fam es wie bei anderen 
Beförderungen allmählich mehr darauf an, wer Die 
wenigiten Feinde, als iver die meiſten Verdienjte habe. 

Endlich warf Aldobrandino jeine Augen unter den 
Kreaturen jeines Oheims auf einen Mann, der jich 
allgemeinen Beifall ertvorben und gefährliche Feind- 
ihaften zu vermeiden gewußt hatte, den Kardinal 
Borgheje. Für diefen gelang es ihm die Franzofen 
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zu gewinnen, die bereits eine Annäherung zwiſchen 
Montalto und Aldobrandino bewirkt hatten; auch 
Montalto ſtimmte ein; Borgheſe ward gewählt, ehe 
nur die Spanier erfahren hatten, daß er vor— 
geichlagen war, 16. Mai 1605. 

Sp blieb es denn aud Diesmal dabei, daß der 
Nepot des legten Bapites den Ausſchlag für die Wahl 
des neuen gab. Die Borghejen waren auch übrigens 
bon Haufe aus in einer ähnlichen Stellung wie Die 
Aldobrandini. Wie diefe aus Florenz, waren jie aus 
Siena weggegangen, um nicht der mediceijchen Herr- 
ichaft unterworfen zu fein. Um jo mehr jchien Die 
neue Regierung eine folgerichtige Fortjegung Dr 
borigen iverden zu müjjen. 

Indes entiwidelte Paul V. auf der Stelle eine 
eigentümlich ſchroffe Natur. 

Von dem Stande eines Advofaten war er dur) 
alle Grade Eirchlicher Würden emporgeftiegen: Vize— 
legat in Bologna, Auditor di Camera, Vikar des 
Papftes, Inquiſitor war er geweſen; er hatte ftill 
hin in feinen Büchern, feinen Akten vergraben ge— 
lebt und fich in keinerlei politifche Gejchäfte ge- 
mifcht; eben daher war er ohne bejondere Feind- 
ſchaften durchgekommen: feine Bartei ſah in ihm einen 
Gegner, weder Aldobrandino noch Montalto, weder 
die Franzoſen noch) die Spanier; und dies var denn 
die Eigenschaft, die ihm zur Tiara verhalf. 

Er jedoch verſtand dies Ereignis anders. Daß er 
ohne fein Zutun, ohne alle Fünftlichen Mittel zum 
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Bapfttum gelangt war, jchien ihm eine unmittel- 
bare Wirkung des Heiligen Geiftes. Er fühlte ſich da- 
durch über jich jelbft erhoben; die Veränderung feiner 
Haltung und Bewegung, feiner Mienen und des Tons 
jeiner Rede jegte ſelbſt dieſen Hof in Erjtaunen, der 
doch an Umwandlungen aller Art gewöhnt war: er 
fühlte jich aber auch zugleich gebunden, verpflichtet. 
Mit derjelben Unbeugjamkeit, mit der er in jeinen 
bisherigen Ämtern den Buchitaben des Geſetzes ge— 
bandhabt, nahm er jich dor, auch die höchſte Würde 
zu verwalten und ihre Anjprüche zu behaupten. 

Andere Päpſte pflegten ihre Thronbefteigung mit 
Gnaden zu bezeichnen; Paul V. begann mit einem 
Richterjpruche, der noch heute Grauen erregt. 

Ein armer Autor, Cremoneje don Geburt, Bicci- 
nardi, Hatte jich, ich weiß nicht aus welchem Verdruß, 
in jeiner Einjamfeit damit bejchäftigt, eine Lebens— 
beichreibung Klemens VIII. aufzufegen, in der er 
diejen Papſt mit dem Kaiſer Tiberius verglich, To 
wenig Ähnlichkeit auch diefe Negenten miteinander 
haben mögen. Er hatte dies jeltjame Werk nicht allein 
nicht druden lafjen, jondern ganz für ſich behalten 
und fo gut wie niemandem mitgeteilt; eine Frau, 
die er früher im Haufe gehabt, gab ihn an. Paul V. 
äußerte jich hierüber anfangs mit viel Ruhe, und man 
ihien um jo weniger beforgen zu müſſen, da fich 
mächtige Perſonen, ſelbſt Botjchafter für ihn ver— 
wandten. Wie jehr erftaunte man, als Piccinardi 
eined Tages auf der Engelsbrücke enthauptet wurde. 
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Bas auch zu feiner ‚Entjehuldigung gejagt werden 
mochte, jo hatte er doch das Verbrechen der beleidigten 
Majeftät begangen, für das die Gejebe dieſe Strafe 
beitimmen. Bei einem Papſt wie Baul war feine 
Gnade; auch die Habjeligfeiten des armen Menfchen 
wurden eingezogen. | 

An dem Hofe erneuerte dieſer Papſt unverzüglich die 
Anordnungen des Tridentinums über die Reſidenz. 
Er erklärte es für eine Todfünde, von feinem Bistum 
entfernt zu fein und die Einkünfte dejjelben zu ge- 
niegen. Er nahm die Kardinäle hievon nicht aus; 
er ließ Stellen in der Verwaltung nicht als Ent- 
Ichuldigung gelten. In der Tat zogen jich viele zu— 
rück; andere baten nur um Auffchub; noch andere, um 
Rom nicht verlaffen zu müffen und doch auch nicht 
für pflichtvergejjen zu gelten, gaben ihre Entlaſſung 
ein. 

Allein das Bedenklichite var, daß er ſich bei jeinen 
kanoniſtiſchen Studien mit einem überjchivenglichen 
Begriffe dom Bapfttum durchdrungen Hatte. Die 
Lehre, daß der Bapit der einzige Stellvertreter Jeſu 
Ehrifti, daß die Gewalt der Schlüffel jeinem Gut— 
. dünfen anvertraut, daß er don allen Völkern und 
Fürſten in Demut zu verehren fei, wollte er in ihrer 
vollen Bedeutung behaupten. Er jagte, nicht von 
Menjchen, jondern dom göttlichen Geifte ſei er auf 
diefen Stuhl erhoben worden, mit der Pflicht, die 
Smmunitäten der Kirche, die Gerechtjamen Gottes 
wahrzunehmen; in jeinem Gewiſſen jei er gehalten, 
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alle ſeine Kräfte anzuſtrengen, um die Kirche von 
Uſurpation und Vergewaltigung zu befreien. Er 
wolle lieber jein Leben dafür wagen, als einft wegen 
einer Vernachläſſigung feiner Pflicht zur Rechenfchaft 
gezogen zu werden, wenn er bor Gottes Throne er— 
jcheinen müjje. 

Mit juridiiher Schärfe faßte er die Anjprüche 
der Kirche als ihre Rechte; als feine Gewiſſenspflicht 
jah er es an, jie in aller ihrer Strenge zu erneuern 
und durchzuſetzen. 


Venezianiſche Srrungen. 


Seit die päpitliche Gewalt ſich im Gegenſatze gegen 
den Proteſtantismus iederhergeitellt, die Ideen, 
auf denen die Hierarchie überhaupt beruht, erneuert 
hatte, machte fie auch alle ihre kanoniſchen Berech- 
tigungen in bezug auf das Innere der Fatholifchen 
Staaten auf neue geltend. | 

Indem fie ihre Gegner befiegte, wuchs auch ihre 
Autorität über ihre Anhänger. 

Nachdem die Bijchöfe zu ftrengerem Gehorſam ver— 
pflichtet, die Mönchsorden enger an die Kurie ge- 
knüpft, alle Reformationen in dem Sinne vollzogen 
waren, zugleich die höchite Macht des Papites zu be— 
fördern, jchlugen allenthalben in den Hauptjtädten 
bon Europa regelmäßige Nuntiaturen ihren Sitz auf, 
die mit dem Anjehen der Gejandtichaft einer einfluß- 
reichen Macht jurisdiktionelle Rechte verbanden, 
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welche ihnen auf die Wichtigiten Verhältniſſe des 
Lebens und des Staates eine twejentliche Einwirkung 
berichafften. 

Gelbit da, wo die Kirche jich im Einderftändnis mit 
dem Staate hergejtellt, wo jich beide bereinigt Dem 
Emporiommen protejtantiicher Meinungen entgegen- 
gejegt hatten, brachte doch dies Verhältnis gar bald 
Mißhelligkeiten hervor. 

Gleich damals, wie noch heute, ließ e3 jich der römi— 
Ihe Hof beſonders angelegen fein, jeine Anjprüche in 
Stalien aufrecht zu erhalten. Unaufhörlich finden 
wir deshalb die italienischen Staaten in Mißverſtänd— 
nijjen mit der Firchlichen Gewalt. Die alten Streitig- 
feiten ziwijchen Staat und Kirche waren weder im all- 
gemeinen durch ein entjcheidendes Prinzip, noch auch 
im bejonderen durch Vertrag und Übereinkunft bejei- 
tigt worden. Die Bäpite jelbit waren jich nicht immer 
gleih. Auf das hartnädigite beitanden Pius V., 
Gregor XII. wenigſtens in der eriten Hälfte jeiner 
Regierung, auf ihren Anſprüchen; Sirtus V. war in 
den einzelnen Fällen um vieles nachjichtiger. Die 
Staaten und ihre Abgeordneten juchen über die 
ſchwierigen Augenblide ohne Nachteil wegzukommen, 
die günjtigen zu ihrem Nuten zu ergreifen; auch kann 
das ihnen nicht ganz mißlingen: die Neigungen der 
Päpſte gehen vorüber und mwechjeln; die Intereſſen 
der Staaten bleiben. Auf jeden Fall werden hiedurch 
die Fragen, die man zu enticheiden hat, bei weiten 
weniger Gegenjtand des Jus canonicum und der 
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Rechtsfindung, als der Politik, gegenjeitiger Forde— 
rung und Nachgiebigfeit. 

Papſt Paul V. jedoch verjtand feine Anſprüche 
einmal wieder völlig juridiſch; er hielt die kano— 
nischen Anordnungen der Dekretalen für Geſetze 
Gottes; er jchrieb e3 nicht einer inneren Notiwendig- 
feit der Sache, jondern perjünlicher Nachläſſigkeit 
zu, wenn feine Vorfahren etwas nachgegeben, über- 
jehen Hatten, und hielt jich für berufen, diejen Fehler 
wieder gut zu machen. Bald nach feiner Thron— 
beiteigung finden wir ihn deshalb mit allen jeinen 
italieniichen Nachbarn in bitteren Streitigkeiten. 

Sn Neapel hatte der Reggente Bonte, Präſident des 
föniglichen Rates, einen firchlichen Notar, don dem 
die Information über eine Ehejache dem bürgerlichen 
Gericht veriweigert, und einen Buchhändler, don dem 
einer füniglichen Verordnung zuwider daS Buch des 
Baronius gegen die ſizilianiſche Monarchie verbreitet 
worden war, zu den Saleeren berurteilt; ein Moni— 
torium Klemens’ VIII. hiegegen war ohne Folgen ge= 
blieben. Papſt Paul V. zögerte feinen Augenblic, 
die Erfommunifation auszusprechen. 

Der Herzog bon Savoyen hatte einige Pfründen 
bergabt, deren Verleihung der römische Hof in An— 
ſpruch nahm, Genua Gejellichaften verboten, die bei 
den SZejuiten gehalten ivurden, weil man da die 
Wahlen zu den Amtern zu beherrichen verſuchte; 
Zucca hatte ganz im allgemeinen die Erefution der 
Defrete päpftlicher Beamten ohne vorläufige Ge— 
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nehmigung der einheimischen Magiitrate unterjagt; in 
Benedig endlich waren ein paar Geijtliche, die jich 
ſchwerer Verbrechen ſchuldig gemacht, vor die weltliche 
Gerichtsbarkeit gezogen worden. Gerade die All— 
gemeinheit dieſes Widerſtandes gegen die Firchliche 
Gewalt feste den Papſt in Amtseifer und Zorn. 
Allenthalben fuhr er mit ftrengen Befehlen und Dro— 
hungen dazwiſchen. Sa, in dieſem Augenblid er- 
weiterte er jogar noch die bisherigen Ansprüche kirch— 
licher Autorität. Er jagte unter anderem, was nie 
erhört worden: dem Staate fomme e3 nicht zu, feinen 
Untertanen den Verkehr mit den Brotejtanten zu ber- 
bieten; das jei eine Sache der Kirche und gehöre aus— 
jchliegend dor die Firchliche Jurisdiktion. 

Die meiften italienischen Staaten ſahen Diefe 
Schritte als Übertreibungen an, die fich bei mehr Er— 
fahrung bon felbjt verlieren würden. Keiner wünjchte 
der erite zu fein, der mit dem Papſte bräche. Der 
Großherzog don Toskana Außerte, er habe Sachen 
bor der Hand, die den Papſt außer jich bringen 
müßten, aber er fuche jie binzuhalten; Paul V. ſei 
ein Mann, der die Welt nach einer Stadt des Kirchen- 
ſtaates beurteile, to eg nach den Buchitaben der Ge— 
jege hergehe; bald müſſe jich das ändern; die Spanier 
würden jich fangen; jie würden entiveder don freien 
Stüden Iosgelafjen werden oder das Neb zerreißen; 
ein ſolches Beiſpiel müjjfe man ertvarten. So dachten 
ungefähr auch die übrigen und gaben fürs erite nad). 
Genua widerrief jeine Verordnung; der Herzog don 


ki 


Venezianiſche Irrungen. 315 


Savoyen ließ die ſtreitigen Pfründen auf einen Ne— 
poten des Papſtes übergehen; die Spanier ſelbſt ge— 
ſtatteten, daß jener Reggente vor zahlreichen Zeugen 
die Abſolution nachſuchte und empfing. 

Nur die Venezianer, ſonſt ſo klug und gefügig, ver— 
ſchmähten es, dieſe Politik zu beobachten. 

In der Tat war aber auch Venedig mehr als die 
anderen gereizt. Es bietet ein rechtes Beiſpiel dar, 
wie verletzend die Eingriffe des römiſchen Hofes be— 
ſonders für einen benachbarten Staat werden konnten. 

Schon dieſe Nachbarſchaft an ſich erwies ſich höchſt 
unbequem, zumal nachdem die Kirche Ferrara er— 
worben Hatte. Die Grenzſtreitigkeiten, welche Die 
Republik mit den Herzogen gehabt, wurden vom 
römiſchen Hofe bei weitem lebhafter fortgeſetzt; ſie 
ward in der Regulation des Po, die ſie eben mit 
großen Koſten ausführte, in dem althergebrachten 
Beſitze ihrer Fiſchereien geſtört; ſie konnte nicht 
anders fertig werden, als indem ſie jene Arbeiten 
durch bewaffnete Fahrzeuge beſchützen und für einige 
ihrer Fiſcherbarken, die der Legat von Ferrara auf— 
gebracht, auch ihrerſeits päpſtliche Untertanen auf— 
greifen ließ. 

Indeſſen nahm Papſt Paul V. auch ihre Hoheits— 
rechte über Ceneda, die ſie ſeit Jahrhunderten ruhig 
ausübten, in Anſpruch; er machte einen Verſuch, die 
Appellationen von dem biſchöflichen Gerichte, dem 
dort die Jurisdiktion zuſtand, nach Rom zu ziehen. 
Man geriet darüber ſehr hart aneinander: der päpſt— 
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liche Nuntius jchritt zu Erfommunifationen; der 
benezianijche Senat jorgte dafür, daß dieſelben feine 
bürgerlihe Wirkung nach jich zogen. 

Und nicht minder bitter waren die Streitigkeiten 
über den Zehnten der Geiſtlichkeit. Die Benezianer be- 
haupteten, daß jie ihn früherhin eingezogen, ohne den 
Papſt Darüber zu befragen; fie wollten es nicht an— 
erkennen, daß die Bewilligung des Papſtes erfordert 
werde, um dieje Auflage zu erheben. Aber noch emp— 
findlicher war e3 ihnen, daß der römische Hof von 
Tag zu Tag die Eremtionen don derjelben erweiterte. 
Die Kardinäle, denen jehr reihe Pfründen zu— 
gehörten, die Maltejer, die Mönchsklöſter zur Hälfte, 
die Bettelorden, außerdem alle, welche im Dienite der 
Kirche auswärts bejchäftigt ivaren oder unter irgend- 
einem Titel zur päpſtlichen Hofhaltung gezählt 
wurden, endlich auch die, denen der Hof Penjionen 
auf venezianiſche Pfründen angeiviefen, waren für 
erimiert erklärt. Es erfolgte, daß die Reichen nichts 
zu bezahlen brauchten und die ganze Laſt auf die 
Armen fiel, welche nicht zahlen fonnten. Das Ein- 
£ommen des benezianijchen Klerus ward auf 11 Milli- 
onen Dufaten berechnet; der Zehnte warf effektiv 
nicht mehr als 12000 Dufaten ab. 

Dazu famen nun noch unzählige, mehr die Brivat- 
leute als gerade den Staat jelbjt angehende Streit 
punkte. Sch will nur einen anführen. 

Man weiß, wie jehr im Anfange des jechzehnten 
Sahrhunderts die venezianiſchen Drudereien blühten; 
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die Republik war ſtolz auf dieſen ehrenvollen Gewerb— 
zweig; aber durch die Anordnungen der Kurie ging 
er nach und nach zu Grunde. Man fand in Rom kein 
Ende, Bücher zu verbieten; erſt die proteſtantiſchen, 
dann die Schriften wider die Sitten der Geiſtlich— 
keit, wider die kirchliche Immunität, alle, die vom 
Dogma im geringſten abwichen, die geſamten Werke 
eines Autors, der einmal Tadel erfahren. Der Ver— 
kehr konnte nur noch in untadelhaft katholiſchen 
Sachen ſtattfinden; kaufmänniſch betrachtet, erholte 
er ſich wirklich ein wenig an den kunſtreichen und 
prächtigen Miſſalen und Breviarien, die bei der Er— 
neuerung der kirchlichen Geſinnungen guten Abſatz 
fanden. Jetzt aber ward auch dieſer Erwerb ge— 
ſchmälert. Man legte zu Rom Hand an eine Verbeſſe— 
rung dieſer Bücher, die in ihrer neuen Geſtalt von 
Rom ſelbſt ausgehen ſollten. Die Venezianer be— 
merkten mit jenem Ingrimme, den ein zum Privat— 
vorteil benutzter Gebrauch der öffentlichen Gewalt 
immer hervorbringt, daß einige bei der Kongre— 
gation des Index, welche die Drudjachen be— 
aufſichtigte, angeſtellte Beamte Anteil an dem Geld— 
gewinn der römiſchen Druckereien hätten. 

Unter dieſen Umſtänden ward das Verhältnis 
zwiſchen Rom und Venedig durch und durch gehäſſig 
und geſpannt. 

Wie ſehr aber mußte damit jene Geſinnung kirchlich— 
weltlicher Oppoſition, die ſchon 1589 Heinrich IV. zu 
Hilfe kam, befördert werden! Der Sieg Heinrichs, die 
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ganze Entividelung der europäiſchen Angelegen- 
heiten bejtätigte fie, brachte jie empor. Die Irrun— 
gen mit dem Papſte jelbit trugen dazu bei, daß die 
Bertreter diejer Gejinnung allmählich zur Leitung der 
Gejchäfte gelangten. Niemand jchien geeigneter, die 
Intereſſen der Republik gegen die geijtliche Gewalt 
wahrzunehmen. Im Sanuar 1606 ward Leonardo 
Donato, das Oberhaupt der Antirömijchgejinnten, 
zum Dogen erhoben. Alle jeine Freunde, durch deren 
Zeilnahme es ihm in dem Kampfe innerer PBarteiung 
geglückt, 309g er zur Teilnahme an den Gejchäften 
heran. 

Sndem ein Bapft auftrat, welcher die ftreitigen An— 
jprüche feiner Gewalt mit rückſichtsloſem Eifer über- 
ſpannte, geriet die benezianijche Negierung in die 
Hände bon Männern, welche die Oppofition gegen die 
römische Herrschaft zu ihrer perjünlichen Gejinnung 
ausgebildet, durch fie emporgefommen, und ihr Prin- 
zip nun um jo nachdrüdlicher behaupteten, weil e3 
ihnen zugleich diente, ihre Gegner innerhalb der 
Republik abzuwehren, zu unterdrüden. 

Es lag in der Natur beider Gewalten, daß die Rei- 
bungen zwijchen ihnen von Tag zu Tage feindjeliger, 
weitausjehender wurden. 

Der Papſt drang nicht allein auf die Auslieferung 
jener geijtlichen Verbrecher; er forderte auch die Ab— 
ihaffung zweier vor furzem don den Benezianern er- 
neuerter Gejeße, durch welche die Veräußerung Fiegen- 
der Gründe an die Geiftlichfeit verboten und die Er— 
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richtung neuer Kirchen von der Genehmigung der 
weltlichen Behörde abhängig gemacht ward. Er er— 
klärte, Verordnungen nicht dulden zu wollen, welche 
in ſo entſchiedenem Widerſpruch mit den Schlüſſen 
der Konzilien, den Konſtitutionen ſeiner Vorgänger, 
allen kanoniſchen Rechtsſatzungen ſeien. Die Vene— 
zianer wichen nicht um Haaresbreite. Sie ſagten, es 
ſeien Grundgeſetze ihres Staates, von ihren Altvor— 
deren gegeben, die ſich um die Chriſtenheit ſo wohl 
verdient gemacht, für die Republik unverletzlich. 

Nicht lange aber blieb man bei den unmittelbaren 
Gegenſtänden des Streites ſtehen; ſogleich gingen 
beide Teile zu weiteren Beſchwerden fort. Kirchlicher— 
ſeits fand man ſich durch die Verfaſſung von Venedig 
überhaupt beeinträchtigt; dieſe Republik verbiete den 
Rekurs nach Rom, ſchließe diejenigen, welche durch 
geiſtliche Amter in Verbindung mit der Kurie ge— 
kommen, unter dem Titel von Papaliſten von der 
Beratung über geiſtliche Angelegenheiten aus und be— 
laſte ſogar den Klerus mit Auflagen. Die Venezianer 
dagegen erklärten dieſe Beſchränkungen für noch 
lange nicht hinreichend. Sie forderten, die kirchlichen 
Pfründen ſollten nur an Eingeborene verliehen, nur 
dieſen Anteil an der Inquiſition verſtattet werden; 
jede Bulle müſſe der Genehmigung des Staates unter— 
worfen, jede geiſtliche Verſammlung durch einen Welt— 
lichen beaufſichtigt, alle Geldſendung nach Rom ver— 
boten werden. 

Allein auch hiebei hielt man nicht inne: von den 
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unmittelbaren Fragen des Streites jtieg man zu den 
allgemeinen Grundjägen auf. 

Die Fejuiten hatten jchon längjt aus ihrer Lehre 
bon der Gewalt des Papſtes die wichtigſten Folge- 
rungen für das geiitliche Recht abgeleitet und ſäumten 
nicht, fie zu wiederholen. 

Der Geijt, jagt Bellarmin, leite und zügle dag 
Fleifch, nicht umgekehrt. Ebenſowenig dürfe Die 
weltliche Gewalt jich über die geijtliche erheben, jie 
leiten, ihr befehlen, fie jtrafeı wollen; es wiirde dies 
eine Rebellion, eine heidnijche Tyrannei fein. Die 
Prieſterſchaft habe ihren Füriten, der ihr nicht allein 
in geiftlichen, jondern auch in weltlichen Angelegen- 
heiten befehle; unmöglich £ünne fie noch einen be- 
fonderen weltlichen Oberen anerkennen: niemand 
könne zweien Herren dienen. Der Priefter habe über 
den Kaiſer zu richten, der Kaiſer nicht über den 
PBriefter: es würde abjurd jein, wenn das Schaf den 
Hirten richten wollte. Auch dürfe der Fürft Feine 
Auflagen von geijtlichen Gütern ziehen. Bon den 
Laien möge er jeine Abgaben nehmen; bon den 
Prieſtern werde ihm die bei weitem größere Beihilfe 
des Gebetes und des Opfers geleijtet. Von allen jad)- 
lichen und perſönlichen Laſten ſei der Geiſtliche ex— 
imiert: er gehöre zur Familie Chriſti. Beruhe dieſe 
Exemtion auch nicht auf einem ausdrücklichen Ge— 
bot in der Heiligen Schrift, ſo gründe ſie ſich doch 
auf Folgerung aus derſelben und Analogie. Den 
Geiſtlichen des Neuen Teſtaments komme eben das 
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Recht zu, welches den Leviten des Alten zu— 
geſtanden. 

Eine Lehre, welche jener geiſtlichen Republik, der 
ein ſo großer Einfluß auf den Staat zufallen ſollte, 
eine nicht minder vollkommene Unabhängigkeit von 
den Rückwirkungen deſſelben zuſprach, die man in 
Rom mit unzähligen Beweiſen aus Schrift, Konzilien, 
kaiſerlichen und päpſtlichen Konſtitutionen zu be— 
feſtigen ſuchte und im ganzen für unwiderlegbar hielt. 
Wer jollte es in Venedig wagen, ſich einem Bellar— 
min, einem Baronius zu widerſetzen? 

Die VBenezianer bejaßen in ihrem Stadtfonfultor, 
Paul Sarpi, einen Mann, den Natur und Umftände 
zu einer Gejinnung ausgebildet, in eine Stellung ge= 
führt Hatten, daß er e8 wagen Fonnte, die Waffen 
gegen die geiftliche Macht zu ergreifen. 

Paul Sarpi war der Sohn eines Kaufmannes, der 
bon St. Veit nach Venedig geivandert, und einer 
Mutter aus einem venezianiſchen Gejchlechte, das 
die Privilegien der Cittadinanza genoß, aus dem 
Hauſe Morelli. Der Vater var ein Eleiner, ſchwarzer, 
ungejtümer, händeljüchtiger Mann, der durch faljche 
Spekulationen unglücdli wurde. Die Mutter war 
eine bon den fchönen venezianischen Blondinen, wie 
man ihnen dort nicht felten begegnet, groß bon Ge— 
ftalt, bejcheiden und vernünftig. Der Sohn glich ihr 
in den Zügen des Gejichts. 

Ein Bruder der Mutter nun, Ambrofio Morelli, 


ftand damals an der Spike einer Schule, die jich eines 
Nantes Meifterwerte. VII. 21 
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bejonderen Rufes erfreute und vornehmlich zur Er— 
ztehung des jungen Adels diente. Es ergab ſich von 
jelbit, daß auch der Neffe des Lehrers an dem Unter- 
richte teilnahm. Niccolo Eontarini, Andrea Morojini 
waren jeine Mitjchüler und wurden jehr bertraut 
mit ihm. Gleich an der Schwelle jeines Lebens trat 
er in die wichtigſten Verbindungen. 

Jedoch ließ er fich weder durch die Mutter, noch 
ducch den Oheim, noch durch diefe Verbindungen ab- 
halten, jeinem Hange zur Einjamfeit zu folgen und 
bereit3 in jeinem bierzehnten oder fünfzehnten Jahre 
in ein Serbitenflojter zu treten. 

Er fprach wenig; er war immer ernithaft. Niemals 
aß er Fleiſch; bis zu jeinem dreißigiten Jahre tranf 
er feinen Wein; er haßte anftößige Gejpräce; „da 
fommt die Sungfer,“ jagten jeine Kameraden, wenn 
er erjchien, „reden wir bon etwas anderem.“ Alles, 
was Berlangen, Neigung oder Begierde in ihm jein 
mochte, galt den Studien, für die er eine große Gabe 
mitbrachte. 

Er hatte das unſchätzbare Talent einer raſchen und 
jicheren Auffajjung, wie er denn jedermann wieder— 
erkannte, den er einmal gejehen, wie er, jobald er 
etiva in einen Garten trat, ihn jogleich überblicdt 
und alles bemerkt hatte; er war geijtig und Leiblich 
mit einem guten, jcharfen Auge auzgerüftet. Mit be— 
jonderem Glüde widmete er jich deshalb den Natur- 
wiſſenſchaften. Seine Bewunderer jchreiben ihm die 
Entderfung der Valveln in den Blutgefäßen, Die 





Benezianische Irrungen. 323 


Wahrnehmung der Erpanjion und Kontraktion der 
Bupille, die erjte Beobachtung der Neigung der 
Magnetnadel und gar mancher anderen magnetijchen 
Erjcheinnungen zu, und es läßt jich nicht leugnen, daß 
er an den Arbeiten Aquapendentes und bejonders 
Portas anregenden, mit herborbringenden Anteil 
nahm. Den phyſikaliſchen Studien fügte er mathe- 
matiſchen Kalkul und Beobachtung der Phänomene des 
Geiftes zu. In der Serbitenbibliothet zu Venedig be= 
wahrte man ein Eremplar der Werfe des Vieta auf, 
in welchem die mancherlei Fehler dieſes Autors 
bon der Hand des Fra Paolo verbejjert waren; 
man hatte dajelbit einen kleinen Aufjag von ihm 
über den Urjprung und Untergang der Meinungen 
in den Menfchen, der, nach den Auszügen, Die 
Foscarini daraus mitteilt, zu urteilen, eine Theorie 
des Erfenntnispermögeng enthielt, welche Senſa— 
tion und Reflerion zu ihrer Grundlage nahm und mit 
der Lockeſchen viel Ähnlichkeit Hatte, wenn fie ihr auch 
nicht fo ganz entiprochen haben follte, wie man be= 
hauptet hat. — Fra Paolo ſchrieb nur fo viel, als not— 
wendig var; Neigung zur Produktion hatte er nicht 
bon Natur; er lag immer, eignete ſich an, beob- 
achtete; jein Geift war nüchtern und umfajjend, 
methodiſch und kühn; auf den Bahnen freier 
Forſchung ging er einher. 

Mit diefen Kräften nun fam er an die theologischen 
und Firchenrechtlichen Fragen. 

Man hat gejagt, er ſei insgeheim Proteftant ge- 
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weſen; Doch fchiwerlich ging jein Proteftantismus 
über die eriten einfachen Säge der Augsburgiſchen 
Konfeſſion hinaus, wenn er ja noch diefe feithielt. 
Wenigſtens hat Fra Paolo fein Leben lang alle 
Zage Mejje gelejen. Das Bekenntnis wird man nicht 
nennen fünnen, zu welchem er jich innerlich gehalten; 
es war eine Gejinnung, ivie jie jich beſonders in 
Männern, die ſich den Naturwiſſenſchaften gewidmet, 
in jenen Zeiten öfter zeigt, bon feinem der bejtehen- 
den Lehrſyſteme fejtgehalten, abweichend, forjchend, 
jedoch in jich ſelbſt weder abgejchloffen, noch voll- 
fommen ausgebildet. 

So viel aber ijt gewiß, daß Fra Paolo dem welt— 
lichen Einfluffe des Papſttums einen entjchiedenen 
unverjöhnlichen Haß widmete. Es ift vielleicht die 
einzige Leidenjchaft, die er hegte. Man hat jie daher 
leiten tollen, weil ihm ein Bistum berjagt worden, 
zu dem er borgejchlagen var. Und wer möchte wohl 
den Einfluß einer empfindliden Burüdjegung, die 
einem natürlichen Ehrgeize jeine Bahn verjchließt, 
auch auf ein männliches Gemüt don vornherein ab- 
leugnen wollen? Jedoch lagen die Dinge hier um 
. bieles tiefer. Es war eine politifch-religiöjfe Ge— 
finnung, die mit allen anderen Überzeugungen zu— 
jammenhing, ji durch Studien und Erfahrung be— 
fejtigt hatte, von den Freunden, den Altersgenojfen, 
jenen Männern, die jich einft bei Moroſini verfammelt 
hatten und jest an das Ruder des Staates gelangt 
waren, geteilt wurde. Vor der Schärfe einer ein- 
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dringenden Beobachtung verſchwanden jene chimä— 
riſchen Beweiſe, mit denen die Jeſuiten ihre Behaup— 
tungen zu erhärten verſuchten, Lehrſätze, deren 
eigentlicher Grund doch auch nur in einer aus vor— 
übergegangenen Lebensmomenten entſprungenen Er— 
gebenheit gegen den römiſchen Stuhl zu ſuchen war. 

Nicht ohne Mühe überzeugte Sarpi zuerſt die ein— 
heimiſchen Juriſten. Die einen hielten die Exemtion 
der Geiſtlichen wie Bellarmin für eine Anordnung 
des göttlichen Rechtes; die anderen behaupteten 
wenigſtens, der Papſt habe ſie befehlen dürfen; ſie 
beriefen ſich auf die Konzilienſchlüſſe, in denen jene 
Exemtion ausgeſprochen ſei; was aber ein Konzilium 
gedurft, wie viel mehr ſtehe dies dem Papſte zu! Leicht 
waren die erſten widerlegt: den andern bewies Fra 
Paolo hauptſächlich, daß die Konzilien, auf die eg 
ankomme, von den Fürften berufen, als Reichsver- 
jammlungen anzujehen feien, don denen auch eine 
Menge politiicher Gefebe ausgegangen. Es iſt dies 
ein Punkt, auf dem fich die Lehre, wie fie Fra Paolo 
und feine Freunde vortrugen, hauptjächlich mit be- 
gründet. 

Sie gingen von dem Grundjaße aus, der in Frank» 
veich durchgefochten worden, daß die fürjtliche Ge— 
walt unmittelbar von Gott ftamme und niemandem 
untertvorfen fei. Der Papſt Habe auch nicht einmal 
zu unterjuchen, ob die Handlungen eines Staates 
jündlich feien oder nicht. Denn wohin follte das 
führen? Gebe es denn irgendeine, die nicht wenig— 
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jtens ihres Endzweres halber jündlich fein könne? 
Der Bapft würde alles zu prüfen, in alles einzugreifen 
haben; das weltliche Fürjtentum würde dadurch auf- 
gelöſt werden. 

Diejer Gewalt jeien nun Geiitliche jo gut wie Welt- 
liche untertan. Alle Gewalt, ſage der Apoſtel, komme 
von Gott. Von dem Gehorſam gegen die Obrigkeit 
ſei niemand ausgenommen, ſo wenig wie von dem 
Gehorſam gegen Gott. Der Fürſt gebe die Geſetze; 
er richte jedermann; er fordere die Abgaben ein; in 
alledem jei ihm der Klerus den nämlichen Gehorjam 
Ihuldig wie die Laien. 

Allerdings ſtehe auch dem Papſt Jurisdiktion zu, 
aber lediglich eine geijtliche. Habe denn Chriſtus eine 
weltliche Gerichtsbarkeit ausgeübt? Weder dem 
heiligen Peter noch dejjen Nachfolger fünne er über- 
tragen haben, was bon ihm felbit nicht in Anſpruch 
genommen worden jei. 

Nimmermehr jchreibe ſich demnach die Eremtion 
der Geiſtlichkeit von einem urjprünglichen göttlichen 
Rechte her; fie beruhe allein auf den Bewilligungen 
des Fürften. Der Fürſt habe der Kirche Beige und 
Gerichtsbarkeit verliehen; er jet ihr Protektor, ihr all- 
gemeiner Patron; von ihm hänge billig die Ernen— 
nung der Geiitlichen, die Publikation der Bullen ab. 

Der Fürft Fünne dieje Gewalt, jelbit wenn er wolle, 
nicht aufgeben: jie jei ein ihm andertrautes Fidei- 
fommiß; er jei in feinem Gewijjen verbunden, jie 
jeinem Nachfolger unverjehrt zu überliefern. 
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So tritt der Anſpruch und die Theorie des Staates 
dem Anſpruche und der Theorie der Kirche kühnlich 
gegenüber. Die Tendenzen kämpfender Gewalten 
ſprechen ſich in entgegengeſetzten Syſtemen aus. Bei 
der innigen Verſchmelzung geiſtlicher und weltlicher 
Intereſſen in den europäiſchen Staaten gibt es ein 
weites Gebiet menſchlicher Handlungen, wo ſich beide 
berühren, vermiſchen. Die Kirche hat ſchon lange 
dieſes ganze Gebiet für ſich in Anſpruch genommen 
und tut es jetzt aufs neue. Der Staat hat ſeinerſeits 
auch zuweilen einen ähnlichen Anſpruch erhoben, viel— 
leicht aber bisher noch niemals ſo kühn, ſo ſyſte— 
matiſch, wie es hier geſchah. Rechtlich ließen ſich 
dieſe Anſprüche niemals ausgleichen; politiſch war es 
nur durch wechſelſeitige Nachgiebigkeit möglich; ſo— 
bald man dieſe nicht mehr für einander hatte, kam 
es zum Kampfe. Jeder Teil mußte verſuchen, wie 
weit ſeine Kraft reichen würde. Stritten ſie über das 
Recht auf den Gehorſam, ſo mußte nun an den Tag 
kommen, wer ſich dieſen zu verſchaffen vermöge. 

Am 17. April 1606 ſprach der Papſt in der ſtrengen 
Form früherer Jahrhunderte, mit ausdrücklicher Be— 
ziehung auf ſo allgewaltige Vorgänger, wie Inno— 
zenz III. einer geweſen war, über Doge, Senat und 
ſämtliche Staatsgewalten von Venedig, ausdrücklich 
auch über die Konſultoren, die Exkommunikation aus. 
Zu etwaigem Widerruf geſtattete er den Verurteilten 
nur die fürzejten Friften: drei von acht, eine bon 
drei Tagen. Nach deren Verlauf jollten alle Kirchen 
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des venezianischen Gebietes, Slojterficchen und 
Brivatfapellen nicht ausgenommen, dem Verbote des 
Gottesdienjtes, dem Interdikt unterliegen. Den 
Geiftlichen des Landes ward zur Pflicht gemacht, dies 
Breve der VBerdammung dor den verjammelten Ge— 
meinden abzufündigen und es an die Kirchtüren an- 
ſchlagen zu laſſen. Allefamt, vom Batriarchen bis 
zum Pfarrer, wurden fie bei jchiweren Strafen gütt- 
lihen und menjchlichen Gerichtes dazu angewiejen. 

Sp geſchah der Angriff. Nicht jo gewaltig nahm 
ſich die Verteidigung aus. 

Es war in dem Kollegium von Benedig vor— 
gejchlagen worden, eine feierliche Proteftation ein- 
zulegen, wie in früheren Zeiten gefchehen; doch ward 
dies nicht beliebt, aus dem Grunde, weil das Urteil 
de3 Papſtes an jich null und nichtig jei und gar nicht 
einmal einen Schein bon Gerechtigkeit habe. In 
einem kleinen Erlaß, auf einem Duartblatt, machte 
Leonardo Donato den Geiſtlichen den Bejchluß der 
Republik befannt, die fürjtliche Autorität, „die in 
weltlichen Dingen feinen Oberen außer Gott erfenne,“ 
aufrecht zu erhalten: ihre getreue Geijtlichfeit werde 
jchon von jelbit die Nullität der gegen jie ergangenen 
Zenſuren erfennen und in ihren Amtsverrichtungen, 
in Seeljorge und Gottesdienft ununterbrochen fort- 
fahren. Keine Befürchtung, feine Drohung ward aus— 
geſprochen; e3 war nur eine Erklärung des Ber- 
trauen3, obwohl man denn mündlich wohl etwas meh: 
rere3 getan haben mag. 
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Und hiedurch ward nun aus der Frage des An— 
ſpruches, des Rechtes, unmittelbar eine Frage der 
Macht und des Beſitzes. Von ihren beiden Ober— 
herren, dem Papſte und der Republik, zu entgegen— 
geſetzten Beweiſen des Gehorſams aufgefordert, mußte 
die venezianiſche Geiſtlichkeit ſich entſcheiden, wem ſie 
dieſelben leiſten wolle. 

Sie ſchwankte nicht: fie gehorchte der Republik. 
Bon dem päpftlichen Breve ward nicht ein einziges 
Erenplar angejchlagen. Die Frilten, die der PBapit 
gejeßt, verjtrichen. Allenthalben ging der Gottesdienit 
auf die gewohnte Weife fort. Wie die Weltgeiftlichen, 
taten auch die Klöiter. 

Nur die neugegründeten Orden, welche das Prinzip 
der kirchlichen Reftauration vorzugsweiſe in jich dar- 
jtellten, Sejuiten, Theatiner und Kapuziner, machten 
hievon eine Ausnahme. Die Sejuiten ivaren an und 
für ſich nicht fo ganz entſchloſſen; ſie fragten erjt bei 
ihrem Provinzial in Ferrara, bei dem General in 
in Rom an, und diejer wandte ſich ſelbſt an den Papſt. 
Die Antivort Pauls V. war, fie müßten entweder das 
Snterdift beobachten, oder den Staub von ihren Füßen 
Ihütteln und Benedig verlaſſen. Gewiß, ein ſchwerer 
Entſchluß, da man ihnen bier geradehin erflärte, 
fie würden niemals wieder zurückkommen dürfen; 
aber ihr Prinzip ließ ihnen feine Wahl: auf einigen 
Barken begaben fie jich in das päpftliche Gebiet. Ihr 
Beijpiel riß die beiden anderen Orden mit ſich fort. 
Einen Mittelweg, den die Theatiner vorjchlugen, 
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fanden die Venezianer nicht ratſam; jie wollten feine 
Spaltung innerhalb ihres Landes; jie forderten ent- 
weder Gehorſam oder Entfernung. Leicht waren Die 
berlajjenen Kirchen mit anderen Prieſtern beſetzt; es 
ward dafür gejorgt, daß niemand einen Mangel 
jpürte. Mit befonderem Bomp und ungewöhnlich zahl- 
reicher PBrozejjion wurde das nächite Fronleichnams— 
fejt begangen. 

Auf jeden Fall aber trat hiemit eine bollitändige 
Spaltung ein. 

Der Papſt war erjtaunt: feinen überfpannten Vor— 
itellungen feste jich die Realität der Dinge ſchroff 
gegenüber; — gab es ein Mittel, jie zu überiväl- 
tigen ? 

Paul V. dachte wohl zuweilen an die Anwendung 
bon Kriegsgewalt; auch in den Kongregationen be— 
hielt einmal die Xriegerifche Stimmung das Über- 
gewicht; Kardinal Sauli rief aus, man iverde die 
Benezianer züchtigen: man ordnete Legaten ab und 
rüftete ein Heer. Im Grunde aber durfte man e3 
nicht tagen. Man hätte fürchten müjjen, daß Venedig 
jich proteftantifche Hilfe gefucht und Stalien, ja die 
£atholifche Welt überhaupt in die gefährlichite Be- 
wegung geſetzt hätte. 

Man mußte zuletzt doch wieder wie ſonſt eine Aus— 
gleichung der kirchenrechtlichen Fragen durch Politik 
verſuchen; nur daß dieſelbe jetzt nicht zwiſchen den 
Beteiligten ſelbſt ſtattfinden konnte, die ſich zu leb— 
haft entzweit hatten, ſondern der Vermittelung der 
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beiden vorwaltenden Mächte, Spanien und Frankreich 
anheimfiel. Deren eigene Intereſſen mußten dann 
aber auch hervortreten. 

Es gab wohl in dem einen wie in dem anderen 
Reiche eine Bartei, welche den Ausbruch don Feind: 
jeligfeiten gewünjcht hätte. Unter den Spaniern 
waren e3 die eifrigen Katholiken, welche den römischen 
Stuhl aufs neue an die Monarchie zu fetten hofften, 
die Godernatoren der italienischen Landichaften, 
deren Macht durch den Krieg wachjen mußte; auch 
der Botſchafter PViglienna in Rom hegte dieſen 
Wunſch: er dachte dabei fein Haus zu Firchlichen 
Würden zu befördern. In Frankreich dagegen waren 
e3 gerade die eifrigiten Brotejtanten. Sully und feine 
Anhänger hätten einen italienifchen Krieg ſchon des— 
halb gern gejehen, weil dadurch den Niederländern, 
die eben bon Spinola bedrängt wurden, eine Erleichte- 
rung zuteil geivorden wäre. Auch brachten es dieſe 
Parteien auf beiden Seiten zu Demonftrationen. Der 
König von Spanien erließ ein Schreiben an den Bapit, 
worin er demjelben wenigjtens in allgemeinen Aus— 
drüden jeine Hilfe zufagte. In Frankreich erhielt der 
venezianiſche Botjchafter Anerbietungen auch) von be- 
deutenden Männern; er hätte, meint er, in einem 
Monat ein Heer bon 15000 Franzojen zujammen- 
bringen fünnen. Diefe Richtungen behielten jedoch 
nicht die Oberhand. Die Ieitenden Minifter, Lerma 
in Spanien, Villeroi in Frankreich, wünfjchten die 
Ruhe zu erhalten. Der erfte feste jeinen Ruhm über- 
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haupt in die Herjtellung des Friedens; der ziveite 
gehörte der ftrenger katholiſchen Seite an: nie Hätte 
er zugegeben, daß der Papſt bon den Franzoſen an— 
gegriffen worden wäre. Die Fürften ftimmten mit 
ihren Minijtern überein. Heinrich IV. bemerfte mit 
Recht, wenn er das Schwert für die Republik Züge, 
jo würde er feine Reputation als guter Katholif 
aufs Spiel eben. Philipp III. erließ eine neue Er- 
flärung an den Bapit: er wolle ihn unterjtügen, aber 
einmal nicht ohne Sicherheit des Koſtenerſatzes, ſo— 
dann zum Guten, aber nicht zum Böſen. 

Sp zerichlugen ſich die Möglichkeiten des Krieges. 
Die beiden Mächte twetteiferten nur, welche don ihnen 
am meilten zu dem Frieden beizutragen und dabei 
ihren Einfluß am ficherften zu befejtigen vermöchte; 
dazu famen aus Spanien Franz don Caſtro, Neffe 
Lermas, aus Frankreich der Kardinal —— nach 
Venedig. 

Ich hätte weder die Neigung, noch wäre ich im— 
ſtande, den geſamten Gang ihrer Unterhandlungen 
auseinanderzuſetzen; auch iſt es ſchon hinreichend, nur 
die wichtigſten Momente zu faſſen. 

Die erſte Schwierigkeit lag darin, daß der Papſt vor 
allem die Suspenſion der venezianiſchen Geſetze, die 
ihm ſo großen Anſtoß erregt hatten, forderte und die 
Suspenſion ſeiner kirchlichen Zenſuren davon ab— 
hängig machte. 

Auch die Venezianer aber — — nicht ohne eine 
gewiſſe republikaniſche Selbſtgefälligkeit ihre Ge— 
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ſetze für heilig und unverletzlich zu erklären. Als die 
Forderung im Januar 1607 zur Beratung kam, ward 
jie, obwohl das Kollegium ſchwankte, doch zulest im 
Senate geradezu verivorfen. Den Franzojen, die dem 
Papft ihr Wort gegeben, gelang eg, jie im März noch 
einmal in Vorſchlag zu bringen. Von den bier Dppo= 
nenten im Kollegium trat dann wenigſtens einer 
zurüd; nachdem die Gründe für und wider in dem 
Senate zum zweiten Male durchgejprochen worden, 
fam es zwar auch diesmal nicht zu fürmlicher und 
ausdrücklicher Suspenjion; aber man faßte einen 
Beichluß, in welchem man fagte, „die Republik werde 
jich mit gewohnter Frömmigkeit betragen.“ So dunfel 
dieje Worte auch lauteten, jo meinten doch der Gejandte 
und der Bapit die Erfüllung ihres Wunjches darin 
zu erbliden. Auch der Bapft fuspendierte dann feine 
Benfuren. 

Sogleich aber erhob ſich eine andere ſehr uner- 
wartete Schiwierigfeit. Die Venezianer tweigerten jich, 
die Sejuiten, die nach ihrer Entfernung durch ein 
feierliches Dekret ausgejchlojfen wurden, wieder auf- 
zunehmen. 

Sollte aber der Papſt feine Getreuen, die Fein 
anderes Berbrechen begangen, als daß fie ihm un— 
verbrüchlich anhingen, in fo großen Nachteil fegen 
laſſen? 

Er wandte alles an, um die Venezianer umzu— 
ſtimmen. Auch hatten die Jeſuiten die Franzoſen für 
ſich; durch eine befondere Geſandtſchaft Hatten fie ſich 
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der Gunſt des Königs: auch für den Fall verjichert: 
Joyeuſe ließ jich ihre Sache ſehr angelegen fein. Die 
Benezianer blieben umerjchütterlich. 

Da var nur auffallend, daß die Spanier jich eher 
wider den Orden erklärten als. für ihn. In Spanien 
herrſchte das dominifanische Intereſſe dor; Lerma 
liebte die Jeſuiten nicht und hielt eg überhaupt nicht 
für gut, daß ein Staat genötigt werden jollte, un- 
gehorjame Untertanen wieder aufzunehmen: genug, 
Franz bon Eajtro vermied es anfangs, bon den Je— 
juiten zu reden; endlich feste er jich den Beriven- 
dungen der Franzojen geradehin entgegen. 

Eine Erjcheinung, zwar in der Lage der Dinge wohl— 
begründet, aber doch jo auffallend, daß der Papjt 
jelbft darüber ftugte und, indem er irgendein tiefer 
liegendes Geheimnis vermutete, eg aufgab, auf die 
Heritellung der Jeſuiten zu dringen. 

Wie viel aber mußte ihm diefer Entſchluß koſten. 
Um ein paar unbedeutender Gejege willen hatte er 
entjchlojfen gejchienen, die Welt in Feuer und Flamme 
geraten zu lajjen; jest gab er das immerwährende 
Eril jeiner getreueiten Anhänger aus einer katho— 
liichen, einer italienischen Landſchaft zu. 

Dagegen bequemte jich nun auch die Republik, die 
beiden Geiſtlichen auszuliefern, die jie feitgenommen 
hatte. 

Nur machte jie auch hier den Anspruch, eine Rechts— 
verwahrung einzulegen, don welcher der Papſt 
Ichlechterdings nichts wijjen wollte. Sehr ſonderbar 
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ift doch die Auskunft, zu der man ſich endlich entjchloß. 
Der Sekretär des benezianischen Senates führte die 
Gefangenen in den Palaſt des franzöſiſchen Ge— 
jandten und übergab fie ihm „aus Rückſicht,“ jagte 
er, „für den allerhriftlichiten König und mit dem 
Borbehalt, daß das Recht der Republif, über ihre 
Geiftlichen zu richten, damit nicht gejchmälert jein 
jolle.“ „Sp empfange ich fie,“ antwortete der Ge— 
jandte und führte jie vor den Kardinal, der in einer 
Loggia auf und ab ging. „Dies jind die Gefangenen,“ 
ſprach er, „die dem Papſt auszuantivorten jind,“ 
des Borbehaltes gedachte er dabei nicht. Der Kardinal 
ließ jie dann, auch ohne ein Wort hinzuzufügen, dem 
päpitliden Kommiſſar ausliefern, der jie mit dem 
Zeichen des Kreuzes annahm. 

Wie tveit war man doch entfernt, jich einigermaßen 
einzuderjtehen! Man wollte nur eben ein außerliches 
Bernehmen Heritellen. 

Dazu war nun noch die Aufhebung der Zenſur, 
die Erteilung der Abjolution erforderlid). 

Uber jelbjt hiegegen Hatten die Venezianer Ein- 
wendungen zu machen; jie blieben dabei, daß Die 
Benjur in jich ſelbſt null und nichtig geivefen und fie 
gar nichts angegangen, daß jie demnach auch feiner 
Losſprechung bedürftig jeien. Joyeuſe erklärte ihnen, 
er könne die Formen der Kirche nicht ändern. Endlich 
fam man überein, daß die Abjolution nicht mit der 
gewöhnlichen Dffentlichkeit vollzogen werden folle; 
Joyeuſe erichien in dem Kollegium: gleichſam priva— 
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tim ſprach er ſie hier aus. Die Venezianer haben ſich 
immer angeſtellt, als ſeien ſie ganz ohne Abſolution 
weggekommen; auch war ſie nicht in aller Form ge— 
geben, gegeben aber allerdings. 

Überhaupt ſieht man wohl, nicht jo durchaus zum 
Borteil der PVenezianer, wie gewöhnlich behauptet 
wird, waren die jtreitigen Punfte erledigt worden. 

Die Gejete, über die der Bapit jich beflagte, waren 
juspendiert, die Geijtlichen, deren Auslieferung er 
forderte, ihm überantivortet, die Abjolution ſelbſt 
empfangen. Jedoch war alles nur unter außer- 
ordentlihen Einschränkungen gejchehen. Die Vene- 
zianer verfuhren wie bei einer Ehrenjache, mit ängſt— 
licher Bejorgnis für ihre Reputation: jede Nach- 
giebigfeit hatten fie verflaufuliert, ſoviel als möglich 
veriteeft. Der Bapft dagegen war in dem Nachteil, 
daß er fich zu einer auffallenden und wenig ehren- 
vollen Konzeſſion Hatte entjchliegen müſſen, die in 
der ganzen Welt Aufjehen erregte. 

Seitdem Fehrten nun die Verhältniſſe ziwijchen 
Nom und Venedig wenigitens äußerlich wieder in das 
alte Geleije zurüd. Dem erjten Geſandten der Bene- 
zianer rief Baul V. entgegen: das Alte jei bejeitigt, 
alles werde neu! Er beflagte jich zumeilen, daß 
Benedig nicht vergejjen wolle, was er doch vergejjen 
babe; er zeigte jich jo mild und nachgiebig wie irgend- 
einer jeiner Vorfahren. | 

Allein damit wurden doh im Grunde nur neue 
Feindfeligkeiten vermieden; die inneren Gegenjäte 
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blieben; ein eigentliches Vertrauen ſtellte jich ju bald 
nicht wieder her. 


Austrag der jefuitifchen Sache. 

Auf eine ähnliche Weiſe, d. i. nicht vollkommener, 
wurde indeſſen auch die Streitigfeit zwiſchen Jeſu— 
iten und Dominikanern beſeitigt. 

Klemens ſtarb, wie wir ſahen, ehe er ein Urteil 
geſprochen, Paul V., der die Sache mit alle dem Eifer 
angriff, durch den fich der Anfang feiner Verwaltung 
überhaupt auszeichnete, — dom September 1605 big 
Februar 1606 wurden allein jiebzehn VBerfammlungen 
in feiner Gegenwart gehalten —, neigte jich nicht 
minder zu dem alten Syſtem, auf die Seite der Domi- 
nifaner, als jein Vorgänger. Im Oftober und No— 
vember 1606 wurden beveit3 Berjammlungen ge- 
halten, um die Form feitzujegen, in der die jefuitifchen 
Lehren zu verdammen feien; die Dominifaner glaub- 
ten den Sieg in Händen zu haben. 

Eben damals aber hatten ich auch die venezia- 
nischen Angelegenheiten auf die Weife, die wir bes 
trachten, entwicelt; die Jeſuiten hatten dent römi- 
ihen Stuhle einen Beiveis von Anhänglichfeit ge= 
geben, durch welchen fie alle anderen Orden bei 
weitem übertrafen, und Venedig lie jie dafür büßen. 

Unter diejen Umftänden wäre e8 wie eine Grauſam— 
feit erjchienen, wenn der römische Stuhl diefe feine 
getreuejten Diener mit einem Verdammungsdekret 


hätte heimjuchen wollen. Als alles zu demfelben vor— 
Nantes Meitfterwerte. VII, 22 
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bereitet worden, hielt der Papſt inne. Eine Weile lieh 
er die Sache ruhen; endlich, am 29. Auguft 1607, trat 
er mit einer Erklärung hervor, durch welche Dis— 
putatoren und Konjultoren nach ihrer Heimat ent- 
lajjen wurden: die Entjcheidung werde zu jeiner Zeit 
befannt gemacht werden; indes jei es Sr. Heiligkeit 
ernitlichde Willengmeinung, daß fein Teil den anderen 
berunglimpfe. 

Dergeitalt hatten die Jeſuiten don dem Verluſte, 
den jie in Venedig erlitten, doch auch wieder einen 
Vorteil. Es war ein großer Gewinn für jie, daß ihre 
angefochtenen Lehren, wiewohl nicht bejtätigt, doch 
auch nicht verworfen wurden. Sie rühmten jich jo- 
gar des Sieges. Mit dem Vorurteil der Rechtgläubig- 
£eit, das fie einmal für fich hatten, verfolgten jie 
nun die doftrinelle Richtung, die jie eingejchlagen, 
unaufhaltjam eiter. 

Es fragte jich nur noch, ob es ihnen nun auch ge= 
lingen würde, ihre eigenen inneren Streitigkeiten 
bollitändig beizulegen. 

Noch immer gab. es lebhafte Gärungen. Die Ber- 
änderungen in der Konftitution erwiejen ſich un— 
zureichend, und die ſpaniſche Oppofition gab es 
nicht auf, zu ihrem Ziele zu gelangen, Aquaviva zu 
entfernen. Endlich erklärten jogar, was noch nie ge= 
jchehen, die Profuratoren jämtlicher Provinzen eine 
allgemeine Kongregation für notwendig; im Fahre 
1607 fam jie zuſammen, und es war aufs neue bon 
durchgreifenden Umwandlungen die Rede. 
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Wir bemerkten ſchon öfter die enge Verbindung, 
in welche die Zejuiten mit Frankreich getreten, die 
Gunft, die ihnen Heinrich IV. angedeihen ließ. Auch 
an den inneren Streitigkeiten des Ordens nahm er 
Anteil; er war ganz für Aquaviva. Sn einem aus— 
drüdlichen Schreiben ficherte er demſelben nicht allein 
jeine Gewogenheit zu; er gab auch der Kongregation 
den Wunfch zu erkennen, daß in der Verfaſſung der 
Gefellichaft feine Anderung vorgenommen würde. 

Eines jo mächtigen Schuges wußte jich nun Aqua— 
viva bortrefflich zu bedienen. 

Bornehmlich in den Provinzialfongregationen hatte 
der Widerftand, den er erfuhr, jeinen Sit. Er brachte 
jest ein Gejeg durch, Eraft deſſen erſtens fein Vor— 
ichlag in einer Provinzialverfammlung als ange- 
nommen betrachtet werden jolle, wenn er nicht durch 
zwei Dritteile aller Stimmen gebilligt werde, und 
ferner auch ein auf dieſe Weije beliebter Vorfchlag 
doch nur alsdann zur Beratung in der allgemeinen 
Berjammlung gelangen fünne, ivenn in diejer die 
Majorität dazu ihre vorläufige Zuftimmung gebe. 
Anordnungen, durch welche, wie man fieht, der Ein- 
fluß der Provinzialkongregationen außerordentlich 
geichmälert wurde. 

Aber überdies ward nun auch ein fürmliches Ver- 
dammungsurteil über die Gegner des Generals aus- 
gejprochen und den Oberen in den Provinzen die aus— 
drüdlihe Weifung erteilt, gegen die fogenannten 


Ruheſtörer zu verfahren. Hierauf kehrte der Friede 
22 * 
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allmählich zurüd. Die jpanijchen Mitglieder bequem- 
ten ji und hörten auf, der neuen Richtung ihres 
Ordens zu Widerjtreben. Unter dem herrjchenden 
Einfluß wuchs allmählich eine gefügigere Generation 
empor. Dagegen juchte der General Heinrich IV. Die 
Begünftigungen, die er don ihm erfahren, durch 
doppelte Ergebenheit zu erwidern. 


Schluß. 
Noch einmal neigten ſich dergejtalt alle dieje 
Streitigfeiten zur Beruhigung. 

Überlegen wir aber ihre Entwidelung und ihr Er- 
gebnis im ganzen, jo war doch damit die größte Ver— 
änderung im Innern der Fatholifchen Kirche ein- 
getreten. 

Wir gingen bon dem Moment aus, in welchem die 
päpitliche Gewalt, in jiegreihem Kampfe begriffen, 
zu immer größerer Machtfülle fortichritt. In engem 
Bunde mit der jpanijchen Bolitif faßte jie die Ab- 
jicht, alle katholiſchen Mächte in einer Richtung fort- 
zureißen, die Abtrünnigen in einer großen Aktion zu 
übermwältigen. Wäre e3 ihr gelungen, jo würde jie 
die geiftlichen Motive zu unbedingter Herrjchaft er- 
hoben, alle E£atholifchen Staaten zu einer in Idee, 
Glauben, Leben und Politik zufammenjchließenden 
Einheit verbunden und damit auch auf ihr Inneres 
einen boriwaltenden Einfluß erworben haben. 

Sn eben diefem Moment aber traten die —— 
inneren Gegenſätze hervor. 
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Sn der franzöfiichen Angelegenheit erhob jich das 
Gefühl der Nationalität gegen die Anſprüche der 
Hierarchie. Bon den geijtlichen Beiveggründen, bon 
der Leitung des firchlichen Oberhauptes wollten doch 
auch die Katholiſchgläubigen nicht in allen Stüden 
abhängen: es blieben Prinzipien übrig der weltlichen 
Bolitif, der nationalen Selbitändigfeit, die jich mit 
unbejiegbarer Energie den Abjichten des Papjttums 
entgegenitellten. Wir dürfen im allgemeinen jagen: 
dieje Prinzipien behielten den Sieg; der Papſt mußte 
jie anerkennen; die franzöſiſche Kirche jelbit jtellte 
jich ber, indem jie jich auf diefelben gründete. 

Hieraus folgte nun aber, daß Frankreich jich auch 
jofort wieder in Feindjeligfeiten gegen die jpanijche 
Monarchie warf, daß zivei große, bon Natur einander 
widerſtrebende und eigentlich immer zum Kampf ge- 
neigte Mächte einander in der Mitte der katholiſchen 
Welt gegenübertraten. So wenig var es möglich, 
die Einheit zu behaupten. Die Verhältnijje Italiens 
bewirften jogar, daß diejer Gegenfab, das Gleich— 
gewicht, da8 dadurch hervorgebracht ward, dem römi— 
ſchen Stuhle Vorteil gewährte. 

Sndem brachen auch neue theologische Entzwei— 
ungen aus. So ſcharfſinnig und genau die Beitim- 
mungen des Tridentinischen Konziliums fein mögen, 
jo Eonnten fie das doch nicht verhindern; innerhalb 
der bon ihnen gezogenen Grenzen gab es noch Raum 
zu neuen Glaubensſtreitigkeiten. Die beiden mächtig- 
jten Orden traten gegeneinander in die Schranken; 
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jene beiden Mächte jelbjt nahmen geiviffermaßen 
Partei; in Rom hatte man nicht den Mut, eine Ent- 
ſcheidung auszusprechen. 

Und hiezu famen nun die Irrungen über die Gren— 
zen der geijtlichen und der weltlichen Gerichtsbar— 
feit, Srrungen, die einen Iofalen Urſprung hatten, 
mit einem nicht eben ſehr mächtigen Nachbar, die 
aber mit einem Geiſt und Nachdruck geführt wurden, 
durch welche fie eine allgemeine Bedeutung erlangten. 
Billig hält man in allen fatholifchen Staaten das 
Andenken Baolo Sarpis in hohen Ehren. Er hat die 
Grundlagen zu den firchlichen Berechtigungen, deren 
jte jich fämtlich erfreuen, durchgefämpft. Der Papſt 
vermochte nicht, ihn zu befeitigen. 

Gegenjäge der Ideen und der Lehre, der Ber: 
fafjung und der Macht, die nun jener Firchlich- 
tweltlichen Einheit, welche dag Papſttum darzujtellen 
juchte, geivaltig widerſtrebten und fie zu zerjegen 
drohten. 

Der Gang der Dinge zeigte jedoch, daß die zu— 
ſammenhaltenden Ideen noch einmal die ſtärkeren 
waren. Den inneren Widerſtreit konnte man nicht 
verſöhnen; aber es gelang einen eigentlichen Kampf 
zu vermeiden. Der Friede zwiſchen den großen 
Mächten ward hergeſtellt und erhalten; die italieni— 
ſchen Intereſſen erhoben ſich noch nicht zu vollem 
Bewußtſein und einwirkender Tätigkeit; den ſtreiten— 
den Orden ward Stillſchweigen auferlegt. Die 
Streitigkeiten zwiſchen Kirche und Staat trieb man 
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nicht auf das Äußerſte: Venedig nahm die angebotene 
Vermittelung an. 

Die Politik des Papſttums var, ſoviel wie möglich 
eine Stellung über den Parteien zu nehmen, die Ent- 
zweiungen zu bermitteln. Noch beſaß es Autorität 
genug, um die zu bermögen. 

Ohne Zweifel wirkte darauf zurüd, wie es hin- 
wiederum davon abhing, daß indejjen die große Ak— 
tion nad) außen, der Fortjichritt, in dem man be- 
griffen war, der Kampf gegen den Protejtantismug 
unaufhörlich fortgingen. 

Auf diefen und jeine Entivicelung müſſen wir nun 
zurüdfommen. 
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gm ch denke mich nicht zu täufchen oder die Schran- 

fen der Hiftorie zu überjchreiten, wenn ich an 
diefer Stelle ein allgemeines Geſetz des Lebens wahr⸗ 
zunehmen glaube. * 

Unzweifelhaft iſt: es ſind immer Kräfte des leben— 
digen Geiſtes, welche die Welt ſo von Grund aus be— 
wegen. Vorbereitet durch die vorangegangenen Jahr— 
hunderte erheben ſie ſich zu ihrer Zeit, hervorgerufen 
durch ſtarke und innerlich mächtige Naturen, aus den 
unerforſchten Tiefen des menſchlichen Geiſtes. Es iſt 
ihr Weſen, daß ſie die Welt an ſich zu reißen, zu über— 
wältigen ſuchen. Je mehr es ihnen aber damit ge— 
lingt, je größer der Kreis wird, den ſie umfaſſen, 
deſto mehr treffen ſie mit eigentümlichem, unab— 
hängigem Leben zuſammen, das ſie nicht ſo ganz und 
gar zu beſiegen, in ſich aufzulöſen vermögen. Daher 
geichieht eg — denn in unaufhörlichem Werden jind 
fie begriffen —, daß fie in fich felbit eine Umwand— 
lung erfahren. Indem fie das Fremdartige umfajjen, 
nehmen jie jchon einen Zeil feines Weſens in jich 
auf: es entwickeln jich Richtungen in ihnen, Momente 
des Dajeing, die mit ihrer Idee nicht jelten im Wider- 
jpruch ſtehen. Es kann aber nicht anders fein, als 
daß in dem allgemeinen Fortjchritt auch diefe wachen 
und gedeihen. Es fommt nur darauf an, daß jie 
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nicht das Übergewicht befommen; fie würden fonft 
die Einheit und ihr Prinzip geradezu zeritören. 

Kun jahen wir, wie gewaltig ſich in dem reſtau— 
rierenden Bapjttum innere Widerjprüche, tiefere 
Gegenjäge regten; jedoch die ie Idee behielt den Sieg: 
die höhere Einheit, wenngleich nicht mit ihrer ganzen 
alten zuſammenfaſſenden Gewalt, behauptete das 
Übergewicht und ſchritt unabläſſig, noch in den Mo- 
menten des inneren Kampfes, für den jie vielmehr 
daraus frische Kraft ſog, zu neuen Eroberungen fort. 

Diefe Unternehmungen ziehen jetzt unſere Auf— 
merkſamkeit auf ſich. Es iſt von hoher Wichtigkeit 
für die Welt, wie weit ſie gelingen, welche Umwand— 
lungen jie zur Folge haben, welchen Widerjtand in 
ſich oder don außen Her jie finden. 





Erites Kapitel, 


Kortichritte der Fatholifchen Reitauration. 
1590— 1617. 


Unternehmungen des Katholizismus in Polen und 
den angrenzenden Ländern. 


3 iſt die Meinung ausgejprochen worden, Die 

Proteitanten, die ja, vie wir jahen, in Polen 
eine Zeitlang entjchieden die Oberhand beſaßen, 
wären auch wohl imftande geweſen, einen König ihres 
Glaubens auf den Thron zu erheben; aber ihnen 
jelbjt jei am Ende ein Katholif vorteilhafter vor— 
gefommen, weil er in dem Papſte doch noch eine höhere 
Gewalt, einen Richter über jich habe. 

Wäre dem fo, jo würden jie jich für eine jo unpro— 
teſtantiſche Gejinnung jelber eine harte Züchtigung 
zugezogen haben. 

Denn eben durch einen Fatholifchen König ver— 
mochte der Papſt ihnen den Krieg zu machen. 

Hatten doch jogar die päpftlichen Nuntien bon allen 
fremden Gejandten in Polen allein das Recht, jich 
mit dem König ohne Anweſenheit eines Senatorz zu 
unterreden. Man fennt fie wohl: jie waren flug und 
gemandt genug, um das vertraulichere Verhältnis, 
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das ihnen biedurch möglich wurde, zu pflegen und zu 
benugen. 

Sn Anfange der achtziger Jahre des 16. Jahr— 
hundert3 var Kardinal Bolognetto Nuntius in Polen. 
Er Elagt über die Bejchiverden des Klimas, die für 
einen Staliener Doppelt empfindliche Kälte, den 
Dampf der engen geheizten Stuben, die ganz unge- 
wohnte Lebensweiſe; dejjenungeachtet begleitet er 
König Stephan von Warſchau nach Krafau, von Wilna 
nad; Lublin — duch das Reich, zumeilen in etivas 
melancholiijher Stimmung, aber nichtsdejtominder 
unermüdlich; während der Feldzüge bleibt er mit 
demjelben wenigſtens in Briefwechiel; in ununterbro- 
chener Berbindung erhält er die römischen Inter— 
ejfenten mit der Eöniglichen Perfon. 

Wir haben eine ausführliche Relation über jeine 
Amtsführung, aus der wir erjehen, was er unter- 
nahm, wie weit er es brachte. 

Bor allem forderte er den König auf, die Ämter nur 
mit Katholiichen zu bejegen, in den königlichen 
Städten nur Fatholiihen Gottesdienſt zu gejtatten, 
die Zehnten herzuftellen, — Maßregeln, wie jie um 
.diejelbe Zeit in anderen Ländern ergriffen wurden 
und die Erneuerung des Katholizismus herbeiführten 
oder bezeichneten. 

Damit drang er nun nit dur. König Stephan 
alaubte nicht jo weit gehen zu fünnen; er erklärte, 
er jei nicht mächtig genug dazu. 

Allein dabei hatte doch diejer Fürſt nicht allein 
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katholiſche Überzeugungen, ſondern einen angeborenen 
Eifer für das Kirchenweſen; in vielem anderen gab 
er den Vorſtellungen des Nuntius nach. 

Durch unmittelbare königliche Unterſtützung kamen 
die Jeſuitenkollegien in Krakau, Grodno, Pultusk 
zuſtande; der neue Kalender ward ohne Schwierigkeit 
eingeführt, der größte Teil der Anordnungen des 
Tridentiniſchen Konziliums zur Vollziehung gebracht. 
Das wichtigſte aber war der Beſchluß des Königs, 

die Bistümer in Zukunft nur noch an Katholiken zu 
geben. Auch in diefe Höchiten geiftlichen Würden 
waren PBrotejtanten eingedrungen; dem Nuntius ivard 
jest berftattet, jie dor jeinen Richterftuhl zu ziehen, 
jie abzujegen, was um jo mehr jagen wollte, da mit 
dem bifchöflichen Amte zugleich Sit und Stimme in 
dem Senat verbunden war. Eben dieje politijche Be- 
deutung des geijtlichen Inſtitutes juchte der Nuntius 
überhaupt zu benugen. Bor allem forderte er die 
Bilchöfe zu einhelligen Maßregeln an den Reichstagen 
auf: er gab ihnen diejelben an; mit den mächtigiten, 
dem Erzbijchof von Gnejen, dem Bijchof von Krakau, 
hatte er perjönlich ein engeres Verhältnis ange- 
fnüpft, das ihm ausnehmend fürderlich wurde. Und 
jo gelang es ihm, nicht allein die Geiftlichfeit jelbit 
mit berjüngtem Eifer zu durchdringen: er befam be— 
reits auf weltliche Angelegenheiten einen großen Ein- 
fluß. Die Engländer brachten einen Handelsbertrag 
mit Bolen in Anregung, der namentlich für Danzig 
jehr müglich zu werden verſprach; der Nuntiug war 
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e3 allein, der ihn rückgängig machte, hHauptjächlich weil 
die Engländer das ausdrücliche VBerjprechen verlang- 
ten, Handel und Wandel in Ruhe treiben zu dürfen, 
ohne um ihrer Religion willen beläftigt zu werden. 

Genug, wie gemäßigt auch. König Stephan jein 
mochte, jo nahm jich Doch zuerjt unter ihn der Katholi= 
zismus wieder wejentlich auf. 

Es hatte dies aber dejto mehr zu bedeuten, da Die 
mächtigjte Bartei im Lande, die Faktion Zamoisky, 
der durch die Kunſt des Königs überhaupt die wichtig- 
ſten Stellen zufielen, auch eine fatholiiche Farbe an- 
nahm, und da jie es var, die nach dem Tode Stephans 
in den Wahlftreitigfeiten den Ausjchlag gab. Jenen 
ſchwediſchen Prinzen, welchen Katharina Sagellonica 
im Gefängnis geboren, und der bon erfter Jugend 
an, jei eg durch urjprüngliche Neigung, oder durch den 
Einfluß der Mutter, oder gleich durch die Hoffnung 
auf die polnische Krone, oder durch alles zujammen, 
in der Mitte eines protejtantiichen Landes unerjchüt- 
terlich dei dem Fatholijhen Glauben fejtgehalten 
worden var, brachten die Zamoiskys auf den Thron. 
Es ijt Siegmund III., ein Fürſt, deſſen Gefinnung jich 
. durchaus nach den katholiſchen Antrieben bildete, die 
damals Europa in Bewegung jegten. 

Papſt Klemens VIII. jagt in einer jeiner Inſtruk— 
tionen, er habe — noch als Kardinal und Legat in 
Polen — dieſem Fürſten den Rat gegeben, alle Stellen 
des öffentlichen Dienites in Zufunft nur an Katho— 
liken zu verteilen. Schon öfter war diefer Rat gegeben 
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tworden, bereit3 von Baul IV., vom Kardinal Hojius, 
auch von Bolognetto. Jetzt aber erit fand jich ein ge= 
eigneter Boden, um ihn aufzunehmen. Was weder von 
Siegmund Augujt, noch von Stephan zu erhalten ge= 
weſen war, dazu zeigte jich Siegmund III. jehr bald 
entſchloſſen. Er machte es in der Tat zu jeinem 
Srundjage, nur noch die Katholiichen zu befördern, 
und Papſt Klemens hat ganz recht, wenn er den Fort— 
gang des Katholizismus in Polen vor allem diejer 
Mapregel zujchreibt. 

Das vornehmſte Attribut der füniglichen Gewalt 
in Bolen beitand in der Verleihung der Würden. Alle 
geiitlichen und weltlichen Stellen, größere und gerin- 
gere — man wollte ihrer bei 20000 rechnen, — ver— 
gab der König. Welch einen Einfluß mußte e3 nun 
haben, da Siegmund II. begann, nicht allein die 
geiftlichen, jondern alle Ämter ausschließlich mit 
Katholifen zu bejegen, die Wohltat des Staates, wie 
einjt die Staliener jagten, das volle Bürgerrecht in 
höherem Sinne nur jeinen Glaubensgenojjen ange- 
deihen zu lajjen! Man kam um jo bejjer fort, je mehr 
man jich die Gunſt der Bijchöfe, der Sejuiten erwarb. 
Der Starojt Ludwig von Mortangen erlangte die 
pomerelliihe Woiwodſchaft Hauptjächlich dadurch, 
daß er jein Haus in Thorn der Gejellichaft Jeſu 
ihenfte. Wenigſtens in den polnijchspreußifchen 
Zandjchaften bildete jich Hierauf eine Oppoſition 
zwilchen den Städten und dem Adel, welche eine reli- 


giöje Farbe annahm. Urjprünglich hatten beide den 
Rantkes Meiſterwerke. VII. 23 
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Proteftantismus ergriffen; jest trat der Adel zurüd. 
Das Beijpiel der Koſtka, Dzialinsky, Konopat, welche 
mächtig wurden, weil fie übertraten, übte einen 
großen Einfluß auf die übrigen aus. Die Schulen 
der Jeſuiten wurden hauptjädhlich don dem jungen 
Adel beſucht; bald finden wir, daß jich die Sefuiten- 
ſchüler in den protejtantijch verbliebenen Städten an 
der bürgerlichen Jugend reiben. Aber überhaupt er- 
griff die neue Einwirkung beſonders die Edelleute. 
Das Kollegium zu Pultusf zählte 400 Zöglinge, alle 
bon Adel. Der Impuls, der im allgemeinen im Geijte 
der Zeit lag, der Unterricht der Sefuiten, der neu 
erwachte Eifer in der gefamten Geiftlichfeit und die 
Degünftigung des Hofes, alles fam zujammen, um 
den polnischen Adel für den Rüdtritt zum Katholi- 
zismus zu ftimmen. 

Es veriteht jich aber, daß man auch Jogleich weiter 
ging und diejenigen, die nun nicht übertraten, Die 
Ungunjt der Staatsgewalt empfinden ließ. 

In Bolen Zehrte die Fatholijche ©eiftlichkeit be- 
jonders den Anjpruch hervor, daß die Firchlichen Ge— 
bäude, die ja bon Katholifchgläubigen, unter Mit- 
wirkung der Bijchöfe, häufig der Päpſte, gegründet 
worden, ein unberäußerliches Eigentum ihrer Kirche 
jeien. Allenthalben, wo der katholiſche Dienft von 
den Pfarrkirchen ausgejchloffen worden, erhoben die 
Biſchöfe, gejtügt auf jenen Grundſatz, gerichtliche 
Klagen. Die Gerichte waren jest mit eifrigen Katho- 
liken bejegt: gegen eine Stadt nach der anderen be- 
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gannen die nämlichen PBrozejje, erfolgten die näm— 
lichen Urteile; e3 half nichts, daß man an den König 
appellierte und ihn an jene Konfüderation erinnerte, 
durch welche beiden Befenntnijjen gleicher Schuß ver— 
heißen worden; die Antwort war: der gleiche Schuß 
beitehe eben darin, dag man jedem Teile zu jeinem 
Rechte verhelfe; die Konfüderation ſchließe Feine Ver— 
jicherung der Tirchlihen Gebäude ein. In wenigen 
Sahren jegten fich die Katholiken in den Beſitz aller 
Bfarrfirchen der Städte: „Sn den Pfarrkirchen,“ rief 
der Pole aus, „wird der alte Gott verehrt.” Sn den 
fleineren preußifchen Städten durfte der evan— 
geliiche Gottesdienft nur noch in einem Zimmer 
auf dem Rathauſe ausgeübt werden; bon den grü- 
Beren behauptete allein Danzig jeine Pfarrkirche. 

Sn dieſem Augenblick eines glüdlichen Fort— 
ganges aber blieb man nicht allein bei der Bekämp— 
fung der Proteftanten ftehen, man faßte auch ſchon 
die Griechen ing Auge. 

König und Papft vereinigten auch hier ihren Ein- 
fluß: beſonders wirkſam ivar, foviel ich finde, die 
Drohung, die griechiichen Bijchöfe von Sik und 
Stimme in dem Senate auszufchließen; genug, der 
Wladifa von Wladimir und einige andere griechijche 
Biichöfe entjchloffen fich im Jahre 1595, ſich nad) 
Maßgabe des flurentinifchen Konziliums mit der 
römischen Kirche zu vereinigen. Ihre Gejandten 
gingen nach) Rom; römifche und königliche Abgeord— 
nete erjchienen in der Provinz; die Zeremonie der 

23 * 
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Berjühnung ward vollzogen; ein Sejuit, Beichtbater 
de3 Königs, belebte jie durch eine begeijterte Predigt; 
den Katholiichen wurden auch hier einige Kirchen ein- 
geräumt. 

Ein ungemeiner Aufſchwung binnen wenigen 
Sahren. „Bor kurzem,“ jagt ein päpftlicher Nuntius 
ihon im Sahre 1598, „Eonnte e3 jcheinen, als würde 
die Keterei den Katholizismus in Polen vollends be- 
jeitigen; jest trägt der Katholizismus die Ketzerei zu 
Grabe.“ | 

Fragt man, wodurch dies Hauptjächlich gejchehen 
var, jo war es doch dor allem die perjünliche Ge— 
jinnung des Königs: eine Gelinnung, Die bei der 
eigentümlichen Stellung dieſes Fürſten jogleich noch 
weitere Ausjichten eröffnete. 


Verſuch auf Schweden. 

Durch den Tod jeines Baters Johann im Fahre 
1592 wurde Siegmund König don Schweden. 

Zwar war er hier weder an und für jich uns 
beichränft, noch auch ohne perjönliche Verpflichtung. 
Schon 1587 hatte er eine Verjicherung unterzeichnet, 
daß er in den Zeremonien der Kirche nichts Ändern, 
daß er jelbft niemanden befördern wolle, der nicht 
Proteftant ſei; und auch jest verpflichtete er jich aufs 
neue, die Privilegien der Geiftlichen wie der Laien 
erhalten, um der Religion willen niemanden haſſen 
noch lieben, die Landeskirche auf feine Weije beein- 


Fortichritte der katholiſchen Reftauration. Schweden. 357 





trächtigen zu wollen. Nichtsdeitominder erwachten 
auf der Stelle alle Hoffnungen der Katholijchen, 
alle Bejorgnijje der Proteftanten. 

Was die Katholifen zu erreichen immer jo eifrig 
gewünscht, einen König ihres Glaubens in Schweden 
zu haben, war ihnen jest gewährt. Bon katholiſcher 
Begleitung umgeben, bei der jelbit ein päpftlicher 
Nuntius, Malajpina, nicht fehlte, brach Siegmund 
im Suli 1593 nach jeinem Erdreich auf. Schon feine 
Reiſe durch die preußiichen Provinzen war mit Be— 
fürderungen des Katholizismus bezeichnet. In Dan— 
zig ereilte ihn ein päpftlicher Abgeordneter, Bar- 
tholomäus Powſinsky, mit einem Gefchenf don 
20000 Sfudi, „einem Xleinen Beitrag,“ wie e3 in der 
Snitruftion heißt, „zu den Koften, welche die Her- 
jtellung des Katholizismus beranlafjen könnte.“ 

Sehr merfwürdig iſt diefe Inſtruktion. Sie zeigt 
ung, wie unbedingt man in Rom dieje Herjtellung 
hoffte und empfahl. 

„Powſinsky,“ heißt es in derjelben, „ein vertrauter 
Diener Sr. Heiligkeit und Vaſall Sr. Majeftät, 
werde gejendet, um dem Könige die Teilnahme des 
Papftes an den erwünfchten Ereigniffen, die ihm feit 
furzem begegnet, zu bezeigen: an der Niederfunft 
jeiner Gemahlin, dem guten Ausgange des legten 
Reichstages, vor allem aber an dem größten Glück, 
das ihm hätte widerfahren fünnen, nämlich, daß er 
jest Gelegenheit habe, den Katholizismus in feinem 
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Baterlande wiederherzuſtellen.“ Der Papſt verſäumt 
nicht, einige Geſichtspunkte für dieſes Werk anzu— 
geben. 

„Ohne Zweifel durch Gottes beſondere Vorſehung,“ 
jagt er, „ſeien gerade mehrere Bistümer, unter ande— 
ren ſelbſt der erzbiſchöfliche Stuhl in Upſala erle— 
digt. Sollte der König ja einen Augenblick anſtehen, 
die proteſtantiſchen Biſchöfe, die es noch im Lande 
gebe, zu entfernen, ſo werde er doch unfehlbar die 
erledigten Sitze mit Katholiſchgläubigen beſetzen.“ 
Der Abgeordnete hat ein Verzeichnis von ſchwediſchen 
Katholiken bei ſich, die dazu geeignet ſcheinen. Der 
Papſt iſt überzeugt, daß dieſe Biſchöfe dann ſchon 
darauf denken werden, katholiſche Pfarrer und Schul— 
meiſter zu bekommen. Nur muß man ihnen dazu die 
Möglichkeit verſchaffen. 

„Vielleicht,“ meint er, „laſſe ſich ſogleich ein Jeſu— 
itenkollegium in Stockholm einrichten. Wäre dies aber 
nicht der Fall, ſo werde der König doch gewiß ſo 
viele fähige junge Schweden, als er nur finden könne, 
nach Polen mitnehmen und ſie an ſeinem Hofe, bei 
einigen der eifrigſten Biſchöfe oder in den polniſchen 
Jeſuitenkollegien im katholiſchen Glauben aufziehen 
laſſen.“ 

Die erſte Abſicht war hier, wie allenthalben, ſich 
des Klerus wieder zu bemeiſtern. Noch eine andere 
hatte indes der Nuntius gefaßt. Er dachte, die Katho— 
liken, die in Schweden noch übrig waren, zu ver— 
anlaſſen, gegen die Proteſtanten Beſchwerde zu 
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führen. Dann werde der König eine Stellung über 
beide Barteien nehmen; jede Neuerung tverde das An— 
jeden einer rechtlichen Entjcheidung befommen 
fünnen. Es war ihm nur leid, daß Siegmund nicht 
eine ftärfere beivaffnete Macht mit jich führte, um 
jeinen Entjehlüffen Nachdruck zu verſchaffen. 

Nun läßt ſich wohl nicht beweijen, daß der König 
die Abſichten des römischen Hofes auch jogleich zu 
den jeinigen gemacht habe. Soviel aus feinen eigenen 
Erklärungen abzunehmen ift, mochte zunächit fein 
Sinn dahin gehen, den Katholijchen nur exit einige 
Freiheiten zu verjchaffen, ohne die protejtantijche Ver— 
fajjung umzuftürzen. Aber follte er fähig fein, dem 
ſtarken religiöjen Antriebe Einhalt zu tun, der feine 
Umgebung beherrjchte, deifen Repräjentanten er mit 
jih führte? Durfte man glauben, daß er an jenem 
Punkte, wenn er ihn erreicht hätte, ſtehen bleiben 
würde ? 

Die Protejtanten wollten e3 nicht erivarten. Die 
Abjichten, die man diesjeits hegte, riefen jenjeit3 un- 
mittelbar, faft unbewußt, ihr Gegenteil hervor. 

Gleich nach dem Tode Johanns vereinigten jich die 
ſchwediſchen Reichsräte — früher und fpäter berühmte 
Namen; GHyllenitierna, Bielfe, Baner, Sparre, Oxen— 
jtierna — mit dem Bruder de3 Berftorbenen, dem 
Oheim des jungen Königs, noch einem bon den 
Söhnen Guſtav Waſas, dem. eifrig proteftantifchen 
Herzog Karl, „ihn in Abweſenheit feines Neffen als 
Reichsgubernator anzuerfennen und ihm in alle- 
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dem Gehorfam zu verjprechen, was er zur Erhaltung 
der Augsburgiihen Konfeſſion in Schweden tun 
werde.“ Sn diefem Sinne ward im März 1593 ein 
Runzilium zu Upfala gehalten. Das Augsburgiſche 
Bekenntnis ward hier auf3 neue proflamiert, die 
Liturgie des Königs Johann verdammt, jelbft in dem 
früheren Ritus alles das ermäßigt, was noch an 
fatholifche Gebräuche zu erinnern jchien, — den Exor— 
zismus behielt man nur in milderen Ausdrücken und 
um jeiner moraliichen Bedeutung willen bei; — e3 
ward eine Erflärung abgefaßt, daß man Feinerlei 
Ketzerei, weder papiſtiſche noch kalviniſtiſche, im 
Lande dulden werde. In demſelben Sinne wurden 
nun auch die Stellen beſetzt. Viele alte Verteidiger der 
Liturgie ſagten ihr jetzt ab; doch nicht allen half das: 
einige wurden doch entfernt. Die Bistümer, auf deren 
Erledigung man zu Rom fo große Entwürfe gegrün- 
det, wurden Lutheranern gegeben: das Erzbistum Up— 
ala dem heftigjten Gegner der Liturgie, M. Abraham 
Angermannus; durch eine unverhältnismäßige Majv- 
rität — er hatte 243, jein nächjter Mitbetverber nur 
38 Stimmen — ftellte die Geijtlichfeit den eifrigiten 
Lutheraner, den jie finden fonnte, an ihre Spitze. 
Unter Fönig Johann hatte fich bis zulegt ein mitt- 
lferer, dem Papſttum nicht fo fcharf wie anderwärts 
entgegengejester Zujtand erhalten; leicht hätte Sieg- 
mund eine Beränderung, wie die Katholiken fie 
wünjchten, daran knüpfen fünnen; aber jet war man 
ihm bon der anderen Seite zuborgefommen: der Pro— 
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teftantismus hatte jich feiter in Beſitz geſetzt, als je- 
mals zubor. 

Auch die Königlichen Gerechtſamen Siegmunds 
waren hiebei nicht geſchont worden. Er ward ſchon 
nicht eigentlich mehr ganz als der König — vielmehr 
als ein Fremder mit dem Anjpruch auf die Krone, als 
ein Abtrünniger, dor dem man ſich in acht nehmen 
müjje, der die Religion bedrohe, betrachtet. Die 
große Mehrheit der Nation, einmütig in ihren 
proteftantifchen Überzeugungen, hielt fich an Herzog 
Karl. 

Wohl fühlte der König ſeine vereinſamte Stellung, 
als er angekommen. Er konnte nichts tun; er ſuchte 
nur die Forderungen, die man an ihn machte, ab— 
zulehnen. 

Aber indejjen er jchivieg und wartete, gerieten die 
Gegenſätze in Kampf, die hier noch nie fo unmittel- 
bar einander gegenübergejtanden. Die evangelifchen 
Prediger jchalten wider die Bapiften; die jefuitifchen, 
die in der Hoffapelle predigten, blieben die Antwort 
nicht jchuldig. Die Katholiken des königlichen Ge— 
folges bemächtigten jich bei einer Beerdigung einer 
ebangelifchen Kirche; die Protejtanten hielten hier— 
auf für nötig, ſich der Benubung ihres entiweihten 
Heiligtums eine Zeitlang zu enthalten. Schon kam 
e3 zu Zätlichkeiten. Die Heiducden brauchten Ge- 
walt, um jich einer verjchloffenen Kanzel zu bemäch- 
tigen; dem Nuntius warf man dor, daß er aus fei- 
nem Hauje mit Steinen nach fingenden Chorfnaben 
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babe werfen laſſen; die Erbitterung ftieg bon Mo— 
ment zu Moment. 

Endlich ging man nach Upjala, um die Krönung zu 
vollziehen. Die Schiveden forderten vor allen Din- 
gen die Beftätigung der Schlüjje ihres Konziliums. 
Der König fträubte fih. Er wünjchte nur Duldung 
für den Katholizismus; er wäre zufrieden geweſen, 
hätte man ihm nur die Aussicht gelajjen, jie in Zu- 
funft einmal zu geitatten. Aber dieje ſchwediſchen 
Proteitanten waren unerjchütterlih. Man behauptet, 
die eigene Schweiter des Königs habe ihnen gejagt, 
die Natur desjelben jei, nach langem und jtand- 
haftem Widerftande endlich doch nachzugeben, und in 
jie gedrungen, ihn nur immer aufs neue zu bejtürmen. 
Sie forderten jchlechthin, daß allenthalben in Kirchen 
und Schulen einzig und allein die Lehre der Augs— 
burger Konfeſſion verfündigt werden jolle. An ihrer 
Spite jtand Herzog Karl. Die Stellung, die er ein- 
nahm, gab ihm eine Unabhängigkeit und Macht, wie 
er jie jonjt niemals hätte hoffen dürfen. Sein per- 
fönliches Verhältnis zu dem Könige ward immer un- 
angenehmer, bitterer. Der König, wie gejagt, war 
. faft ganz ohne Waffen; der Herzog jammelte ein 
paar taujend Mann auf jeinen Gütern um die Stadt 
her. Endlich erklärten die Stände dem Könige gerade- 
zu, man iverde ihm die Huldigung nicht leiſten, wenn 
er jich nicht füge. 

Der arme Fürft jah ſich in fchmerzlicher Berlegen- 
heit. Zuzugeftehen, wa3 man bon ihm verlangte, be— 
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ſchwerte ihn in feinem Gewiſſen; e3 zu beriveigern, 
brachte ihn um eine Krone. 

Sn diefer Not fragte er zuerit bei dem Nuntius 
an, ob er nicht nachgeben dürfe. Malajpina war 
nicht dahin zu bringen, das gutzuheißen. 

Hierauf wandte ſich der König an die Sejuiten in 
jeinem Gefolge. Was der Nuntius nicht geivagt, 
nahmen jie auf ſich. Sie erklärten: im Betracht der 
Notwendigkeit und der underfennbaren Gefahr, in der 
ji der König befinde, könne er den Ketzern ihre 
Forderungen zugeftehen, ohne Gott zu beleidigen. 
Nicht eher gab ſich der König zufrieden, als bis er 
diejen Bejcheid jchriftlich in Händen Hatte. 

Alsdann erſt fügte er jich den Forderungen feiner 
Untertanen. Er bejtätigte die Schlüffe von Upſala, 
die ausjchliegende Übung der unveränderten Augs— 
burger Konfefjion, ohne daß in Kirche oder Schule 
eine fremde Lehre beigemijcht, ohne daß irgend je- 
mand angeftellt werden dürfe, der nicht zu ihrer Vers 
teidigung bereit jei. Er erfannte die Brälaten an, 
die wider jeinen Willen in jene Inter gefommen. 

Sollte ſich aber hiebei fein £atholifches Herz be— 
ruhigen? Sollte jeine römijchgefinnte Umgebung 
jih mit einem Reſultat begnügen, das jie fo ganz 
berdammen mußte? Es wäre an fich nicht zu er- 
warten. 

In der Tat ſchritt man endlich zu einer Prote- 
ſtation, wie fie wohl in Ähnlichen Fällen auch fonft 
borgefommen ift. 
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„Der Nuntius,“ heißt es in dem Berichte, der über 
dieſe Sache nach Rom erftattet wurde, mit deſſen 
orten ich wohl am beiten dieſe Tatjache erläutere, 
„der Nuntius war eifrig bemüht, der gejchehenen 
Unregelmäßigfeit abzubelfen. Er bewirkte, daß der 
König zur Sicherheit jeineg Gewiſſens jchriftlich eine 
Protejtation abfaßte, in welcher er erklärte, daß er 
nicht mit feinem Willen, jondern ganz allein durch 
Getvalt genötigt, zugejtanden, was er zugeitanden. 
Ferner beivog der Nuntius Se. Majejtät, auch den 
Katholiken entjprechende Zugeftändnijfe zu machen, 
un, wie in Polen, jo auch in Schiveden, beiden Teilen 
verpflichtet zu fein, ivie dies auch bei dem deutjchen 
Kaiſer ftattfindet. Der König war zufrieden, Dies zu 
tun.” 

Seltjame Auskunft. An einer PBrotejtation it e3 
noch nicht genug. Um einer Verpflichtung, die man 
durch einen Eid übernommen, einigermaßen entledigt 
zu fein, leiftet man der anderen Partei einen ent- 
gegengejegten Eid: jo iſt man beiden verpflichtet und 
in der Notwendigkeit, . beiden die gleiche Gerechtig- 
feit angedeihen zu lajjen. 

Die Schweden waren erjtaunt, daß der König nad) 
jo feierlichen Verjprechungen doch ſogleich hierauf den 
Katholiichen einen wenig verhehlten Schuß ange- 
deihen ließ. Es rührte ohne Zweifel don dieſer ge— 
heimen Verpflichtung her. „Noch dor feiner Abreife,“ 
fahrt unjer Berichteritatter mit Zufriedenheit fort, 
„gab der König Ämter und Würden an Katholiſch— 
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gläubige. Vier Statthalter, obwohl jie Ketzer waren, 
ließ er ſchwören, die Katholiken und ihre Religion 
zu bejchügen. An vier Orten richtete er die Übung 
de3 katholiſchen Gottesdienſtes wieder ein.“ 

Maßregeln, twelche vielleicht das unruhige Gewiſſen 
eines deboten Füriten bejchhwichtigen, allein auf den 
Gang der Dinge feinen anderen als einen nachteiligen 
Einfluß ausüben fonnten. 

Denn eben dadurch gejchah es, daß die Schwedischen 
Stände, in unaufgörlicher Aufregung gehalten, jich 
um jo entjchiedener in den Widerſtand warfen. 

Die Geiſtlichkeit reformierte ihre Schulen in ftreng 
lutheriſchem Sinne; fie ordnete ein bejonderes 
Dankfeit für die Behauptung der wahren Religion 
„gegen die Abjichten und Ränfe der Jeſuiten“ an; 
1595 ward auf dem Reichstage von Süderföping ein 
Beichluß gefaßt, daß alle Übung des £atholifchen 
Ritus, wo ihn der König etiva eingerichtet hatte, 
ivieder abgejchafft werden ſollte. „Einmütig heißen 
wir gut,“ jagen die Stände, „Daß alle Seftierer, die 
der ebangelijchen Religion zuwider find und ihren 
Sitz im Lande aufgejchlagen haben, binnen ſechs 
Wochen aus dem ganzen Reiche entfernt werden;“ und 
auf das ftrengfte wurden diefe Beſchlüſſe ausgeführt. 
Das Kloſter Waditena, das jeit 211 Jahren beftanden 
und jich in der Mitte jo vieler Bewegungen noch 
immer erhalten, ward nunmehr aufgelöft und zerjtört. 
Ungermannus hielt eine Kirchenvifitation, die ihres- 
gleichen nicht gehabt. Wer die evangeliſche Kirche 
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berjäumte, ward mit ‚Ruten gepeiticht; der Erz- 
biſchof führte einige ftarfe Schüler mit jich, welche Die 
Züchtigung unter jeiner Aufjicht vollzogen; die Altäre 
der Heiligen wurden zerjtört, ihre Reliquien zer- 
jtreut, die Zeremonien, welche.man noch 1593 für 
gleichgültig erklärte, im Jahre 1597 an bielen 
Orten abgejchafft. 

Das Berhältnis zwiſchen Siegmund und Karl gab 
nun Ddiejer Bewegung eine perjünliche Geſtalt. 

Alles, was man tat, lief dem wohlbefannten 
Willen, den Anordnungen des Königs entgegen; in 
allem hatte Herzog Karl einen überwiegenden Ein- 
Hug. Wider den ausdrüdlichen Befehl Siegmunds 
bielt der Herzog die Reichstage; jeden Eingriff des— 
jelben in die Zandesangelegenheiten fuchte er zu ent 
fernen, er ließ einen Bejchluß fajjen, Eraft dejjen die 
Reſkripte des Königs erit dann gültig fein jollten, 
wenn jie don der jchwedischen Regierung bejtätigt 
worden. 

Karl war bereits durch die Tat Fürſt und Herr. 
Schon regte ſich in ihm der Gedanke, es auch dem 
Namen nach zu werden. Unter anderem deutet es 
‚ein Traum an, den er 1595 Hatte. Es fam ihm vor, 
als werde ihm auf einem Gajtmahle in Finnland eine 
verdedte doppelte Schüjjel aufgetragen; er hebt den 
Derfel auf: in der einen erblidt er die Inſignien der 
Krone, in der anderen einen Totenkopf. Ähnliche 
Gedanken regen jich in der Nation. ES geht eine 
Sage durchs Land, man habe in Linfüping einen ge= 
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frönten Adler mit einem ungefrönten jtreiten jehen; 
der ungefrönte habe den Bla behalten. 

Als e3 aber ſo weit war, als die protejtantijchen 
Grundfäge mit jo vieler Härte geltend gemacht 
wurden, ihr Vorfechter einen Anfpruch auf die könig— 
liche Gewalt zu erheben ſchien, regte jich Doch auch eine 
Partei für den König. Einige Große, die an jeiner 
Autorität einen Rückhalt gegen den Herzog gejucht, 
wurden verjagt; ihre Anhänger blieben im Lande; 
dag gemeine Bolf war mißvergnügt über die Ab— 
Ichaffung aller Zeremonien und leitete ländliche Un— 
fälle von diefer Vernachläffigung her; in Finnland 
hielt der Statthalter Flemming dag Banner des 
Königs aufrecht. 

Eine Lage der Dinge, die es für König Siegmund 
auf der einen Seite notwendig, auf der anderen rat— 
jam machte, fein Glüd noch einmal zu derjuchen. Es 
var bielleicht der legte Moment, in welchem es ihm 
möglich war, feine Gewalt herzuftellen. Im Sommer 
159 brach er zum ziveiten Male auf, um fein Erb— 
reich einzunehmen. 

Er war diesmal womöglich noch ftrenger katholiſch 
als früher. Der gute Herr glaubte, das mancherlei 
Unglüd, das ihn jeit der eriten Reife betroffen, unter 
anderem der Tod feiner Gemahlin, fei deshalb über 
ihn verhängt worden, weil er damals den Kebern 
Zugeſtändniſſe gemacht habe; mit tiefem Herzeleid er— 
öffnete er dem Nuntius diejen feinen peinlichen Ge— 
danken. Er erklärte, er wolle eher Sterben, alg aufs 
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neue etwas gejtatten, was die Reinheit ſeines Ge— 
wiſſens befleden fünne. 

Es verfnüpfte jich aber hiemit zugleich ein euro- 
päijches Intereſſe. In jo großem Fortgange war der 
Katholizismus, daß er auch ein Unternehmen in 
einem jo entfernten Teile von Europa hauptjächlich 
im Lichte einer allgemeinen Kombination betrachtete. 

Schon früher hatten die Spanier in ihrem Kampfe 
mit England ihre Augen zuweilen auf die jchivedijchen 
Küſten geworfen; jie hatten gefunden, der Bejig eines 
ſchwediſchen Hafens werde ihnen von dem größten 
Nutzen jein, und Unterhandlungen darüber eröffnet. 
Jetzt ziveifelte man nicht, daß Siegmund, wenn er 
nur erjt Herr in jeinem Lande jei, ihnen Elfsborg 
in Wejtgotland einräumen werde. Leicht laſſe ſich 
bier eine Flotte erbauen, in Stand halten, mit Bolen 
und Schweden bemannen; wie viel anders fünne man 
bon bier, als don Spanien aus, England den Krieg 
. machen; gar bald werde es vergejjen, Indien anzu— 
greifen. Auch für die Autorität des Königs in 
Schweden fünne ein Bund mit dem katholiſchen 
Könige nicht anders als vorteilhaft jein. 

Aber noch mehr. Die Katholijchen zogen in Betracht, 
daß jie jich zur Herrjchaft in Finnland und auf der 
Ditjee erheben würden. Bon Finnland aus hofften 
jie einen glüdlichen Angriff auf das rujjiiche Reich 
machen, durch den Bejig des Baltijchen Meeres das 
Herzogtum Preußen in ihre Gewalt bringen zu 
fünnen. Noch hatte das Kurhaus Brandenburg die 
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Belehnung durch Feine Unterhandlung zu erwerben 
vermocht; der Nuntius verjichert, der König ſei ent— 
ichlojfen, fie demjelben nicht zu gewähren, ſondern 
dag Herzogtum an die Krone zu bringen; er jucht 
ihn darin nad) Kräften zu beitärfen, hauptjächlich, 
wie fich verſteht, aus religiöjfen Erwägungen: denn 
niemals werde Brandenburg die Wiederheritellung 
des Katholizismus in Preußen zugeftehen. 

Betrachtet man auf der einen Seite den Umfang 
der Ausfichten, welche jich an einen Erfolg des Königs 
fnüpften, der doch jo unwahrscheinlich nicht var, auf 
der anderen Seite die allgemeine Bedeutung, welche 
dem ſchwediſchen Reiche bevorjtand, wenn der Pro— 
tejtantismus den Sieg dabontrug, jo erkennt man 
hier den Moment einer eltgejchichtlichen Ent- 
ſcheidung. 

Zamoisky hatte dem König geraten, an der Spitze 
eines jtarfen Heeres aufzubrechen, um Schweden mit 
den Waffen zu erobern. König Siegmund hielt dafür, 
daß das nicht nötig ſei; er wollte nicht glauben, daß 
man ihm in feinem Erbreiche Gewalt entgegenfeßen 
werde. Er hatte indes ungefähr 5000 Mann bei ich: 
ohne Widerjpruch landete er mit ihnen in Kalmar 
und feste jich von da gegen Stockholm in Bewegung; 
hier war eine andere Abteilung jeiner Truppen be- 
veit3 angelangt und aufgenommen worden; eine 
finniſche Schar rückte gegen Upland vor. 

Indeſſen Hatte fich auch Herzog Karl gerüftet. Es 
war offenbar mit feiner Macht ſowie mit der Allein- 
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herrichaft des PBroteftantismus aus, wenn der König 
den Sieg behielt. Während feine Uplandsbauern die 
Sinnen abwehrten, jtellte ex fich ſelbſt mit einer 
regelmäßigen Kriegsmannjchaft dem Könige auf 
jeinem Zuge bei Stegeborg in den Weg. Er forderte 
die Entfernung der Zöniglichen Heere, die Übertra- 
gung der Entjcheidung an einen Reichstag: alsdann 
wolle er auch jeine Leute entlajjen. Der König ging 
nicht Darauf ein. 

Die feindlichen Scharen rürten gegeneinander, ge— 
ring an der Zahl, unbedeutende Maſſen, jede bon 
ein paar taufend Mann. Aber die Entjcheidung er— 
folgte nicht minder nachhaltig, als wäre jie durch 
große Heere herbeigeführt worden. 

An der Perſon des Fürjten lag doch alles. Karl, 
jein eigener Ratgeber, trogig, entjchlofjen, ein Mann 
und, was die Hauptjache var, wejentlih im Beſitz; 
Siegmund, don anderen abhängig, weich, gutmütig, 
fein Kriegsmann, jest in der unglüdlichen Notwendig— 
feit, das Reich, das ihm gehörte, erobern zu müjjen, 
zwar legitim, aber im Kampf gegen da3 Beitehende. 

Zweimal ftießen die Truppen bei Stangebro auf 
einander, zuerjt mehr durch Zufall als mit Abjicht; 
ver König var im Borteil, und er ſelbſt joll der Er- 
mordung der Schweden Einhalt getan haben. Das 
zweitemal aber, als die Dalefarlier jich für den Her- 
zog erhoben, jeine Flotte angeflommen war, hatte 
diejer die Oberhand: den Mord der Polen hielt nie= 
mand ein; Siegmund erlitt eine bolljtändige Nieder- 


Fortſchritte der katholiſchen Reftauration. Rubland. 371 


lage: er mußte alieg eingehen, ivas man bon ihn 
forderte. 

Ließ er jich doch jugar dahin bringen, die ein— 
zigen Getreuen auszuliefern, die er gefunden, damit 
fie vor ein ſchwediſches Gericht gejtellt würden. Er 
jelbft versprach, jich der Entjcheidung des Reichs— 
tages zu unteriverfen. 

Doc war dies nur eine Auskunft für die Berlegen- 
beiten des Augenblids. Statt den Reichstag zu be- 
ſuchen, wo ihm nur die traurige Rolle des Befiegten 
hätte zuteil werden fünnen, jchiffte er mit dem eriten 
günftigen Winde nach) Danzig zurüd. 

Er jchmeichelte ſich wohl mit der Hoffnung, ein 
andermal, in einem glücdlicheren Augenblick, doch 
noch Herr in feinem Erbreiche zu werden; in der Tat 
aber überließ er es durch dieje Entfernung jich jelber 
und dem überiviegendem Einflujje jeines Oheims, 
der fein Bedenken trug, nach einiger Zeit auch den 
Königstitel anzunehmen, und alsdann den Krieg nicht 
erit lange in Schweden erwartete, jondern ihn nach 
dem polnischen Gebiete jpielte, wo er unter abivech- 
jelnden Schiejalen geführt ward. 


Ausfiht auf Rußland. 

In kurzem aber ſchien es, als wolle ſich dieſes fehl- 
geichlagene Unternehmen durch einen anderen glüc- 
lichen Erfolg vergüten. 

Man weiß, wie jo manchmal fich die Päpſte Huff- 
nung gemacht hatten, Rußland zu gewinnen, — ſchon 
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Adrian VL, Klemens VII; — dann hatte der Sejuit 
Poſſevin bei Iwan Wajiljetvitjch fein Glück verfucht; 
noch 1594 jandte Klemens VILI. einen gewiſſen Comu— 
leo nah Mosfau mit mehr als gewöhnlichem Ber- 
trauen, da er die Sprache fannte; allein es waren 
alles vergeblihe Bemühungen: erklärte doc) Boris 
Godunow geradezu, „Moskwa ſei jet das wahre 
rechtgläubige Rom“: er ließ für jich beten „als für 
den einzigen chriftlichen Herrjcher auf Erden.“ 
Um jo toillfommener war unter diejen Umfjtänden 
die Ausficht, tvelche das Auftreten des faljchen Deme- 
triug auf das unerwartetſte darbot. 

Faſt noch mehr an die geiftlichen ala an die poli- 
tischen Snterejjen von Bolen jchloß jich Demetrius an. 

Es war ein Fatholifcher Beichtvater, dem er ſich 
zuerſt entdeckte; Väter Jeſuiten wurden gejchiet, ihn 
zu prüfen; dann nahm ich der päpftlicde Nuntius 
Rangone jeiner an. Gleich bei der erſten Zuſammen— 
funft erklärte ihn dieſer, er werde nichts zu Hoffen 
haben, wenn er nicht die ſchismatiſche Neligiun ab- 
ſchwöre und die £atholifche annehme. Ohne viele Um— 
ſtände zeigte jich Demetrius hiezu bereit; er hatte 
es jchon vorher verjprochen: den nächſten Sunntag 
geſchah der Übertritt. Er var entzückt, daß ihn Hier- 
auf König Siegmund anerfannte; er jcehrieb es mit 
Recht der VBerivendung des Nuntius zu und verjprach 
diejem, zur Ausbreitung und Verteidigung des römi— 
hen Glaubens alles zu tun, was in jeinen Kräften 


ſtehe. 
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Ein Berjprechen, das fofort eine hohe Bedeutung 
befam. In Polen mochte man doc nicht recht an 
ihn glauben. Wie jehr erftaunte man, als der arm— 
jelige Flüchtling in der Tat bald darauf in den Palaſt 
der Zaren einzog! Der plößliche Tod feines Vor— 
gängers, in welchem das Volk ein Gottesurteil jah, 
mag Wohl am meiſten dazu beigetragen haben. 


Und hier erneuerte nun Demetriug feine Zulage: 
den Neffen jenes Nuntius nahm er mit großer Ehr- 
erbietung bei jich auf; da feine polnijche Gemahlin 
in furzem bei ihm anlangte, mit einem zahlreichen 
Hofe, nicht allein don Rittern und Damen, fondernt 
borzüglich don Mönchen — Dominifanern, Franzis- 
fanern und Jeſuiten —, jo jchien er fein Wort under: 
züglich halten zu wollen. 


Aber eben dies gereichte ihn anı meiſten zum Ver— 
derben. Was ihm die Unterftübung der Polen ver— 
Ihafft Hatte, entzog ihm die Neigung der Ruſſen. 
Sie jagten, er ejje und bade nicht wie fie; ex ehre die 
Heiligen nicht; er jei ein Heide und habe eine unge— 
taufte heidniſche Gemahlin auf den Thron don Mos— 
fiva geführt: unmöglich, das fei fein Zarenfohn. 

Durch eine unerflärliche Überzeugung hatten jie 
ihn anerfannt; durch eine andere, die jich ihrer mit 


noch größerer Stärke bemeifterte, fühlten fie fich bes 


wogen, ihn wieder zu ftürzen. 


Das weſentliche Moment war doch auch hier die 
Religion. In Rußland erhob fich wie in Schweden 
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eine Gewalt, die ihrem Urjprunge nach den Tenden- 
zen des Katholizismus entgegengejegt var. 


Snnere Bewegungen in PDolen. 

Miblungene Unternehmungen gegen einen äußeren 
Feind werden in der Regel die Wirkung Haben, daß 
jie innere Streitigkeiten erwecken. Jetzt trat in Bolen 
eine Belvegung ein, die es zweifelhaft machte, ob der 
König auf die angefangene Weije werde weiter regie— 
ren können. Sie hatte folgende Urjachen. 

Nicht immer hielt jih König Siegmund mit denen 
im Einderjtändnis, durch deren Bemühung er zur 
Krone gelangt var. Im Widerſpruch gegen Äſterreich 
hatten ihn diefe berufen; er dagegen jchloß fich eng 
an Öfterreich an. Ziveimal nahm er jeine Gemahlin 
aus der Linie vun Graz; er fam einft in Verdacht, 
daß er die Krone an dies Haus bringen wolle. 

Schon darüber war der Großfanzler Zamvisfy 
mißbergnügt. Noch mehr aber erbitterte ihn, daß der 
König, um don jeinem Beförderer jelbit unabhängig 
zu werden, nicht jelten Gegner desjelben zu den wich— 
tigeren Stellen erhob und in den Senat nahm. 

Denn hauptjächlich mit dem Senat ſuchte Sieg- 
mund III. zu regieren. Er erfüllte ihn mit perſönlich 
ergebenen Männern; zugleich machte er ihn ganz 
fatholifch: die Bilchöfe unter dem Einfluß des Nun 
tius don dem König ernannt, bildeten darin eine 
ſtarke und wohl allmählich die vorherrichende Bartei. 

Eben hieraus ergab jich eine für die polnijche Ver: 


Br en na 
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faſſung und die religiöjen Intereſſen überaus Wichtige 
doppelte Oppoſition. 

Dem Senat als politiihem Körper jegten jich die 
Landboten entgegen. Wie jener an den König, 
ſchloſſen dieje jih an Zamoisky, dem fie eine unbe- 
dingte Verehrung widmeten, und der ihrer Ergeben- 
heit ein dem föniglichen beinahe gleiches Anjehen 
verdanfte. Eine Stellung, die für einen unternehmen— 
den Magnaten einen mächtigen Reiz haben mußte. 
Nach dem Tode des Großkanzlers bemächtigte ſich 
ihrer der Balatin don Krakau, Zebrzydowsky. 

An dieſe Bartei jchloffen jich nun die Broteftanten 
an. Es waren doch am Ende die Bilchöfe, gegen 
welche beide Elagten, die einen wegen ihres tveltlichen, 
die anderen wegen ihres geiftlichen Einflufjes. Die 
Proteftanten bejchiwerten jich, daß man in einen Ge— 
meintvejen wie dem polnischen, ivelches auf freier Über: 
einftimmung beruhe, twohlerworbene Nechte unauf- 
hörlich Fränfe, daß man gemeine Zeute zu hohen 
Würden erhebe und Männer don gutem Adel nötigen 
wolle, dieſen zu gehorchen. Viele Katholische ftimmten 
ihnen hierin bei. 

Es iſt wohl feine Frage, daß diefes religiöje Ele— 
ment der politijchen Mae noch einen bejonderen 
Antrieb verlieh. 

Nachdem die Beſchwerden öfter vorgetragen, die 
Subjidien veriveigert, die Reichdtage gejprengt wor— 
den — alles ohne Frucht — griffen die Mißvergnüg— 
ten endlich zu dem äußerſten Mittel und riefen den 
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gejamten Adel zum Rokoß. Rokoß var eine gejegliche 
Form der Snfurreftion; der verfammelte Adel machte 
alsdann den Anſpruch, König und Senat dor fein 
Gericht zw ziehen. In diejer Verfammlung waren 
die Evangelifchen von um jo größerer Bedeutung, da 
fie fich mit den Griechifchgläubigen vereinigten. 

Indeſſen auch der König hatte feine Anhänger. 
Der Nuntins hielt die Bijchöfe zufammen; die Bi- 
ichöfe gaben dem Senat jeine Richtung; es ward ein 
Bund zur Verteidigung des Königs und der Religion 
geichlojfen; glücklich ergriff man den günftigen Beit- 
punkt, die alten Irrungen zwiſchen Weltlichen und 
Geiftlichen zu heben. Der König zeigte jich auch in dem 
Yugenblide der Gefahr unerjchütterlich; er habe eine 
gerechte Sache, er traue auf Gott. 

Sn der Tat behielt er. die Oberhand. Im Oktober 
1606 jprengte er den Rokoß auseinander, als jich eben 
eine große Anzahl feiner Mitglieder entfernt Hatte, 
im Suli 1607 kam es zu einem fürmlichen Tveffen. 
Unter dent Gefchrei „Jeſus Maria” griffen die Fünig- 
lichen Truppen den Feind an und brachten ihm eine 
Niederlage bei. Noch eine Zeitlang hielt jich Zebrzy— 
dowsky im Felde, aber im Jahre 1608 mußte er jich 
doch zur Unterwerfung bequemen; es ivard eine all- 
gemeine Amnejtie verfündigt. 

Und biedurch geichah e3 nun, daß die Staatsver— 
waltung die Fatholifche Richtung, welche jie einmal 
eingejchlagen, weiter verfolgen fonnte. 

Die Unfatholifchen blieben von den Ämtern aus— 
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gejchloffen, und in Rom fuhr man fort, die Wirkung 
zu preifen, die dies hervorgebracht habe: „ein prote— 
Itantifcher Fürft — ein Fürft, der die Würden nur 
beiden Barteien zu gleichen Teilen verleihe, würde das 
ganze Land mit Ketzereien anfüllen: das Privatinter- 
eſſe beherrfche nun einmal die Menjchen. Da der 
König jo ftandhaft ei, jo folge der Adel dem Willen 
desſelben.“ 

Auch in den königlichen Städten beſchränkte man 
den proteſtantiſchen Gottesdienſt: „ohne offenbare 
Gewalt,“ ſagt eine päpſtliche Inſtruktion, „nötigt man 
doch die Einwohner, ſich zu bekehren.“ 

Der Nuntius ſah darauf, daß die höchſten Gerichte 
im Sinne der katholiſchen Kirche beſetzt würden und 
„nach den Worten der heiligen kanoniſchen Satzungen“ 
verführen. Beſonders wichtig waren dann die ge— 
miſchten Ehen. Das höchſte Tribunal wollte keine für 
gültig erkennen, die nicht vor dem Pfarrer und eini— 
gen Zeugen geſchloſſen worden; die Pfarrer aber 
weigerten ſich, gemiſchte Ehen einzuſegnen; kein 
Wunder, wenn gar mancher ſchon deshalb ſich dem 
katholiſchen Ritus unterwarf, um ſeine Kinder nicht 
in Nachteil zu ſetzen. Andere wurden dadurch bewo— 
gen, daß man den Proteſtanten das Kirchenpatronat 
jtreitig machte. Tauſend Mittel befigt ein Staat, um 
eine Meinung zu befördern, die er begünftigt: fie 
wurden hier, joweit e8 außer direktem Zwange mög— 
lich war, alle verwendet; wenig bemerft, aber unauf— 
hörlich ging der Übertritt fort. 
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Ohne Zweifel hatte hieran auch der Ernſt und Nach— 
druck Anteil, mit welchem die Nuntien die geiitlichen 
Gejchäfte verwalteten. Sie hielten darauf, daß die 
Bistümer nur mit iwohlgeeigneten Männern bejegt 
würden, dijitierten die Klöſter und litten nicht, daß, 
wie man wohl zu tun angefangen, ungehorſame und 
ſtörrige Mitglieder, die man anderwärts [os ſein 
wollte, nach Polen gejchieft würden; auch den Pfar- 
ren ivendeten fie ihre Aufmerfjamfeit zu: geiftliche 
Gejänge, die Kinderlehre juchten fie einzuführen. 
Sie drangen auf die Einrichtung der bijchöflichen 
Seminare. 

Unter ihnen arbeiteten num beſonders die Jeſuiten. 
Sn allen Provinzen finden wir jie tätig: unter dem 
gelehrigen Volke der Livländer, in Litauen, wo jie noch 
Spuren des alten Schlangendienftes zu befämpfen 
haben, unter den Griechen, wo oft Sejuiten die ein- 
zigen Fatholifchen Brieiter find, — zuweilen muß die 
Taufe achtzehnjährigen Jünglingen erteilt werden, 
lie ftoßen auf bochbetagte Männer, ivelche niemals 
das Abendmahl empfangen, — vorzüglich aber in dem 
eigentlichen Polen, wo, wie ein Mitglied rühmt, 

„Hunderte don gelehrten, rechtgläubigen, gottgeiveih- 
ten Männern aus dem Orden bejchäftigt find, durch 
Schulen und Sodalitäten, Wort und Schrift Irr— 
tümer auszurotten, die katholiſche Frömmigkeit zu 
pflanzen.” 

Auch bier erwerkten jie in ihren Anhängern den 
gewohnten Enthufiasmus; auf das unglürlichite aber 
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vereinigte er jich mit der Inſolenz eines übermütigen 
jungen Adels. Der König vermied eigentliche Gewalt— 
taten; die Sefuitenjchüler hielten fich für befugt 
dazu. 

Nicht felten feierten jie ven Himmelfahrtstag da— 
mit, daß fie einen Sturm auf die Evangelifchen 
machten, in ihre Häufer eindrangen, fie plünderten, 
beriüfteten; wehe dem, der jich ergreifen, der ſich 
nur auf der Straße betreffen ließ! 

Schon 1606 ward die Kirche, 1607 der Kirchhof der 
Evangeliichen in Krakau geſtürmt, die Leichen wurden 
aus den Gräbern geworfen; 1611 zerfiörte man die 
Rirche der Brotejtanten in Wilna, mißhandelte oder 
tötete ihre Prieſter; 1615 erjchten in Poſen ein Buch, 
welches nachzuweiſen juchte, daß die Evangelijchen 
fein Recht hätten, in diefer Stadt zu wohnen; im 
nächſten Jahre zerjtörten die Sejuitenjchüler die böh— 
mijche Kirche, fo daß kein Stein auf dem anderen 
blieb; die lutherifche Kirche ward verbrannt. So ging 
e3 an bielen anderen Orten; hie und da wurden Die 
Protejtanten durch die jteten Angriffe genötigt, ihre 
Kirchen zu veräußern. Bald begnügte man jich nicht 
mehr mit den Städten: die Krafauer Studenten ver— 
brannten die benachbarten Kirchen auf dem Lande. 
In Podlachien ging ein alter evangelischer Pfarrer, 
des Namens Barkow, auf jeinem Stab gejtügt, dor 
jeinem Wagen daher; ein polnijcher Edelmann, der 
bon der anderen Seite denjelben Weg Fam, befahl 
jeinem Sutjcher, die Pferde gerade auf ihn los— 
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zutreiben: ehe der alte Mann noch ausweichen fonnte, 
var er jhon überfahren; er jtarb an feinen Wunden. 

Mit alledem fonnte aber doch der Proteftantismus 
nicht unterdrüct werden. Der König war durch ein 
Berjprechen gebunden, das er nicht die Macht hatte, 
zurüczunehmen. Für fich ſelbſt blieden die Herren 
doch ungeziwungen und nicht alle traten jofort über. 
Zuweilen wurde nach vielen ungünftigen auch ein 
günftiges Urteil ausgebracht und eine vder die andere 
Kirche tviederhergeftellt. In den polnischepreußifchen 
Städten bildeten die Proteftanten immer die Majvri- 
tät. Noch viel weniger waren die Griechen beifeite 
zu bringen: jene Union don 1595 erweckte vielmehr 
Abſcheu als Nachfolge. Die Partei der Diffidenten, 
aus Proteſtanten und Griechen zufammengejfekt, var 
immer bon großer Bedeutung; die geiwerbreichiten 
Städte, die ftreitbarjten Völkerfchaften, wie die Ko— 
jafen, gaben ihren Forderungen einen bejonderen 
Nachdruck. Diefer Widerjtand war um jo mächtiger, 
da er an den Nachbarn, die nicht hatten übermältigt 
werden fünnen, Rußland und Schweden, don Tag zu 
Tag einen ftärferen Rückhalt fand. 


Fortfegung der Gegenreformation in Deutfchland. 


Ganz andere Grundjäge hegte man in Deutjchland; 
jeder Fürſt hielt es für fein gutes Recht, in feinen 
Landſchaften die Religion nach feinen perjönlichen 
Grundſätzen einzurichten. 
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Ohne viel Zutun der Reichsgewalt, ohne befunderes 
Aufjehen wogte dann die angefangene Belvegung 
weiter. 

Beſonders hielten es die geiſtlichen Fürſten für ihre 
Pflicht, ihre Territorien zum Katholizismus zurück— 
zuführen. 

Schon erſchienen die Schüler der Jeſuiten unter 
ihnen. Johann Adam von Biden, Kurfürſt von Mainz 
von 1601 bis 1604, war ein Zögling des Collegium 
Germanicum in Rom. Sn dem Schloß don Königftein 
hörte er einst die Gejänge, mit denen die dortige luthe- 
riiche Gemeinde ihren verjtorbenen Pfarrer beftat- 
tete. „Mag fie denn,” rief er aus, „ihre Synagoge 
ehrlich zu Grabe bringen!” Den nächjten Sonntag 
beitieg ein Jeſuit die Kanzel: einen lutherijchen Pre— 
diger hat e3 daſelbſt niemals wieder gegeben. Su 
ging e3 auch anderwärte. Was Biden undollendet 
gelajjen, jete jein Nachfolger, Johann Schweifhard, 
eifrig fort. E3 war ein Mann, der die Freuden der Tafel 
liebte, der aber dabei ſelbſt vegierte und ein unge- 
meine? Talent zeigte. Es gelang ihm, die Gegen- 
reformation in feinem ganzen Stifte, jelbit auf dem 
Eichsfelde, zu vollenden. Er jendete eine Kommiſſion 
nach Heiligenjtadt, welche binnen zivei Jahren 200 
Bürger, unter ihnen viele, die im proteftantifchen 
Glauben ergraut waren, zum Katholizismus zuriick 
brachte. Es waren noch einige wenige übrig; er er— 
mahnte fie perjünlich „als ihr Bater und Hirt,“ wie 
er jagte, „aus tiefem getreuem Herzen,“ und brachte 
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jie zum Übertritt. Mit außerordentlichem Vergnügen 
jah er eine Stadt wieder fatholijch, die vor vierzig 
Sahren völlig protejtantiich geivejen war. 

So verfuhren nun auch Ernſt und Ferdinand bon 
Köln, beides bayriiche Prinzen; der Kurfürft Lothar 
(aus dem Hauje Metternich) von Trier, ein ausge— 
zeichneter Fürjt bon jcharfem Berjtand, mit dem 
Talente, die Schivierigfeiten, die jich ihm darbuten, 
zu überivinden, prompt in jeiner Zujtiz, wachſam, um 
den Vorteil ſowohl feines Landes als jeiner Familie 
zu befördern, auch übrigens Leutfelig und nicht allzu 
ftreng, nur mußte es nicht die Religion anbetreffen; 
Brotejtanten duldete er nicht an jeinem Hofe. Su 
großen Namen gejellte jich Neithard don Thüngen, 
Biſchof don Bamberg, zu. Als er bon jeiner Haupt— 
ftadt Bejig nahm, fand er den ganzen Rat bis auf 
zwei Mitglieder proteſtantiſch. Er hatte ſchon in 
Würzburg dem Bijchof Julius beigejtanden; er ent- 
jchloß jich, die Maßregeln Ddesjelben nunmehr auf 
Bamberg anzuwenden. Bereits für Weihnachten 1595 
erließ er jein Reformationgedikt : es lautet auf Abend- 
mahl nad) Fatholiihem Ritus oder Auswanderung; 
und obwohl Domkapitel, Adel und Landjchaft wider- 
ſprachen, von den Nachbarn die dringenditen Vor— 
stellungen ergingen, jo finden wir doch alle die folgen- 
den Jahre hindurch die Reformationsbefehle erneuert 
und im ganzen ausgeführt. Mit dem Bamberger 
wetteiferte in Niederdeutichland Theodor von 
Fürftenberg zu Baderburn. Im Jahre 1596 jegte er 
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alle Briefter feiner Didzeje gefangen, die das Abend- 
mahl unter beivderlei Geſtalt austeilten. Natürlich 
geriet ex hierüber mit jeinem Adel in Entziweiung, 
und wir finden Biſchof und Adel ſich iwechjelfeitig 
ihre Herden, ihre Stutereien ivegtreiben. Auch mit 
der Stadt geriet er endlich in offene Fehde. Unglück— 
licherweife erhob ſich hier ein ungeftümer Volks— 
führer, der doch der großen Stellung nicht geivachjen 
var, deren er jich bemächtigt hatte. Im Sabre 1604 
ward Baderborn zu neuer Huldigung gezivungen. 
Hierauf ward das Sejuitenfollegium auf das präch- 
tigjte ausgestattet: in kurzem erging auch bier ein 
Edikt, da3 nur zwiſchen Mejje und Auswanderung 
die Wahl ließ. Wie jo ganz Fatholijch wurden all» 
mählich Bamberg und Paderborn! 

Höchſt merkwürdig bleibt allemal die vajche und 
dabei doch jo nachhaltige Berivandlung, welche in 
allen dieſen Ländern hervorgebracht ward. Soll 
man annehmen, daß der Protejtaniismus in der 
Menge noch nicht recht Wurzel gefaßt Hatte, oder joll 
man es Der Methode der Jeſuiten zujchreiben ? 
Wenigſtens ließen jie eg an Eifer und Klugheit nicht 
fehlen. Bon allen Bunkten, wo ſie ſich feſtgeſetzt, 
ziehen fie in weiten Kreiſen umher. Sie wiſſen Die 
Menge zu fejjeln; ihre Kirchen jind die bejuchteften; 
jie gehen immer auf die vornehmite Schwierigkeit [v3 ; 
ift irgendwo ein bibelfejter Lutheraner, auf deſſen 
Urteil die Nachbarn etwas geben, jo wenden jie alles 
an, um ihn zu gewinnen, was ihnen auch bei ihrer 
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Übung in der Kontroverſe jelten fehlſchlägt. Sie zeigen 
ich Hilfreih; fie heilen Kranke; fie juchen Feind- 
Ihaften zu verſöhnen. Durch heilige Eide ver— 
pflichten jie alsdann die Übertvundenen, die Be- 
fehrten. Nach allen Wallfahrtsorten jieht man die 
Gläubigen unter ihren Fahnen heranziehen; Men- 
ſchen, die eben noch eifrige Proteſtanten gewesen, 
ſchließen jich jeßt den Prozejjionen an. 

Und die Jeſuiten hatten nicht allein geijtliche, ſon— 
dern auch weltliche Fürften erzogen. Noch am Ende 
des 16. Jahrhunderts traten ihre beiden großen 
Zöglinge auf, Ferdinand I. und Marimilian T. 

Man jagt, als der junge Erzherzog Ferdinand im 
Sahre 1596 Oſtern in jeiner Hauptitadt Graz feierte, 
jei er der einzige geivejen, der das Abendmahl nach 
fatholifchem Ritus nahm; in der ganzen Stadt habe 
es nur noch drei Katholiken gegeben. 

Sn der Tat waren nach dem Tode des Erzherzugs 
Karl unter einer nicht jehr Fräftigen vormundjchaft- 
lichen Regierung die Unternehmungen zugunften 
des Katholizismus rücdgängig geworden. Die Prote- 
ftanten hatten die ihnen entrijjenen Kirchen wieder 
eingenummen, ihre Schule zu Graz durch neue glüd- 
liche Berufungen verftärkt; der Adel hatte einen Aus— 
ſchuß aufgeftellt, um ſich allem zu widerſetzen, was 
zum Nachteil des PBrotejtantismus verſucht werden 
möchte. 

Dejjenungeachtet entſchloß jich Ferdinand augen- 
blieflich, zur Ausführung und Vollendung der Gegen— 
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reformation zu fihreiten. Geiftliche und politijche 
Antriebe kamen zufammen. Er fagte, auch er wolle 
Herr in feinem Lande fein, jo gut wie der Kurfürit 
von Sachjen, der Kurfürft von der Pfalz. Gab man 
ihm die Gefahr zu bedenken, die ein Anfall der Türken 
während innerer Zwiſtigkeiten herbeiführen fünne, 
jo entgegnete er, erſt nach bollzogener Befehrung 
dürfe man auf die göttliche Hilfe zählen. Sm Jahre 
1597 begab jich Ferdinand über Loreto nach Rom 
zu den Füßen Papſt Klemens’ VIII. Er tat das Ge- 
lübde, die katholiſche Religion in feinen Erblanden 
auch mit Gefahr feines Lebens Heritellen zu wollen; 
der Bapit beitärkte ihn darin. So fam er zurücd und 
Ichritt ans Werk. Sm September 1598 erging jein De— 
£ret, durch welches er die Entfernung aller lutheriſchen 
Prädifanten in Graz binnen vierzehn Tagen gebot. 

Graz war der Mittelpunft der proteitantifchen 
Lehre und Gewalt. Man ließ nicht3 unverſucht, um 
den Erzherzog wankend zu machen, weder Bitte noch 
Warnung, noch auch Drohung; aber der junge Fürft 
var nach dem Ausdruck des Krainer Gefchichtzjchrei- 
bers fejt „wie ein Marmor.” Im Dftober erging ein 
ähnlicher Erlaß in Krain, im Dezember in Kärnten. 

Und nun zeigten ſich zivar die Stände äußerft 
ſchwierig, ſelbſt auf ihren befonderen Landesverfamm- 
lungen, denn eine allgemeine gejtattete Ferdinand 
nicht mehr: fie weigerten fich, ihre Subfidien zu zah— 
len; ſchon wurden die Soldaten an den Grenzen un— 
ruhig. Aber der Erzherzog erklärte, er wolle eher 
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alles verlieren, was er don Gottes Önaden bejite, 
als daß er einen Schritt breit weiche. Die Gefahr 
bor den Türken, die unter diefen Umſtänden bereits 
Ranizja erobert hatten und täglich drohender vor— 
rückten, nötigte die Stände doch zulegt, ihre Steuern 
zu beivilligen, ohne irgendeine Konzejjion erhalten 
zu haben. 

Hierauf hielt den Erzherzog nichts weiter zurüd. 
Sm Oktober 1599 ward die protejtantijche Kirche in 
Sraz verſchloſſen und der evangelijche Gottesdienit 
bei Zeib- und Lebensſtrafe verboten. Es ward eine 
Kommiſſion gebildet, die jich mit beiwaffnetem Ge— 
folge in das Land begab. Zuerjt wurde Steiermarf, 
dann Kärnten, endlich auch Krain reformiert. Von 
Drt zu Ort erfholl der Ruf: „es kommt die Refor- 
mation.“ Die Kirchen wurden niedergerijjen, die 
Prediger verjagt oder gefangen gejest, die Einivohner 
genötigt, entweder des Fatholiihen Glaubens zu 
leben oder das Land zu räumen. E3 fanden ſich doch 
biele, 3. B. in dem fleinen St. Veit fünfzig Bürger, 
welche die Auswanderung dem Abfall vorzogen. Die 
Auswanderer mußten den zehnten Pfennig bezahlen, 
was für jie immer fein fleiner Verluſt var. 

Mit jo großer Härte verfuhr man. Dafür erlebte 
man die Öenugtuung, dag man im Jahre 1603 über 
40000 Kommunifanten mehr zählte ala früher. 

Und fogleich entiwicelte das nun eine weitere Wir— 
fung auf alle öfterreichiichen Gebiete. 

Anfangs hatte Kaiſer Rudolf jeinem jungen Better 
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jein Vorhaben twiderraten; da es gelang, ahmte er 
e3 jelber nach. Won 1599 bis 1601 finden wir eine 
Reformationgfommijjion in Oberüjterreich, 1602 und 
1605 in Unteröfterreich tätig. Bon Linz und Steier 
mußten die im Dienſt des Evangeliums ergrauten 
Prediger und Schullehrer weichen; jchmerzlich emp— 
fanden jie eg: „nunmehr, vom Alter gebeugt,“ ruft 
der Rektor zu Steier aus, „werde ich ins Elend ver— 
ſtoßen!“ „Täglich,“ jchreibt einer don denen, die noch 
zurüdgeblieben, „bedroht ung dag Verderben; unjere 
Gegner beobachten ung, jpotten unſer, dürften nach 
unjerem Blute.“ 

Sn Böhmen glaubte man jich durch die uralten 
utraquiftiihen Bridilegien, in Ungarn durch Die 
Gelbitändigfeit und Macht der Stände bejjer ge= 
ſchützt. Jetzt aber jchien ſich Rudoif weder um die 
einen, noch um die anderen kümmern zu wollen. 
Er war überredet worden, daß die alten Utraquiſten 
untergegangen und die Evangelijchen zum Genujfe 
jener Briviligien nicht berechtigt jeien. Im Jahre 
1602 erließ er ein Edikt, was zunächſt die Kirchen 
der mährijchen Brüder zu jchliegen befahl und ihre 
Zuſammenkünfte verbot. Auch alle anderen fühlten, 
daß jie in demjelben Falle waren; und man ließ fie 
nicht im. Zweifel über das, was jie zu erivarten 
hatten. Schon begann in Ungarn die offenbare Ge— 
walt. Bafta und Belgiojoſo, welche die £aijerlichen 
Zruppen in diefem Lande befehligten, nahmen die 
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ihrer Hilfe juchte der Erzbiſchof von Kalocſa Die 
dreizehn Städte in Zips zum Katholizismus zurüd- 
zuführen. Auf die Beſchwerden der Ungarn gab der 
Kaiſer die Rejolution: „Seine Majejtät, welche den 
heiligen römiſchen Glauben von Herzen befenne, 
wünfche ihn auch in allen ihren Reichen und beſonders 
den ungarijchen augzubreiten; jie bejtätige hiemit 
und ratifiziere alle Bejchlüjje, die jeit den Zeiten des 
heiligen Stephan, Apojtels der Ungarn, zuguniten 
diejeg Glaubens entlajjen worden. 
Trotz feiner hohen Jahre hatte denn auch der be- 
hutjame Kaiſer feine Mäpigung abgelegt; die fatho- 
liihen Fürſten insgeſamt befolgten diejelbe Politik; 
joweit nur irgend ihre Macht reichte, breitete jich 
der Strom der katholiſchen Meinung weiter aus: 
Doktrin und Gewalt trieben ihn vorwärts; im der 
Neichsverfafjung gab es fein Mittel hiegegen. Biel- 
mehr fühlten fich die Eatholifchen Bejtrebungen ſo 
ftarf, daß fie in diefem Momente auch die Recht3- 
angelegenheiten zu ergreifen, die bisher behaupteten 
Nechte des proteftantijchen Teiles zu gefährden an- 
fingen. Schon waren nicht ohne Einfluß der päpit- 
lichen Nuntien, bejonders des Kardinals Madruzzi, 
der zuerft die Aufmerfjamfeit dahin lenkte, im Zus 
ftande der Reichsgerichte Veränderungen eingetreten, 
die Anlaß und Mittel dazu an die Hand gaben. 
Auch das Kammergericht hatte endlich gegen den 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts eine mehr 
fatholifche Färbung befommen: eg ivaren Urteile er- 
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gangen, die der fatholifchen Auslegung des Religions— 
friedens entſprachen. Die Benachteiligten hatten da— 
gegen das Rechtsmittel der Reviſion ergriffen; allein 
mit den Viſitationen waren auch die Reviſionen ing 
Storfen gefommen: die Sachen häuften ſich an und 
blieben alle liegen. 

Unter diefen Umftänden geſchah es, daß der Reichs— 
hofrat in Aufnahme kam. Wenigftens ließ jich hier 
ein Ende abjehen: die unterliegende Partei konnte 
nicht zu einem niemals auszuführenden Rechtsmittel 
ihre Zuflucht nehmen. Aber der Reichshofrat war 
nieht allein noch entjchiedener katholiſch als das 
Rammergericht, er hing auch durchaus dom Hofe ab. 
„Der Reichshofrat,“ jagt der florentinijche Geſchäfts— 
träger Alidofi, „erläßt feinen definitiven Urteils- 
ſpruch, ohne ihn vorher dem Kaiſer und dem geheimen 
Nate mitzuteilen, die ihn felten ohne Abänderungen 
zurückſchicken. 

Welche allgemein wirkſamen Inſtitute gab es aber 
im Reiche außer den richterlichen? Die Einheit der 
Nation knüpfte ſich an dieſelben. Aber auch ſie waren 
jetzt unter den Einfluß der katholiſchen Meinung, 
der Konvenienz des Hofes geraten. Schon fing man 
auf allen Seiten an, über die parteiiſchen Urteile, 
die gewaltſamen Exekutionen zu klagen, als bei der 
Sache von Donauwörth die allgemeine Gefahr her— 
bortrat, die bon diefem Punkte aus drohte. 

Daß ein Fatholifcher Abt in einer proteftantijchen 
Stadt, der feine Prozeſſionen öffentlicher und feter- 
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licher halten wollte al3 herfümmlich, hiebei von dem 
Töbel gejtört und bejchimpft tuorden, genügte dem 
Reichshofrat, um die Stadt jelbjt mit einem weitaus— 
jehenden Prozeß, Mandaten, Zitationen, Kommiſ— 
lariaten, heimzufuchen und endlich die Acht über fie 
auszufprechen. Ein benachbarter jtrengfatholijcher 
Fürſt, Marimilian von Bayern, befam den Auftrag, 
lie zu vollitreden. Er begnügte ſich nicht, Donauwörth 
zu bejegen; auf der Stelle berief er Jeſuiten, erlaubte 
nur noch den katholiſchen Gottesdienſt und jchritt in 
getvohnter Weije zur Gegenreformation. 

Maximilian ſelbſt jah diefe Sache in dem Lichte 
ihrer allgemeinen Bedeutung. Er ſchrieb dem Papſte, 
wie an einem Prüfftein könne man daran die Ab— 
nahıne des Anſehens der PBroteftanten erfennen. 

Allein er täufchte fich, wenn er glaubte, fie würden 
es jich gefallen lafjen. Sie ſahen jehr wohl, was jie 
zu erivarten hatten, wenn e3 jo fortging. 

Schon erfühnten jich die Sejuiten, die Verbindlich- 
feit des NReligiongfriedeng zu leugnen: er habe im 
Grunde gar nicht geſchloſſen werden fünnen ohne 
die Beiſtimmung des Papſtes; auf feinen Fall ſei er 
länger als bi3 zum Tridentiniſchen Konzilium gültig 
geivejen; als eine Art Interim jei er anzujehen. 

Und auch die, welche die Gültigkeit dieſes Ver— 
trages anerkannten, meinten doch, daß wenigitens alle 
jeit dem Abſchluß desjelben von den Protejtanten ein- 
gezogenen Güter wieder herausgegeben werden müßten. 
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Auf die protejtantiichen Erklärungen feiner Worte 
nahmen fie feine Rücdjicht. 

Wie nun, wenn dieje Ausfichten, wie e3 ja fchon 
zu gejchehen anfing, bon den höchiten Reichsgerichten 
anerfanıt, Urteile danach ausgeſprochen und zur Voll- 
jtrefung gebraddt wurden ? 

Als der Reichstag im Sahre 1608 zu Regensburg 
zujammenfam, wollten die Broteftanten zu Feiner 
Beratung jchreiten, ehe ihnen nicht der Religions— 
friede jchlechthin bejtätigt worden jei. Selbſt Sachſen, 
das jich ſonſt immer auf die kaiſerliche Seite neigte, 
forderte jest die Abjchaffung der Hofprozefje, injo- 
fern jie dem alten Herkommen zuwider jeien, die Ver— 
bejjerung des Juſtizweſens und nicht allein die Er- 
neuerung des Religionsfriedens, wie er 1555 ge— 
ſchloſſen worden, jondern auch eine pragmatijche 
Sanftion, durch welche den Sejuiten verboten wiirde, 
wider denjelben zu fchreiben. 

Auf der anderen Seite hielten aber auch die Katho— 
lifen eifrig zujammen; der Biſchof don Regensburg 
hatte Schon vorher ein Rundjchreiben erlaffen, in dem 
er jeine Glaubensgenojjen ermahnte, die Gejandten 
bor allem zu einhelliger Verteidigung der katholiſchen 
Religion anzuiveifen, „steif und feit ivie eine Mauer 
zujammenzuftehen, nur nicht zu temporijieren; jebt 
habe man nicht? zu fürchten; an jtattlichen, hochlöb- 
lichen Fürftenhäufern bejige man grundfefte, eifrige 
Defenſoren.“ Zeigten ſich dann die Katholiken ja noch 
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geneigt, den Religiongfrieden zu beftätigen, jo trugen 
lie doch auf die Klaufel an, „daß das, ſo demſelben 
zuwidergehandelt, abgejchafft und reitituiert werde“, 
eine Klaufel, die eben alles enthielt, was die Pro- 
tejtanten fürchteten und vermieden wiſſen wollten. 

Bei diefem Zwieſpalt in der Hauptjache war nicht 
daran zu denken, daß in irgendeinem Punkte ein 
einmütiger Bejchluß gefaßt oder dem Kaiſer Die 
Türkenhilfe, die er wünſchte und bedurfte, beivilligt 
worden wäre. 

Es ſcheint doch, als habe dies auf den Kaiſer einen 
Eindruck gemacht, als ſei man am Hofe einmal ent— 
ſchloſſen geweſen, dem Begehren der Proteſtanten un— 
umwunden zu willfahren. 

Wenigſtens iſt das der Inhalt eines ſehr merk— 
würdigen Berichtes, welchen der päpſtliche Geſchäfts— 
träger über dieſen Reichstag abgeſtattet hat. 

Der Kaiſer war nicht ſelbſt dahingegangen; Erz- 
herzog Ferdinand verſah jeine Stelle. So war auch 
nicht der Nuntius jelbjt in Regensburg; er hatte aber 
einen Auguftiner, Fra Felice Milenſio, Generalvifar 
jeineg Ordens, in feinem Namen dahin gejchiekt, der 
dann auch mit ungemeinem Eifer die Snterejjen des 
Katholizismus aufrecht zu erhalten juchte. 

Diejer Fra Milenjio nın, von dem unfer Bericht 
ſtammt, derjichert, der Kaiſer habe fich wirklich zu 
einem Erlaß entichlojjen, den Wünſchen der Prote— 
ftanten gemäß. Er leitet ihn von den unmittelbaren 
Einwirkungen des Satans her: ohne Ziveifel ſei er 
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bon den geheimen Kämmerern des Kaiſers, bon denen 
der eine ein Jude, der andere ein Keber, ausgegangen. 

Hören wir don ihm jelbit, was er nun weiter be= 
richtet. „Auf die Nachricht von dem eingelaufenen 
Erlaß,“ jagt er, „die mir und einigen anderen mit- 
geteilt tworden, begab ich mich zu dem Erzherzog und 
fragte, ob ein folches Defret gefommen jei. Der Erz- 
berzog bejahte dies. — Und denft nun auch Em. 
Erzherzogliche Durchlaucht es befannt zu machen? — 
Der Erzherzog antwortete: So befiehlt der kaiſerliche 
geheime Rat; der ehrwürdige Vater fieht ſelbſt, in 
welcher Lage wir jind. Hierauf entgegnete ich: Ei. 
Erzherzuglide Durchlaucht wird ihre Frömmigkeit 
nicht verleugnen wollen, die Frömmigkeit, in der jie 
aufgezogen ijt, mit der jie dor Furzem gewagt hat, 
jv vielen drohenden Gefahren zum Trotz die Keber 
ohne Ausnahme aus ihren Landichasten zu verbannen. 
Sch Fann nicht glauben, daß Ew. Durchlaudht den 
Verluſt der Kirchengüter, die Beitätigung der teuf- 
liichen Sefte Luthers und der noch ſchlimmeren Kal— 
bins, die doch nie im Reiche öffentliche Duldung ge— 
nojjen, durch dies neue Zugeftändnis genehmigen 
werde. — Der fromme Fürft hörte mich an. Was 
ijt aber zu machen ? fprach er. — Sch bitte Ew. Durch 
laucht, jagte ich, diefe Sache Seiner Heiligkeit dem 
Papſte vorzulegen und feinen Schritt zu tun, ehe wir 
deſſen Antwort haben. So tat der Erzherzog; er ach— 
tete mehr auf die Gebote Gottes als auf die Be— 
Ihlüffe der Menſchen.“ 
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Sit alledem wirklich jo, jo fieht man wohl, welch 
eine wichtige Stelle dieſer namenloje Auguftiner- 
bruder in unferer Reichsgejchichte einnimmt. In dem 
entjcheidenden Momente hintertrieb er die Befannt- 
machung einer Konzeſſion, welche die Vroteftanten 
wahrſcheinlich befriedigt haben würde. An deren 
Stelle trat Ferdinand mit einer Interpojitiongfchrift 
hervor, welche die Möglichkeit jener Klaujel nach wie 
bor einſchloß. In einer VBerfammlung vom 5. April 
1608 vereinigten jich die Proteſtanten, jich nicht zu 
fügen, fie nicht anzunehmen. Da jedoch auch der 
andere Teil nicht nachgab, don dem Saijer oder 
ſeinem Stellvertreter nichts zu verlangen var, was 
ihre Furcht hätte beſchwichtigen können, jo griffen jie 
zu dem äußerten Mittel: fie verließen den Reichstag. 
Zum erjten Male kam es zu feinem Abjchied, ge- 
Ichiweige denn zu Bewilligungen; eg war der Augen— 
blie, in welchen die Einheit des Reiches fich faktiſch 
auflöfte. 

Und unmöglich fonnten jie hiebei jtehen bleiben. 
Die eingenommene Stellung zu behaupten, wäre 
jeder allein zu ſchwach geiwejen: eine Bereinigung, 
wie ſie ſchon lange beabjichtigt, beraten und ent— 
worfen hatten, führten fie jet im Drange des Mo— 
mente3 aus. Unmittelbar nach dem NReichstage famen 
zwei pfälziſche Fürften, Kurfürſt Friedrich und der 
Pfalzgraf von Neuburg, zwei brandenburgijche, die 
Markgrafen Joachim und Ehriitian Ernft, der Herzog 
von Württemberg und der Markgraf von Baden zu 
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Ahauſen zufammen und jchlojjen ein Bündnis, das 
unter dem Namen der Union befannt it. Sie ver— 
pflichteten fich, einander auf jede andere Weije und 
auch mit den Waffen beizuftehen, bejunders in Hin- 
jiht der auf dem letzten Reichstage borgetragenen 
Beſchwerden. Sie jesten jich jogleich in eine Kriegs— 
berfafjung; jedes Mitglied nahm es über fich, einen 
. oder den andern feiner Nachbarn in den Bund zu 
ziehen. Ihr Sinn war, da die Lage der Dinge, wie 
jie im Reiche beitand, ihnen feine Sicherheit ge= 
währte, ſich dieje jelbit zu verſchaffen, jich jelbit zu 
helfen. 

Eine Neuerung don der umfaljenditen Bedeutung, 
um jo mehr, da in den kaiſerlichen Erblanden ein Er- 
eignis eintrat, das ihr jehr wohl entſprach. 

Aus mancherlei Gründen nämlich war der Kaiſer 
mit jeinem Bruder Matthias zerfallen; die in ihrer 
Freiheit und ihrer Religion bedrängten dfterreichijchen 
Stände ſahen in diefem Zwieſpalt eine Gelegenheit, 
beides zu behaupten, und traten auf die Seite des 
Erzherzogs. 

Schon im Jahre 1606 ſchloß der Erzherzog im Ein— 
verſtändniſſe mit ihnen einen Frieden mit den 
Ungarn, ohne den Kaiſer darum gefragt zu haben. 
Sie entſchuldigten ſich damit, daß der Kaiſer die Ge— 
ſchäfte vernachläſſige, daß die Lage der Dinge ſie ge— 
zwungen habe. Da nun aber Rudolf ſich weigerte, 
dieſen Frieden anzuerkennen, ſo erhoben ſie ſich und 
zwar ſogleich kraft ihres Vertrages zur Empörung. 
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Zuerſt ſchloſſen die ungarischen und die öſterreichiſchen 
Stände einen Bund zu Schu und Truß miteinander; 
dann zogen jie auch die Mähren, befonders durch den 
Einfluß eines Lichtenftein, an jich: fie vereinten 
jich alle, Gut und Blut für den Erzherzog zu wagen. 
Sp rückten fie, in denjelben Tagen, in welchen der 
Negenzburger Reichstag ſich aufläfte, im Mai 1608, 
mit ihrem ſelbſtgewählten Oberhaupt ing Feld wider 
den Kaiſer. Rudolf mußte fich bequemen, feinen 
Bruder Ungarn, Öfterreich und Mähren abzutreten. 

Natürlich mußte aber Matthias den Ständen die 
Dienste, die jie ihm geleijtet, mit Konzeſſionen er— 
wiedern. Seit achtundvierzig Sahren Hatten die 
Kaiſer vermieden, einen Palatinus in Ungarn zu er— 
nennen; jest ward ein Proteſtant zu dieſer Würde 
befördert. Die Freiheit der Religion ward nicht 
allein den Magnaten, fondern auch den Städten, allen 
Ständen, ja jelbft den Soldaten an den Grenzen auf 
das feierlichite zugejichert. Nicht eher leijteten Die 
Öfterreicher die Huldigung, als bis auch ihnen das 
Ererzitium Religionis in Schlöffern und Dörfern, 
ſowie in den Privathäufern der Städte freigegebent 
worden. 

Was den Äſterreichern und Ungarn der Angriff, 
das verſchaffte ven Böhmen die Verteidigung. Gleich 
anfangs hatte jich Rudolf zu großen Zugeftändnijfen 
bequemen müſſen, nur um feinem Bruder noch 
einigermaßen zu widerſtehen; nachdem Ungarn und 
Öfterreicher durch diejen zu jo großen Freiheiten ge- 
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langt waren, fonnte auch er, was auch immer der 
päpftliche Nuntius, der fpanifche Gefandte dazu 
jagen mochten, den Böhmen ihre Forderungen nicht 
beriveigern. Er gewährte ihnen den Majejtätzbrief, 
der nicht allein die alten Ronzejjionen wiederholte, 
die Marimilian II. gegeben, ſondern ihnen auch eine 
eigene Behörde zu deren Verteidigung zu gründen 
geitattete. | 

Wie ſo ganz anders ftanden nun plögßlich die deut— 
jchen, die erbländischen Angelegenheiten! Die Union 
breitete jich in Deutjchland aus und wachte über jeden 
Angriff des Katholizismus, den fie gewaltig zurüd- 
trieb. Ihre alten Anfprüche hatten die Stände der 
djterreichifchen Prodinzen zu einer wohlgegründeten 
verfafjungsmäßigen Gewalt ausgebildet. Es war da- 
bei ein nicht unbedeutender Unterjchied. Sm Reiche 
hatte der Katholizismus die Territorien der katho— 
lichen Fürften wieder erfüllt; erſt als er weiter ging, 
in die Reichsſachen gewaltiger eingriff, die Exiſtenz 
freier Stände gefährdete, da fand er Widerſpruch. 
Sn den Erblanden ftellte fich ihn dagegen noch inner— 
halb der Territorialbefugnijje die Macht proteftan- 
tiicher Landſaſſen unüberwindlich entgegen. Im 
ganzen war es aber der nämliche Sinn. In Öfterreich 
jagte man jehr bezeichnend: man müfje ein Schwert 
mit dem anderen in der Scheide halten. 

Denn auch die andere Partei jebte jich fogleich in 
friegerijche Berfajjung. Am 11. Juli 1609 ward ein 
Bund zwiſchen Marimilian von Bayern und fteben 
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geijtlichen Herren, den Bijchöfen von Würzburg, Kon— 
tanz, Augsburg, Bajjau, Regensburg, dem Propſt von 
Ellwangen, dem Abt von Kempten, gejchlojjen, zu 
gemeinschaftlicher Verteidigung, in dem nach dem 
Mufter jenes alten Bundes zu Landsberg der Herzog 
bon Bayern eine außerordentliche Gewalt befam. 
Bald gejellten jich, doch mit einer gewiſſen Unab- 
bängigfeit, die drei geijtlichen Kurfürſten Hinzu. Erz— 
herzog Ferdinand wünjchte aufgenommen zu werden; 
Spanien erklärte jeinen Beifall; der Papſt verjprach, 
nicht? zu unterlajjen, was er für den Bund leijten 
fünne. Man darf nicht zweifeln, daß jich der Papſt be— 
ſonders durch ſpaniſchen Einfluß nach und nad) immer 
jtärfer in die Intereſſen diejer Liga verivideln ließ. 

Und jo ftellten jich zwei feindjelige Parteien ein— 
ander gegenüber, beide gerüjtet, jede immer boll 
Furcht, überrajcht, angegriffen zu iwerden, Feine ver— 
mögend, die Sache zu einer großen Entjcheidung zu 
bringen. 

Es folgt, daß man in Deutjchland feine Schivierig- 
feit mehr bejeitigen, feine gemeinjchaftliche Sache ab- 
tun fann. 

Im Jahre 1611 joll zur Wahl eines römischen 
Königs gejchritten werden; vergebens verſammeln jich 
die Kurfürſten: jie können jie nicht zuftande bringen. 

Sm Sahre 1612 kann e3 doch jelbjt nach dem Tode 
Rudolfs lange zu feiner Wahl fommen. Die drei welt— 
lichen Rurfürften fordern die Einführung eines pari— 
tätiſchen Reichshofrates durch die Wahlfapitulation; 
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die drei geiftlichen jegen jich diejer Forderung ent— 
gegen. Nur dadurch, daß Sachjen, welches in allen 
diejen Dingen eine große Ergebenheit gegen das Haug 
Ofterreich zeigt, auf die katholiſche Seite tritt, kann 
die Wahl vollzogen werden. 

Was aber im Kurfürjtenrate nicht durchgegangen, 
fordert die Union der Füriten an dem Reichdtage don 
1613 dejto ungejtümer; ebenjo entjchieden jtellen jich 
ihr die Katholiken entgegen; es fommt zu feiner Be— 
ratung mehr: die Brotejtanten vollen ſich dem Joche 
der Stimmenmehrheit nicht mehr unterwerfen. 

Sn Jülich und Kleve, vo troß der mwechjelnden 
Stimmungen der ſchwachen Regierung des lebten ein— 
geborenen Fürſten zulegt doch durch den Einfluß der 
lothringijchen Gemahlin desjelben jtarfe Maßregeln 
für die NRejtauration des Katholizismus ergriffen 
worden, jchien es jet eine Zeitlang, als müſſe der 
Protejtantismus die Oberhand befommen: die näch- 
ten Erben waren beide protejtantijch. Allein auch 
hier war das Prinzip der religiöjen Spaltung das 
tärfere. Bon den protejtantifchen Prätendenten 
tritt der eine zum Katholizismus über; auch hier 
jegen jich die Parteien auseinander. Da jie feinen 
höchjten Richter anerkennen, jo jehreiten ſie 1614 zu 
Zätlichfeiten. Der eine greift mit fpanijcher, der 
andere mit niederländischer Hilfe jo weit um fich, ala 
er vermag, und reformiert ohne weiteres den ihn 
zugefallenen Anteil auf feine Weije. 

Wohl macht man Berjuche der Ausſöhnung. Es wird 
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auf einen Kurfürjtentag angetragen; aber Kurpfalz 
twill davon nichts hören, da es jeinem Kollegen von 
Sachſen nicht traut, — oder auf einen allgemeinen 
Kompofitiongtag; die katholiſchen Stände haben un- 
zühlige Gründe, ihm zu widersprechen. Andere bliden 
auf den Raijer; jie raten ihm, durch die Aufitellung 
einer anjehnlichen Truppenmaſſe ſein Anſehen her— 
zuſtellen. Doch was wäre von Matthias zu erwarten 
geweſen, der ſchon durch den Urſprung ſeiner Gewalt 
beiden Parteien angehörte, aber von den Feſſeln er— 
drückt, die er ſich angelegt hatte, ſich zu keiner freien 
Tätigkeit erheben konnte? Laut beſchwerte ſich der 
Papſt über ihn; er erklärte ihn für untauglich, eine 
jo große Würde in diefen Zeiten zu befleidenz; er 
lie ihm in den ftärfiten Ausdrücken Borftellungen 
machen und wunderte ſich nur, daß der Kaiſer das jo 
hinnahm. Später waren die Katholiken nicht jo un— 
zufrieden mit ihm. Selbit die Eiferer geftanden zu, 
er jei ihrer Kirche nüslicher geivorden, als man hätte 
glauben fünnen. Aber in Sachen des Reiches ver— 
mochte er nichts. Im Jahre 1617 machte er einen 
Berjuch, die beiden Bündnijje aufzulöfen. Allein 
unmittelbar hierauf verjüngte fich die Union, und 
die Liga ward jo gut wie neu gegründet. 


Nuntiatur in der Schweiz. 
Ein Zuſtand des Gleichgetvichtes, wie er jich ſchon 
jeit geraumer Zeit, nur friedlicher, in der Schweiz 
entwickelt Hatte. 
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Die Autonomie der Territorien var in der Schiveiz 
ihon längſt ausgejprochen; auf den Tagjagungen 
durfte nicht einmal don Religionsjachen gehandelt 
werden. Im Anfange des jiebzehnten Jahrhunderts 
hegte man auf der katholiſchen Seite gar nicht ein— 
mal mehr die Hoffnung, die Protejtanten zu über- 
wältigen; jie waren nicht allein mächtiger und reicher, 
jie hatten auch gejchicktere, in den Öejchäften geübtere 
Männer. 

Die Nuntien, die in Luzern ihren Sig aufgejchlagen, 
täufchten jich hierüber nicht: ſie jelbit jind es, die 
diejen Zujtand der Dinge bezeichnen. Jedoch auch bei 
diejer Bejchränfung ihres Wirkungskreiſes in der 
Mitte der Katholiken nahmen jie noch immer eine 
recht bedeutende Stellung ein. 

Shre vornehmſte Abjicht var, die Bijchöfe zu ihrer 
Pflicht anzuhalten. Die Biſchöfe deutſcher Nation be- 
trachteten jich gern als Fürjten; unaufhörlich jtellten 
ihnen die Nuntien vor, daß jie das doch bloß um ihres 
geiftlichen Berufes willen jeien, und jchärften ihnen 
diejen ein. In der Tat finden wir viel Zeben in der 
Ichweizerifchen Kirche. Bijitationen werden ausge- 
führt, Synoden veranitaltet, Klöfter reformiert, 
Seminare geitiftet. Die Nuntien ſuchen das gute Ber- 
nehmen ziwijchen der geiftlichen und der weltlichen 
Gewalt zu erhalten: durch Milde und Überredung 
fommen jie darin ziemlich zum Ziele. Es gelingt 
ihnen, das Eindringen protejtantiicher Schriften zu 
verhindern, wenn fie jich auch befcheiden müjjen, den 
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Leuten ihre Bibeln und ihre deutjchen Gebetbücher 
zu lajjen. Mit großem Erfolge arbeiten Jeſuiten und 
Kapuziner. Marianiiche Sodalitäten werden geftiftet, 
ſie umfafjfen alt und jung; Predigt und Beichte 
werden eifrig bejucht; die Wallfahrten zu den wunder— 
tätigen Bildern nehmen wieder überhand, und man 
muß zuweilen die Strenge mildern, die ſich der eine 
oder der andere auflegt. Die Nuntien wiſſen die 
Dienſte, die ihnen beſonders die italieniſchen Kapu— 
ziner leiſten, nicht genug zu rühmen. 

Und ſo kommen denn auch Bekehrungen vor. Die 
Nuntien nehmen die Konvertiten bei ſich auf, unter— 
ſtützen, empfehlen ſie; ſie ſuchen aus den Beiträgen 
der Gläubigen unter der Aufſicht von Prälaten Kaſſen 
zugunſten der Neubekehrten zu gründen. Zuweilen 
gelingt es, verloren gegebene Jurisdiktionen wieder— 
zugewinnen; dann eilt man, die Meſſe daſelbſt wieder— 
herzuſtellen. Der Biſchof von Baſel, der Abt zu St. 
Gallen zeigen ſich hierin beſonders eifrig. 

Sn alledem fommt e3 nun den Nuntien jehr zu— 
jtatten, daß der König von Spanien ſich eine Partei 
in der fatholifchen Schweiz gemacht hat. Die Ans 
hänger von Spanien, 3. B. die Luſi in Unterwalden, 
die Amli in Luzern, die Bühler in Schwyz und wie 
jte alle heißen, find in der Regel auch dem römiſchen 
Stuhl am ergebenjten. Die Nuntien verfehlen nicht, 
diefe Neigungen nad Kräften zu pflegen: jie beob- 
achten jede denfbare Rückſicht; die längjten und lang- 
weiligſten Reden hören jie geduldig anz jie jparen 
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nicht mit Titeln; fie zeigen jich ala große Bewunderer 
der alten Taten der Nation und der Weisheit ihrer 
republifanifchen Einrichtungen. Beſonders finden jie 
e3 notivendig, ihre Freunde durch regelmäßig wieder— 
fehrende Gaſtgebote zujammenzuhalten; jie ſelbſt er— 
widern jede Einladung, jede Ehre, die man ihnen er= 
teilt, mit einem Gejchenf; Geſchenke vor allem jind 
hier wirkſam: wer zum Ritter vom goldenen Sporn 
ernannt worden und dazu eine goldene Sette, eine 
Medaille erhalten, fühlt jich ihnen auf ewig ber- 
pflichtet. Nur müjjen fie jich hüten, etivag zu ver— 
jprechen, was fie nicht gewiß wären zu halten; fünnen 
jie mehr leijten, als jie zugejagt, jo wird ihnen das 
deito höher angerechnet. Shr Haushalt muB immer 
wohlgeordnet jein und feinem Tadel Raum geben. 

Sp geichah e3 nun, daß die fatholijchen Snterefjen 
auch in der Schweiz im allgemeinen in gute Aufnahme 
und ruhigen Fortjchritt gelangten. 

Es gab nur einen Punkt, wo der Gegenjat zwijchen 
Protejtanten und Katholifen innerhalb eines Ge— 
bietes, zujammentreffend mit jchiwanfenden politi- 
ihen Berhältnijjen, Gefahr und Kampf veranlajjen 
fonnte. 

Sn Graubünden war die Regierung weſentlich 
protejtantijch; unter ihren Zandichaften waren da— 
gegen die italienischen, vor allen Baltellina, un— 
erjchütterlich katholiſch. 

Daher fam es hier zu unaufhörlichen Reibungen. 
die Regierung litt feine fremden Priefter im Tal; 

26 * 
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jie hatte jelbjt verboten, eine auswärtige Sejuiten- 
ſchule zu bejuchen; jie gejtattete nicht einmal dem 
Biſchof don Como, zu dejjen Diözeſe Valtellina ge- 
hörte, jein bijchöfliches Amt daſelbſt auszuüben. Da- 
gegen jahen auch die Eingeborenen mit großem Miß— 
vergnügen Proteitanten in ihrem Lande, und zwar als 
die Herren und Meijter degjelben; jie hielten jich 
innerlich doch zu den Stalienern, zu dem rechtgläu- 
bigen Mailand; aug dem Kollegium Helvetifum da— 
jelbjt, wo allein jechg Stellen für das Tal bejtimmt 
paren, gingen immer aufs neue junge Theologen her— 
bor, welche ihren Eifer entzündeten. 

Es war das aber darum jo gefährlich, weil Frankreich 
Spanien und Venedig jedes nach Kräften wetteiferte, 
ich in Graubünden eine Bartei zu machen: Barteien, 
die jich nicht jelten mit offener Gewalt befämpften 
und eine die andere aus der Stelle trieben. Im 
Sabre 1607 nahm zuerjt die jpanijche, gleich darauf die 
venezianijche Faktion Chur ein. Jene zerriß Die 
Bündniſſe; dieſe jtellte Ddiejelben wieder her. Die 
jpanijche hatte Fatholijche, die venezianijche prote= 
ſtantiſche Sympathien, wonad ji) dann die ganze 
Politik des Landes bejtimmte. Hauptſächlich Fam es 
darauf an, für welche Seite Frankreich var. Die 
Sranzofen hatten in der ganzen Schweiz, nicht allein 
in der fatholijchen, jondern auch in der protejtan- 
tiichen, ihre Penſionäre; in Graubünden genojjen 
jie alten Einfluß. Um das Jahr 1612 waren jie für 
dag Fatholiiche Intereſſe; dem Nuntius gelang es, 
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ihre Freunde für Rom zu gewinnen; das venezianiſche 
Bündnis ward ſogar fürmlich aufgefündigt. 

Parteifämpfe, die an jich wenig Aufmerkſamkeit 
berdienen würden, die aber dadurch eine höhere Be— 
deutung befamen, daß die Öffnung oder Schließung 
der bündnerijchen Päſſe für die eine oder die andere 
Macht davon abhing. Wir werden jehen, daß jie ein 
Gewicht in die Wagjchale der allgemeinen Verhält- 
niſſe der Politik und der Religion warfen. 


Regeneration ded Katholizismus in Frankreich. 


De ift nun die vornehmſte Frage, welche Stellung 
Sranfreich überhaupt in religiöjer Hinjfiht annahm. 

Der erite Blick zeigt, daß ſich die Proteſtanten noch 
immer überaus mächtig dajelbit hielten. 

Heinrich IV. Hatte ihnen das Edift don Nantes ge- 
währt, durch das ihnen nicht allein der Bejit der 
Kirchen, die fie innehatten, bejtätigt, ſondern Anteil 
an den Öffentlichen Lehranftalten, paritätifche Kam— 
mern in den Barlamenten, Sicherheitspläße in großer 
Anzahl überlajjen wurden und überhaupt eine Unab- 
hängigfeit eingeräumt ward, bon der man fragen 
fonnte, ob jie jich mit der dee des Staates vertrage. 
Um da3 Sahr 1600 zählte man 760 Kirchenfprengel der 
franzöſiſchen Proteftanten, alle twohlgeordnet; 4000 
Edelleute hielten jich zu diefem Bekenntnis; man 
rechnete, daß e3 ohne Mühe 25000 Streiter ins Feld 
jtellen fünne; e3 beſaß bei 200 befeſtigte Plätze. Eine 
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ehrfurchtgebietende Macht, die man nicht ungeftraft 
beleidigen durfte. 

Neben ihnen aber und im Gegenjag mit ihnen er- 
hob jich zugleich eine zweite Macht, die Korporation 
des katholiſchen Klerus in Frankreich. 

Die großen Bejistiimer der franzöſiſchen Geiftlich- 
feit gaben ihr an und für jich eine gewiſſe Unab- 
hängigfeit; dadurch aber, daß jie zur Teilnahme an 
den Staatsſchulden herbeigezogen worden, fam dies 
auch zur Daritellung und zum Bewußtſein. 

Denn nicht fo ganz erzwungen war dieje Teilnahme, 
daß die Verpflichtung zu derjelben nicht von Zeit zu 
Zeit mit den Formen einer freitvilligen Entſchließung 
hätte wiederholt werden müjjen. 

Unter Heinrich IV. befamen die Zujammenfünfte, 
die zu dem Ende gehalten wurden, eine regelmäßigere 
Geſtalt. Sie jollten von zehn zu zehn Jahren ivieder- 
holt werden, allemal im Mai, wo die Tage lang jind 
und fich viel tun läßt, niemals zu Paris, um- feine 
Zerſtreuung zu veranlaſſen; alle zwei Jahre jollten 
Kleinere Berfammlungen ftattfinden, um die Rechnung 
abzunehmen. 

Es läßt jich an jich nicht erivarten, daß diefe Ver- 
jammlungen, namentlih Die größeren, bei ihren 
finanziellen Verbindlichfeiten hätten jtehen bleiben 
jollen. Schon die Erfüllung derjelben gab ihnen 
Mut zu umfajjenderen Beichlüjfen. In den Jahren 
1595 und 1596 beſchloſſen fie, die Provinzialkonzilien 
zu erneuern, fich den Eingriffen der weltlichen Ge— 
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richtöbarfeit in die geiltlihe Amtsführung zu wider— 
legen, feine Simonie zu dulden und was dem mehr 
it; der König gab nach einigem Schwanfen feine Zu— 
ftimmung hiezu. Es var die Regel, daß der Klerus 
allgemeine Borjtellungen in bezug auf Kirchen und 
Kirchenzucht machte. Der König Eonnte jich denjelben 
unmöglich entziehen; es ging nie ohne neue Bewilli— 
gungen ab. Bei der nächſten Zuſammenkunft begann 
dann der Klerus mit der Unterjuchung, ob jie auch 
ausgeführt worden jeien. 

Sehr eigentümlich ward hiedurch die Stellung Hein- 
richs IV. zwischen zwei Korporationen, die beide eine 
gewiſſe Selbjtändigfeit hatten, beide ihre Verſamm— 
lungen in den bejtimmten Zeiten hielten und ihn dann 
mit entgegengejegten Vorftellungen beftiivmten, denen 
er jich in der Tat weder auf der einen noch auf der 
anderen Seite jo leicht entgegenjegen Eonnte. 

Die PBroteftanten hatten jich, nachdem fie durch den 
Übertritt des Königs zugleich ihres Oberhauptes be- 
raubt worden waren, eine Organijation gegeben, die 
zumweilen in Gegenjag mit ihm trat. Der König jah 
ihre jtarfe Aufitellung nicht ungern, injofern feine 
eifrig katholiſchen Räte und die Barlamente dadurch 
beivogen werden konnten, die Konzejjionen, die für 
die Sicherheit feiner alten Glaubensgenoſſen not— 
wendig waren, zu genehmigen. Er hat e3 jich unge- 
meine Mühe koſten lajjen, ihnen das Edift von Nan— 
tes zu verſchaffen; noch war der Friede mit Spanien 
nicht gejchloffen und von den mächtigen Liguiiten 
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einer noch in den Waffen, als es ihnen bewilligt 
wurde; e8 war ganz fein eigenes Werf. 


Papſt Klemens VIIT. zeigte jich darüber ungehalten 
und ließ jogar eine Drohung bverlauten; der König 
wußte, daß er fie nicht zu fürchten habe. 

Wenn man fragt, welchen von beiden Teilen Hein- 
rich IV. durch die Tat den größten Vorjchub Teiftete, 
jo ift das doch offenbar der Fatholijche, obwohl fein 
eigenes Emporfommen jich don dem protejtantijchen 
herſchrieb. 

Schon im Jahre 1598 erklärte der König dem 
Klerus, ſeine Abſicht ſei, die katholiſche Kirche wieder 
ſo blühend zu machen, wie ſie vor hundert Jahren 
geweſen; er bat ihn nur um Geduld und Vertrauen: 
Paris ſei nicht an einem Tage gebaut worden. 

Ganz auf eine andere Weiſe wurden nun die Rechte 
des Konkordats ausgeübt als früher; die Pfründen ge— 
langten nicht mehr an Kinder und Frauen; der 
König ſah bei der Beſetzung geiſtlicher Stellen ſehr 
ernſtlich auf Gelehrſamkeit, Geſinnung und erbau— 
liches Leben. 

„In allen äußerlichen Dingen,“ ſagt ein Vene— 
zianer, „zeigt er ſich perſönlich der römiſch-katho— 
liſchen Religion zugetan und der entgegengeſetzten 
abgeneigt.“ 

In dieſem Sinne war es, daß er die Jeſuiten zu— 
rückberief. Er glaubte, daß ihr Eifer zur Herſtellung 
des Katholizismus und dadurch auch zur Erweiterung 
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der königlichen Gewalt, wie er jie jest verſtand, bei- 
tragen müßte. 

Doch würde dies alles wenig geholfen haben, wäre 
nicht die bereit begonnene innere Regeneration der 
fatholiihen Kirche in Frankreich in dieſer Zeit 
mächtig fortgejchritten. In den beiden erſten Dezen- 
nien diejes Jahrhunderts nahm fie in der Tat eine 
neue Gejtalt an. Werfen wir noch einen Blick auf 
diefe Umwandlung, bejunder auf die VBerjüngung 
der Klojterzucht, in der jie jich Ddaritellt. 

Mit großem Eifer wurden die alten Orden refor- 
miert, Dominifaner, Franzisfaner, Benediktiner. 
Die Frauenfongregationen wetteiferten mit ihnen. 
Die Feuillantines nahmen jo übertriebene Büßungen 
bor, daß einſt in einer Woche vierzehn dadurch um- 
gekommen jein jollen; der Bapit ſelbſt mußte fie zur 
Milderung ihrer Strenge ermahnen. Im Portroyal 
ward Gemeinſchaft der Güter, Stilljchweigen, Nacht- 
wachen wieder eingeführt; Tag und Nacht ohne Auf- 
hören ward hier das Myſterium der Euchariftie an— 
gebetet. Ungemildert beobachteten die Nonnen bon 
der Schädelſtätte die Regel des heiligen Benedikt; 
dureh unausgejegtes Gebet am Fuße des Kreuzes 
juchten fie eine Urt Buße für die Beleidigungen zu 
üben, die dem Baume des Lebens bon den Prote— 
ſtanten zugefügt würden. 

In einem etwas anderen Sinne hatte damals die 
heilige Thereje den Orden der Karmeliterinnen in 
Spanien reformiert. Auch fie verordnete die ſtrengſte 
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Klauſur; jelbjt die Bejuche der Verwandten an dem 
Sprachgitter juchte fie zu bejchränfen; nicht ohne 
Aufſicht blieb der Beichtpater. Zedoch jah jie in der 
Strenge nicht jchon den Zweck. Sie juchte eine Stim- 
mung der Seele herborzurufen, ivelche jie dem Gött— 
lichen nähere. Da fand jie nun, daß feine Entfernung 
bon der Welt, fein Entjagen, feine Kajteiung das Ge— 
müt in den Schranfen halte, deren e3 bedürfe, wenn 
nicht etiwva3 anderes hinzufomme: Arbeit, geradezu 
häusliche Beichäftigung, weibliche Handarbeit, das 
Salz, das die weibliche Seele vor Berderben beivahre, 
durch welche den unnügen umbherjchweifenden Ge- 
danken die Tür gejchlojfen werde. Doch follte dieje 
Arbeit, wie jie ferner anordnete, nicht Eojtbar, kunſt— 
reich oder auf eine gewiſſe Zeit beftellt fein; jte follte 
doch das Gemüt nicht ſelbſt bejchäftigen. Ihre Ab— 
licht war, die Ruhe einer in Gott fich ſelbſt bewußten 
Seele zu befördern, einer Seele, wie fie jagt, „die 
immer lebt, als ftünde jie dor Gottes Angejicht, die 
feinen Schmerz Hat, als jeiner Gegenwart nicht zu 
genießen;“ fie wollte herborbringen, was jie das Ge— 
bet der Liebe nennt, „wo die Seele jich ſelbſt vergißt 
. und die Stimme des himmlischen Meiſters vernimmt.“ 
Ein Enthuſiasmus, der iwenigitens don ihr auf eine 
reine, großartige und naive Weije gefaßt ward und in 
der ganzen Fatholiichen Welt den größten Eindrud 
machte. Gar bald wurde man auch in Frankreich 
inne, dag man noch etivas anderes bedürfe als Die 
bloße Bußübung. Es ward ein eigener Abgeordneter 
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nad Spanien gejchickt, Pierre Berulle, der auch end— 
lich, obwohl nicht ohne Schwierigkeiten, den Orden 
nach Frankreich überpflanzte, wo er dann jehr bald 
Wurzel faßte und die jchöniten Früchte trug. 

Auch die Stiftungen des Franz bon Sales waren 
in diefem milderen Sinne. Franz von Sales pflegte 
in allen feinen Bejchäftigungen mit heiterer Gemüts— 
ruhe, ohne Anjtrengung noch Eile zu Werke zu gehen. 
Mit jeiner Gehilfin, Mere Chantal, ftiftete er den 
Drden bon der Heimſuchung ausdrüdlich für ſolche, 
deren zartere LXeibesbejchaffenheit jie abhalte, in Die 
jtrengeren Vereinigungen einzutreten. Er dermied in 
feiner Regel nicht allein die eigentliche Büßung und 
dispensierte von den fchivereren Pflichten; er warnte 
auch dor allen innerlichen Zumutungen; ohne viel 
Nachgrübeln müjje man ich vor Gottes Angeficht 
jtellen und nicht verlangen, ihn mehr zu genießen, 
al3 er jich jelbjt gewähre; unter der Gejtalt bon 
Entzüdfungen verführe uns der Hochmut; nur den ge— 
wöhnlichen Weg der Tugenden müſſe man wandeln. 
Deshalb machte er vor allem feinen Nonnen die 
Krankenpflege zur Pflicht. Immer zivei und zivei, 
eine die Oberin, die andere die Beigejellte, jollten 
die Schweitern ausgehen und die bedürftigen Kranken 
in ihren Häuſern aufjuchen. Mit den Werfen, durch 
die Arbeit müſſe man beten, meinte Franz don Sales. 
Über ganz Frankreich breitete jein Orden eine wohl— 
tätige Wirkſamkeit aus. 

Es ift in diefem Gange der Dinge, wie mar leicht 
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jieht, ein Fortjchritt, von der Strenge zur Mäßigung, 
bon der Entzückung zur Ruhe, don abgefchiedener 
Bußübung zur Erfüllung einer fozialen Pflicht. 

Schon waren auch die Urjulinerinnen in Frankreich 
aufgenommen, deren viertes Gelübde es tft, fich dem 
Unterrichte junger Mädchen zu widmen, und die dies 
mit beivundernswürdigem Eifer erfüllten. 

Wie e3 ſich bon ſelbſt verjteht, waren nun ähnliche 
Zendenzen auch in den Kongregationen für Männer 
lebendig. | 

Sean Baptifte Romillon, der bis zu feinem ſechs— 
undzwanzigiten Sahre die Waffen wider den Katho- 
lizismus getragen, aber ſich dann zu demfelben be- 
fehrt hatte, jtiftete mit einem gleichgejinnten Freunde 
die „Väter der chriftlichen Lehre,” welche den Elemen- 
tarunterricht in Frankreich neu begründet haben. 

Wir gedachten ſchon Berulles, eines der ausge— 
zeichnetiten Geijtlichen des damaligen Franfreiche. 
Bon eriter Jugend an Hatte er einen recht erniten 
Eifer beiviefen, fich zum Dienjte der Kirche auszu— 
bilden: er hatte jich dazu täglich, wie er jagt, „den 
wahrſten und innerlichiten Sinn feines Herzens“ bor= 
- gehalten, welcher ſei „nach der größten Vollkommen— 
heit zu trachten.“ WBielleiht hängt e3 mit den 
Schtwierigfeiten, die er hiebei fand, zufammen, daß 
ihm nichts jo notwendig jchien wie ein Anftitut zur 
Bildung don Geiftlichen unmittelbar zum Rirchen- 
dienst zu errichten. Er nahm fich hiebei Philipp Neri 
zum Mufter; auch er jtiftete Brieiter des Dratoriums2. 
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Er duldete feine Gelübde, er ließ nur einfache Ver— 
pflichtungen zu; er war großgejinnt genug, um zu 
wünjchen, daß jich ein jeder wieder entferne, der den 
Geiſt dazu nicht in jich jpüre. In der Tat Hatte nun 
auch jein Inſtitut ungemeinen Fortgang; Durch jeine 
Milde zug es auch vornehmere Zöglinge an: bald jah 
jich Berulle an der Spitze einer glänzenden, kräftigen, 
gelehrigen Jugend; bijchöflihde Seminare, gelehrte 
Schulen wurden ihm übertragen; in der Geijtlichkeit, 
die aus dem Inſtitut hervorging, regte jich ein neuer, 
frifcher Geijt. Eine ganze Anzahl bedeutender Pre— 
diger hat es gebildet; von diejer Zeit an jegte jich 
der Charakter der franzöjiichen Predigt feit. 

Und könnten wir an diejer Stelle der Kongregation 
von St. Maur vergefjen? Indem die franzöftichen 
Benediktiner jich der in Lothringen vollzogenen Re— 
formation diejes Ordens anjchlojjen, fügten jie den 
übrigen Obliegenheiten die Verpflichtung Hinzu, jich 
der Erziehung des jungen Adels und der Gelehrjam- 
feit zu widmen. Bald im Anfang erſchien dann der 
ruhbmwürdige Mann unter ihnen, Nikolaus Hugo 
Menard, der ihren Studien die Richtung auf die firch- 
lichen Altertümer gab, der wir jo viele großartige 
Werke verdanken. 

Schon waren auch die barmberzigen Brüder, eine 
Stiftung jenes unermüdlichen Krankenpfleger Jo— 
hannes a Deo, eines Bortugiejen, dem ein jpanijcher 
Bijchof in einem Augenblick der Bewunderung diejen 
Beinamen gegeben, durch Maria Medici in Frank 
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reich eingeführt worden; jie nahmen hier eine noch 
jtrengere Regel an; aber nur um jo mehr Nachfolge 
fanden fie: in furzem jehen wir dreißig Spitäler don 
ihnen gegründet. | 

Welch ein Vorhaben ift eg aber, ein ganzes Reich re= 
ligiös umzugejftalten, in eine Richtung des Glaubens 
und der Lehre Hinzureigen! In den tieferen Regi— 
onen, in dem Landvolke, bei den Landpfarrern jelbit, 
gingen an vielen Orten noch immer die alten Miß- 
bräude im Schwange Mitten in der allgemeinen 
Regung erjchien endlich auch der große Mijfionar der 
gemeinen Leute, Binzenz von Paula, der die Kongre— 
gation der Mijjion jtiftete, deren Mitglieder, von 
Drt zu Ort ziehend, die religiöüjen Anregungen bis 
in die entferntejten Winkel des Landes ausbreiten 
jollten. Vinzenz war ſelbſt ein Bauernjohn, de— 
mütig, boll von Eifer und praftiihdem Sinne. 
Auch der Orden der barmherzigen Schivejtern, in 
welchem jich das zartere Gejchlecht noch in dem Alter, 
worin e3 alle Anſprüche auf häusliches Glüd oder 
weltlichen Glanz zu machen hätte, dem Dienfte der 
Kranken, oft der Berivorfenen mweiht, ohne auch nur 
die religiöjfe Gejinnung, von der dieje ganze Tätig- 
feit ausgeht, anders als flüchtig Außern zu dürfen, 
verdankt ihm jeine Entjtehung. 

Beitrebungen, wie jie in chrijtlichen Ländern glück— 
licheriveije immer aufs neue herborgetreten find; der 
Erziehung, des Unterrichts, der Predigt, gelehrter 
Studien, der Wohltätigfeit. Nirgendg werden fie 
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ohne Bereinigung mannigfaltiger Kräfte und reli- 
giöfer Begeilterung gedeihen. Anderwärts itberläßt 
man jie dem ji) immer verjüngenden Gejchlechte, 
dem jedesmaligen Bedürfnis. Hier ſucht man den 
Vereinigungen eine unerjchütterliche Grundlage, dem 
religidjen Antrieb eine feite Form zu geben, um alles 
dem unmittelbaren Dienfte der Kirche zu weihen und 
die künftigen Gejchlechter undermerft zu demſelben 
Sinne heranzuziehen. 

Sn Frankreich zeigten ji nun in furzem die 
größten Erfolge. Schon unter Heinrich IV. ſahen ſich 
die Proteſtanten durch eine jo tiefgreifende wie aus— 
gebreitete Tätigkeit einer entgegengejegten Gejinnung 
beichränft und gefährdet; eine Zeitlang hatten jie 
feinen Fortgang mehr; aber gar bald erlitten jie 
Verluſte. Bereits unter Heinrich IV. klagen fie, daß 
der Abfall in ihren Reihen beginne. 

Und doc) war Heinrich jchon durch feine Politik ge= 
nötigt, ihnen Begünftigungen widerfahren zu lajjen 
und jich den Zumutungen des Papſtes, der fie z.B. 
bon allen öffentlichen Stellen ausgejchlojjen wiſſen 
wollte, zu widerſetzen. 

Unter Maria Medici aber verließ man die bisherige 
Politik; man jchloß ſich um vieles enger an Spanien 
anz eine entjchieden fatholifche Gejinnung befam in 
allen inneren und äußeren Gejchäften die Oberhand. 
Wie am Hofe, jo Hatte jie ſelbſt in der Ständever- 
jammlung das Übergewicht. Bon den beiden eriten 
Ständen ward im Jahre 1614 nicht allein die Pu— 
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blifation des Tridentinums, jondern jogar die Her- 
ftellung der Kirchengüter in Bearn ausdrücklich ge— 
fordert. 

Da war es nun für die Protejtanten, in denen doch 
auch ein lebendiges Firchliches Leben waltete, um dies 
nicht unterdrüdt zu jehen, ein großes Glück, daß fie 
politiih noch immer jo ſtark, daß jie jo gut gerüftet 
waren. Wie jich die Regierung mit ihren Gegnern 
vereinigt hatte, jo fanden jie an mächtigen Mißver- 
gnügten, an denen e3 dort niemals gefehlt hat, noch 
fehlen wird, Rücdhalt und Hilfe. Es dauerte noch eine 
Weile, ehe man jie geradezu angreifen konnte. 





Zweites Rapitel. 


Allgemeiner Krieg. Siege des Katholizis- 
mus. 
1617—1623. 


Ausbruch des Krieges. 

o berjchieden auch die Zuftände fein mögen, 
S welche ſich hiedurch entwickelt haben, ſo treffen 
ſie doch in einem großen Reſultat zuſammen. Allent— 
halben iſt der Katholizismus gewaltig vorgedrungen; 
allenthalben iſt er auch auf einen mächtigen Wider— 
ſtand geſtoßen. In Polen vermag er ſeine Widerſacher 
ſchon darum nicht zu erdrücken, weil ſie an den be— 
nachbarten Reichen einen unüberwindlichen Rück— 
halt finden. In Deutſchland hat ſich eine eng ge— 
ſchloſſene Opposition dem bordringenden Dogma, der 
zurückehrenden Priefterjchaft entgegengeivorfen. Der 
König von Spanien hat jich entjchliegen müſſen, den 
vereinigten Niederlanden einen Stillitand zu ge— 
währen, der nicht viel weniger als eine fürmliche An— 
erfennung enthält. Die franzöjiichen Hugenvtten 
jind durch feſte Plätze, Eriegsbereite Mannfchaften 
und ziveekdienliche finanzielle Einrichtungen gegen 
jeden Ungriff gerüftet. In der Schweiz iſt das Gleich— 
gewicht der Parteien jchon lange ausgebildet, und auch 
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der regenerierte Katholizismus vermag es nicht zu 
erſchüttern. 

Europa iſt in zwei Welten geſchieden, die ſich auf 
jedem Punkt umfaſſen, ——— ausſtoßen, be— 
kämpfen. 

Vergleichen wir ſie im allgemeinen, ſo ſtellt die 
katholiſche Seite zunächſt eine bei weitem größere Ein- 
heit dar. Zwar wijjen wir wohl, daß es ihr nicht 
an inneren Feindjeligkfeiten fehlt; aber dieje jind duch 
fürs erſte bejchwichtigt. Vor allem, zwijchen Frank 
reich und Spanien bejteht ein gutes und ſogar ver— 
trauliches Vernehmen; dann toill eg nicht viel jagen, 
daß ſich der alte Wideriville von Venedig oder Savoh— 
en zuiveilen regt; jelbjt jo gefährliche Attentate wie 
jene Verſchwörung gegen Venedig gehen ohne Erjchüt- 
terung vorüber. Papſt Paul V. zeigte ſich, nachdem 
ihm ſeine erſten Erfahrungen eine ſo nachdrückliche 
Lehre erteilt, ruhig und gemäßigt; er verſtand es, 
den Frieden zwiſchen den katholiſchen Mächten auf— 
recht zu erhalten, und dann und wann gab er einen 
Moment der gemeinſchaftlichen Politik an. Die Pro— 
teſtanten dagegen hatten nicht allein überhaupt keinen 
Mittelpunkt, ſondern ſeit dem Tode der engliſchen 
Eliſabeth und der Thronbeſteigung Jakobs J., der von 
Anfang an eine etwas zweideutige Politik beobachtete, 
nicht einmal eine vorwaltende Macht. Lutheraner und 
Reformierte ſtanden einander mit einem Widerwillen 
gegenüber, der notwendig zu entgegengeſetzten, politi— 
ſchen Maßregeln führte. Aber auch die Reformierten 
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jelbjt tvaren untereinander entziveit: Epiſkopalen und 
Puritaner, Arminianer und Gomarijten befämpften 
fich mit wildem Haß; in der Ajjemblee der Hugenotten 
zu Saumur 1611 brad) ein Ziviejpalt aus, der niemals 
wieder gründlich beigelegt werden Fonnte. 

Gewiß, man dürfte diefen Unterjchied nicht von 
einer geringeren Lebendigkeit der religiöjen Bewegung 
innerhalb des Katholizismus herleiten: wir nahmen 
eben das Gegenteil wahr. Eher ließe jich folgender 
Grund angeben. In dem Katholizismus war nicht 
jene Energie der augjchließenden Dogmatik, die dein 
Proteſtantismus beherrjchte; es gab wichtige Streit- 
fragen, welche man unausgemacht lieg: Enthujias- 
mus, Myſtik und die tiefere, nicht bis zur Klarheit des 
Gedankens durchzubildende Sinnesweiſe, die jich aus 
religidjen Tendenzen bon Zeit zu Zeit immer wieder 
erheben muß, ward von dem Katholizismus in jich 
aufgenommen, geregelt, in den Formen Flöfterlicher 
Aſzetik dienjtbar gemacht, von dem Proteitantismug 
dagegen zurücgewiejen, verdammt und ausgeitoßen. 
Eben darum brach dann unter den Proteitanten eine 
ſolche Geſinnung, jich jelbjt überlafjen, in mancherlei 
Seften hervor und juchte jich einjeitig, aber frei ihre 
eigenen Bahnen. 

Dem entjpricht es, daß die Literatur überhaupt auf 
der fatholifchen Seite um vieles mehr Geftalt und 
Negel geivonnen hatte. Wir fünnen jagen, unter den 
Auſpizien der Kirche ſetzten fich in Stalien zuerft die 


modern-klaſſiſchen Formen durch ; in Spanien näherte 
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man jich ihnen, ſoweit e3 der Geijt der Nation immer 
zuließ; jchon begann eine ähnliche Entwickelung in 
Scanfreich, wo ſie ſich jpäter jo vollfommen ins 
Werk gejebt, jo glänzende Rejultate hervorgebracht 
bat. Malherbe trat auf, der fich zuerjt der Regel 
willig unterwarf und alle Lizenz ſelbſtbewußt fahren 
ließ, und der nun der monardijch-fatholiichen Ge 
jinnung, die ex hegte, durch die epigrammatijche Prä- 
ziſion, die etwas projaijche, aber dem Sinne der Fran— 
zojen entjprechende Popularität und Eleganz, mit 
welcher er jie ausjprach, einen neuen Nachdruck ver— 
lieh. Sn den germanijchen Nationen konnte dieſe 
Richtung damals jelbjt auf der Fatholijchen Seite noch 
nicht zur Herrſchaft gelangen; jie ergriff nur erjt die 
lateinijche Poeſie, wo jie aber doch wirklich zuweilen, 
jelbjt bei unjerem Balde, der jonjt ein ausgezeichnetes 
Talent hat, wie eine Barodie herauskommt; in der 
Mutterfprache blieb noch alles der Ausdrud Der 
Natur. Noch viel weniger aber fonnte jich die Nach— 
ahmung der Antife in diefen Völkern auf der prote= 
ftantijchen Seite durchjegen. Shafejpeare jtellte den 
Snhalt und Geiſt der Romantik in unvergänglichen, 
frei hervorgebrachten Formen dor Augen; Alter- 
tum und Hijtorie mußten feinem Sinne dienen. Aus 
einer deutſchen Schuhmacheriwerfitatt gingen, dunfel, 
formlos und unergründlich, aber mit untviderjtehlicher 
Kraft der Anziehung, Werke deutſchen Tiefjinnes und 
religidjer Weltanjchauung hervor, die ihresgleichen 
nicht haben, freie Geburten der Natur. 
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Jedoch ich will nicht verſuchen, den Gegenſatz 
diefer beiden einander gegenüberftehenden geijtigen 
Welten darzuftellen; um ihn ganz zu faſſen, müßten 
wir der proteftantifchen Seite eine größere Aufmerf- 
jamfeit geividmet haben. Nur noch ein für die Be— 
gebenheit jelbft unmittelbar wirkſames Moment jet 
mir berftattet hervorzuheben. 

Sn dem Katholizismus herrichten jet die monar— 
chifchen Tendenzen vor. Ideen von populären Berech- 
tigungen, bon gejeglichem Widerftande gegen Die 
FZürften, bon Bolfsjouderänität und Königsmord, 
wie fie dreißig Jahre früher ſelbſt von den eifrigjten 
Katholiken verfochten worden, waren nicht mehr an 
der Zeit. Es gab jebt feinen bedeutenden Gegenſatz 
einer fatholiichen Bevölkerung gegen einen protejtan= 
tischen Fürften; jelbft mit Safob I. von England ver— 
trug man ſich; jene Theorien fanden feine Anwendung 
mehr. Schon daraus folgte, daß da3 religiöje Prinzip 
ſich dem dynaftifchen immer enger anjchloß; es Fam, 
wenn ich nicht irre, Hinzu, daß die fürftlichen Per— 
jönfichfeiten auf der Fatholifchen Seite ein gewiſſes 
Übergetvicht entwicelten. Wenigſtens darf man das 
bon Deutjchland jagen. Da lebte noch der alte Bijchof 
Julius von Würzburg, der bei una den erjten durch— 
greifenden Verſuch einer Gegenreformation gemacht 
hatte; Kurfürſt Schweifhard von Mainz bverivaltete 
jein Erzfanzleramt mit einem durch warmen inner- 
lichen Anteil erhöhten Talente und berjchaffte dem— 
jelben wieder einmal großen Einfluß; die beiden 
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anderen rheinijchen Kurfürſten waren entjchlufiene, 
tätige Männer; an ihrer Seite erhoben ſich der männ— 
liche, jcharfjinnige, unermüdlihde Marimilian bon 
Bayern, ein gejchiefter Adminiſtrator, don groß- 
artigen politiichen Entwürfen erfüllt, und Erzherzog 
Ferdinand, unerjchütterlich durch jeinen Glauben, 
den er mit der Inbrunſt einer jtarfen Seele um— 
faßte: — faft alles Schüler der Sejuiten, welche es 
noch bverjtanden, in den Gemütern ihrer Böglinge 
große Antriebe hervorzurufen, auch ihrerjeit3 Refor— 
matoren, die den Zuftand der Dinge, in welchem man 
jich befand, mit Anſtrengung und geiftigem Schwunge 
zuftande gebracht Hatten. 

Die proteftantiichen Fürften dagegen waren mehr 
Erben als Stifter; jie waren bereit3 die zweite oder 
dritte Generation. Nur in einem und dem anderen 
zeigten fich, ich weiß nicht, ob Kraft und innerliche 
Stärke, aber doch Ehrgeiz und Liebe zur Bewegung. 

Andrerjeit3 traten jet unter den Protejtanten 
offenbar Hinneigungen zur Republik, wenigſtens zu 
einer ariftofratiichen Freiheit hervor. An vielen 
Drten in Frankreich, in Bolen, in allen öfterreichiichen 
Gebieten war ein mächtiger Adel von proteftantifcher 
Überzeugung mit der Eatholifchen Regierungsgeivalt 
in offenem Kampfe. Was jich durch einen ſolchen er— 
reichen laſſe, davon gab die Republik der Nieder- 
lande, die ſich täglich zu höherer Blüte erhob, ein 
glänzendes Beijpiel. Es iſt allerdings in dieſer Zeit 
in Öfterreich die Rede davon geweſen, dat man ſich 
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bon dem herrſchenden Gejchlechte losſagen und eine 
Verfaſſung wie die Schweiz oder wie die Nieder- 
lande annehmen müſſe. In dem Gelingen dieſer Be- 
ftrebungen lag für die Ddeutjchen Reichsſtädte die 
einzige Möglichkeit, wieder zu größerer Bedeutung zu 
gelangen, und lebhaft nahmen fie daran teil. Die 
innere Berfajlung der Hugenotten war jchon repu= 
blifanifch, und zwar ſelbſt nicht ohne demofratijche 
Elemente. In den englijchen Buritanern traten 
dieje bereit3 einem protejtantiihen König entgegen. 
Es eriitiert eine Fleine Schrift von einem Faijerlichen 
Botſchafter in Paris aus diejer Zeit, in welcher die 
europäiſchen Fürjten mit vieler Lebhaftigfeit auf die 
gemeinjchaftliche Gefahr aufmerffam gemacht werden, 
die ihnen aus dem Emporfommen eines folchen 
Geiftes entjpringe. 

Die Fatholijche Welt war in diefem Augenblick ein- 
mütig, klaſſiſch, monarchiſch; die protejtantifche ent— 
zweit, romantiſch, republifanijch. 

Sn dem Sahre 1617 Tieß ſich bereits alles zu einem 
entjcheidenden Kampfe ziwijchen ihnen an: auf der 
fatholijchen Seite fühlte man jich, wie es jcheint, über- 
legen; es ijt nicht zu leugnen, daß jie jich zuerſt er- 
hob. 

In Frankreich erging am 15. Juni 1617 ein Edikt, 
da3 der fatholifche Klerus ſchon längſt gefordert, aber 
der Hof aus Rückſicht auf die Macht und die Ober— 
häupter der Hugenotten noch immer veriveigert 
hatte, kraft dejjen die Kirchengüter in Bearn wieder 
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herausgegeben werden jollten. Dahin ließ jich Luines 
bringen, der jich, obwohl die Proteſtanten anfangs 
auf ihn rechneten, doch allmählich der jejuitiichepäpft- 
lichen Partei angejchlofjen hatte; jchon erhoben jich, 
im Vertrauen auf dieje Gejinnüung der höchſten Ge— 
walt, hie und da, zumeilen unter dem Läuten der 
Sturmglode, Angriffe des Pöbels auf die Protejtan- 
ten; die Parlamente nahmen gegen jie Partei. 

Koch einmal machte der polnische Prinz Wladislaw 
ſich auf, der jicheren Erwartung, daß er jegt den 
Thron von Moskau einnehmen werde. Man hielt 
dafür, daß hiemit Abfichten gegen Schweden ver— 
bunden jeien, und unverzüglich ging der Krieg 
zwijchen Polen und Schweden wieder an. 

Allein bei weitem das Wichtigjte bereitete fich in 
den Erblanden des Hauſes fterreich dor. Die Erz- 
herzoge hatten fich verſöhnt und verjtanden: mit dem 
großen Sinne, den dies Haus in gefährlichen Augen- 
bliden öfter beiviejfen, gaben die übrigen die An— 
Iprüche, die ihnen nad) dem Tode des Kaiſers Mat— 
thiag, dem es an Nachkommenſchaft gebrach, zu= 
twachjen mußten, an Erzherzog Ferdinand auf; und in 
. furzem ward derſelbe in der Tat als Thronfolger 
in Ungarn und Böhmen anerkannt. E3 war dies am 
Ende nur eine Ausgleichung perjünlicher Anjprüche, 
die aber eine allgemeine Bedeutung in jich ſchloß. 

Bon einem jo entſchloſſenen Eiferer inte Ferdinand 
ließ jich nichts anderes erwarten, als daß er unver— 
züglich auch hier jeinem Glauben die Alleinherrjichaft 
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zu berfchaffen und darnach die geſamte Kraft diejer 
Länder zur Fortpflanzung des Katholizismus zu 
berivenden fuchen werde. 

Eine gemeinschaftliche Gefahr für alle Protejtanten 
in den Erblanden, in Deutjchland und in Europa. 





Eben deshalb erhob ſich zunächſt an diefem Punkte 
der Gegenſatz. Die Proteftanten, die ſich dem Vor— 
dringen des Katholizismus entgegengeiworfen, waren 
nicht allein zur Gegenwehr gerüftet, jie hatten Mut 
genug, die Verteidigung jogleich in einen Angriff zu 
berivandeln. 

Sn Rurfürft Friedrich bon der Pfalz Eonzentrierten 
jich die Elemente des europätichen Proteſtantismus. 
Seine Gemahlin war die Tochter de3 Königs don 
England, die Nichte des Königs von Dänemark; jein 
Oheim Prinz Mori don Dranienz nahe mit ihm 
bervandt das Oberhaupt der franzöjiichen Huge- 
notten bon der minder friedlichen Partei, der Herzog 
bon Bouillon. Er jelbit jtand an der Spitze der deut— 
ichen Union. Ein erniter Fürſt, der Selbftbeherrfchung 
genug bejaß, um jich von den jchlechten Gewohnheiten 
frei zu halten, die damals an den deutjchen Höfen 
herrichten, und ſich vielmehr angelegen jein ließ, 
jeine landesherrlichen Pflichten zu erfüllen, den 
Situngen jeines geheimen Rates fleißig beizu— 
wohnen, — etwas melancholiich, jtolz, voll hoher 
Gedanken. Zu feines Vaters Zeit ftanden im Speije- 
jaal auch Tiſche für Räte und Edelleute; er ließ fie 
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alle wegjchaffen: er jpeifte nur mit Fürften und höch— 
ften Berjonen. Man nährte an diefem Hofe ein leb— 
baftes Gefühl einer großen politifchen Beitimmung: 
geflifjentlid warf man fich in taufend weitaus— 
jehende Verbindungen; da jo lange nicht ernitlich 
geichlagen worden, hatte man feinen deutlichen Be— 
griff, was jich erreichen lafje, was die Zufunft bringen 
fünne: den verwegenſten Entwürfen gab man Raum. 

Sn diefer Stimmung war der Hof zu Heidelberg, 
als die Böhmen, die, bejonders im Gefühle jener 
religiöjen Gefahr, mit dem Haufe Dfterreich in eine 
immer heftiger aufbraujende Entziweiung geraten 
waren, jich entjchloffen, Ferdinand zu beriverfen, 
obwohl er ihr Wort bereit3 bejaß, und dem Kurfüriten 
von der Pfalz ihre Krone anzutragen. 

Einen Augenblick bedachte fich Kurfürft Friedrich. 
Es war doch unerhört, daß ein deutjcher Fürft einen 
anderen eine demjelben rechtmäßig zufallende Krone 
entreißen wolle! Aber alle jeine Freunde, Morib, der 
den Stillitand mit den Spaniern nie gemocht, Der 
Herzog don Bouillon, Chriftian von Anhalt, welcher 
das ganze Getriebe der europäiichen Politik überjah 
und fich überzeugt hielt, e3 werde niemand den Mut 
und die Macht haben, jich dem vollzogenen Ereig- 
niſſe zu widerſetzen, feine vertrauteſten Räte feuer- 
ten ihn an; die unermeßliche Ausſicht, Ehrgeiz und 
Religionzeifer zugleich rijjen ihn Hin: er nahm Die 
Krone an (Auguſt 1619). Welch einen Erfolg mußte es 
haben, wenn er fich behauptete! Die Macht des 
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Hauſes Öfterreich im öftlichen Europa wäre gebrochen, 
der Fortgang des Katholizismus auf immer gehemmt 
geweſen. 

Und ſchon regten ſich ihm allenthalben mächtige 
Sympathien. In Frankreich erhob ſich eine allge— 
meine Bewegung unter den Hugenotten; die Béarner 
widerſetzten ſich jenem königlichen Befehle; die Aſſem— 
blee zu London nahm ſich ihrer an; nichts wäre der 
Königinmutter erwünſchter geweſen, als dieſe kriegs— 
bereite Oppoſition für ſich zu gewinnen; ſchon war 
Rohan auf ihrer Seite und hatte ihr den Beitritt 
der übrigen verſprochen. 

Da war auch in dem unaufhörlich wogenden Grau— 
bünden die katholiſch-ſpaniſche Partei wieder ein— 
mal unterdrückt, die proteſtantiſche zur Herrſchaft 
emporgeſtiegen; mit Vergnügen empfing das Gericht 
zu Davos die Botſchafter des neuen Königs von 
Böhmen und verſprach ihm, die Päſſe des Landes den 
Spaniern auf ewig verſchloſſen zu halten. 

Bemerken wir wohl, daß ſich hiemit auch zugleich 
die republikaniſchen Tendenzen erhoben. Nicht allein 
behaupteten die böhmiſchen Stände ihrem gewählten 
Könige gegenüber eine natürliche Unabhängigkeit; 
in allen öſterreichiſchen Erblanden ſuchte man ſie 
nachzuahmen; die deutſchen Reichsſtädte faßten neue 
Hoffnungen, und in der Tat iſt die beſte Geldhilfe, 
die Friedrich bei ſeinem Unternehmen empfing, von 
dieſer Seite gekommen. 


— 
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Allein eben darum, ‘aus dem doppelten Gejichtz- 
punfte der Religion und der Bolitif, nahmen ſich nun 
auch die katholiſchen Fürften mehr als je zufammen. 

Marimilian von Bayern und Ferdinand, der das 
Glück gehabt hatte, in diefem Augenblice zum Kaiſer 
ernannt zu iverden, jchlojfen den engiten Bund; der 
König don Spanien rüftete jich zu nachdrüclicher 
Hilfeleiltung; Papſt Paul V. ließ fich zu jehr anjehn- 
lichen und willkommenen Subfidienzahlungen be— 
wegen. 

Wie die Winde in der ſtürmiſchen Jahreszeit zu— 
weilen plötzlich umſchlagen, ſo trat der Strom des 
Glückes, des Vollbringens mit einem Mal auf die 
andere Seite. 

Den Katholiſchen gelang es, einen der mächtigſten 
proteſtantiſchen Fürſten, aber einen Lutheraner, dem 
jene von dem Kalvinismus ausgegangene Bewegung 
bon Herzen verhaßt war, den Kurfürſten von Sachſen, 
für ſich zu gewinnen. 

Schon hierauf erhoben ſie ſich mit der gewiſſen 
Hoffnung des Sieges. Eine einzige Schlacht, am 
Weißen Berge, 8. November 1620, machte der Gewalt 
des pfälziſchen Friedrich und allen ſeinen Entwürfen 
ein Ende. 

Denn auch die Union verteidigte ihr Oberhaupt 
nicht mit dem nötigen Nachdruck. Es mag wohl ſein, 
daß jenes republikaniſche Element den vereinten 
Fürſten ſelbſt gefährlich vorkam: ſie wollten den 
Holländern den Rhein nicht einräumen; ſie fürch— 
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teten die Analogien, welche ihre Berfajjung in 
Deutſchland erwecken möchte. Auf der Stelle erfochten 
die Katholifen auch in Oberdeutjchland dag Über— 
gewicht. Die Oberpfalz wurde von den Bayern, Die 
Unterpfalz von den Spaniern bejegt; jchon im April 
1621 löfte die Union jich auf. Alles, was jich zu— 
gunſten Friedrichs regte und erhob, ward verjagt oder 
zerichmettert. Zn einem Moment, unmittelbar nad 
der größten Gefahr, war dag katholiſche Prinzip in 
dem oberen Deutjchland und in den öſterreichiſchen 
Provinzen allmächtig. 

Indem erfämpfte eg jich auch in Frankreich eine 
große Entjcheidung. Nach einem glüdlichen Schlage, 
den die königliche Gewalt. gegen die ihr entgegen- 
gejegten Faktionen des Hofes, die Partei der Königin- 
mutter, geführt, mit denen allerdings die Hugenotten 
in naher Berührung gejtanden, drang der päpjtliche 
Kuntius darauf, dag man den günftigen Augenblick 
zu einer Unternehmung gegen den Protejtantismus 
überhaupt benußen müjje: er wollte von feinem Auf- 
hub hören; er meinte, was in Frankreich erjt einmal 
berjchoben werde, gejchehe dann niemals; er riß 
Zuines und den König mit fich fort. Zn Bearn be: 
ftanden noch die alten Faftionen, Beaumont und 
Gramont, die jich jeit Jahrhunderten befümpft; ihr 
Zwiſt verurjachte, daß der König unaufgehalten in 
das Land einzog, die bewaffnete Macht, die Verfaſſung 
desjelben auflöjte und die Herrjchaft der katholiſchen 
Kirche wiederherftellte. Zwar trafen die Broteftanten 
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im eigentlichen Frankreich nunmehr Anftalt, jich ihrer 
Slaubensbrüder anzunehmen; aber jie wurden im 
Sabre 1621 allenthalben gejchlagen. 

Da Hatte jich auch ein veltlinifches Oberhaupt, 
Safob Robuftelli, mit katholiſchen Berbannten aus 
dem Lande, einigen Banditen aus dem Mailändijchen 
und Venezianijchen umgeben und den Entjchluß ge— 
faßt, der Herrichaft der Graubündner, deren prote- 
ftantiiche Tendenz auf diejen Zandesteil jo befonders 
drüdte, ein Ende zu machen. Ein Kapuzinerpater ent- 
flammte die an jich blutdürftige Schar zu religiög- 
fanatiijhem Eifer: in der Nacht zum 19. Zuli 1620 
drang jie in Tirano ein; in der Morgendämmerung 
läuteten jie die Gloden; indem die Brotejtanten hier- 
über aus ihren Häufern ſtürzten, wurden jie ange- 
fallen, überwältigt und jümtlich ermordet. Wie in 
Zirano, jo gleich darauf im ganzen Tale. Vergebens 
famen die Graubündner aus dem hohen Gebirge 
mehr als einmal herab, um die verlorene Herrichaft 
wiederzuerobern: jo oft jie famen, wurden jie auch 
gejchlagen. Im Jahre 1621 drangen die Öjterreicher 
aus Tirol, die Spanier jogar aus Mailand in das 
eigentliche Graubünden ein. „Das rauhe Gebirge 
erfüllte jich mit Mordgeheul; von den Feuersbrünften 
der einjamen Häuſer ward es furchtbar beleuchtet.“ 
Die Päſſe und das ganze Land wurden in Bejit ge- 
nommen. 

Sn diefem gewaltigen Fortgange Wwachten alle 
Hoffnungen der Katholiken auf. 
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Der päpſtliche Hof jtellte dem jpanifchen vor, Die 
Niederländer feien entziweit und jest ohne Verbün— 
dete; eine gelegenere Zeit fünne e3 nicht geben, um 
den Krieg gegen die alten Rebellen zu erneuern; es 
gelang ihm, die Spanier zu überreden. Der Kanzler 
bon Brabant, Peter Berius, erichien am 25. März 
1621 im Haag; aber jtatt auf die Erneuerung Des 
Stillftandeg, welcher eben ablief, trug er auf die An— 
erfennung der rechtmäßigen Fürften an. Die Öeneral- 
ſtaaten erklärten dieje Zumutung für ungerecht, uns 
erwartet, ja unmenſchlich; — die Feindfeligfeiten 
brachen wieder aus. Auch hier waren die Spanier 
anfangs im Vorteil. Sie entrijjen den Niederländern 
Sülich, was ihren Unternehmungen am Rhein einen 
großen Abſchluß gab. Bon Emmerich big Straßburg 
hatten jie dag linfe Rheinufer inne. 

Sp viele zufammentreffende Siege auf einmal, auf 
jo verjchtedenen Seiten, von jo mannigfaltiger Bor: 
bereitung, die aber, im Lichte der Weltentwickelung 
überjchaut, Doch in der Tat einen einzigen bilden! Be— 
trachten wir nun, was für ung das Wichtigite tft, wie 
man fie benukte. | 


Gregor XV. 

Bei der Prozejjion, die man zur Feier der Schlacht 
am Weißen Berge veranjtaltete, erlitt Paul V. den 
Unfall eines Schlages; kurz darauf folgte ein zweiter, 
an dejjen Folgen er ſtarb — 28. Januar 1621. 

Die neue Wahl vollzog jich im allgemeinen wie die 
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früheren. Baul V. hatte jo lange regiert, daß unter 
ihn das gejamte Kollegium erneuert worden war; 
bei weitem der größte Teil der Kardinäle hing des— 
halb von jeinem Stepoten, dem Kardinal Borgheje, 
ab. Nach einigem Schwanfen fand derjelbe den Mann, 
über den jich alle jeine Anhänger vereinigten, Aler- 
ander Ludoviſio don Bologna, der dann auch jofort 
gewählt ward, 9. Februar 1621, und den Namen 
Gregor XV. annahm. 

. Ein Eleiner, phlegmatijher Mann, der jich in frü— 
heren Zeiten den Ruf erivorben, gejchieft zu unter- 
handeln, e3 zu verjtehen, ohne Aufſehen int jtillen 
zu jeinem Ziele zu gelangen, ‘jest aber ſchon vom 
Alter gebeugt, ſchwach und frank. 

Was jollie man für den Moment des welthiſto— 
riſchen Kampfes, in welchem man ſich befand, don 
einem Papſte erivarten, dem man jich oft nicht ge= 
traute, ſchwierige Gejchäfte mitzuteilen, aus Furcht, 
jeiner Gebrechlichfeit den legten Stoß zu geben? 

Allein zur Seite diejes hinfterbenden Greijes trat 
ein junger Mann von 25 Sahren auf, jein Nepote 
Ludovico Ludoviſio, der ſich jogleich in Bejis der 
päpftlicden Allgewalt jegte und jo viel Geiſt und 
Kühnheit zeigte, wie die Lage der Dinge nur immer 
erforderte. 

Ludovico Ludoviſio war prächtig, glänzend, ver— 
ſäumte nicht, Reichtümer an fich zu bringen, vorteil- 
bafte Familienverbindungen zu jchliegen, jeine 
Freunde zu begünftigen, zu befördern; er lebte und 
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ließ leben; aber dabei hatte er doch auch die großen 
Snterejjen der Kirche im Auge; ſelbſt feine Feinde 
geftehen ihm wahrhaftes Talent für die Leitung der 
Gejchäfte zu, einen richtig fühlenden Geiſt, der in 
den jchivierigften Verwickelungen eine befriedigende 
Auskunft entdedte, und alle den unbejorgten Mut, 
der dazu gehört, ein mögliches Ergebnis in dem 
Dunkel der Zukunft wahrzunehmen und darauf hin 
zufteuern. Hätte ihn nicht die Schwächlichkeit des 
Dheims, die ihm feine lange Dauer feiner Gewalt 
berhieß, in Schranfen gehalten, jo wiirde feine Rück— 
jicht auf der Welt Einfluß auf ihn gehabt haben. 

Da ift nun fehr wichtig, daß der Nepote wie der 
Papſt von der Idee, in der Ausbreitung des Katholi- 
zismus das Heil der Welt zu erbliden, erfüllt war. 
Kardinal Ludoviſio war don den Sejuiten erzogen 
und ihr großer Gönner; die Kirche St. Ignatius zu 
Kom iſt großenteils auf feine Kojten erbaut worden; 
er gab etwas darauf, daß er Proteftor der Kapuziner 
wurde, und meinte, das jei die wichtigite Broteftion, 
die er habe; mit Vorliebe und Hingebung wid— 
mete er jich der devoteſten Abitufung römischer Mei- 
nungen. 

Will man jich den Geiſt der neuen Verwaltung im 
allgemeinen vergegenmwärtigen, jo braucht man jich 
nur zu erinnern, daß Gregor XV. es iſt, unter dem 
die Propaganda gejtiftet und die Begründer der Jeſu— 
iten, Sgnatius und XZaver, heilig gefprochen worden 
jind. 


Rantes Meifterwerte. VII. 28 
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Der Urjprung der Propaganda liegt eigentlich ſchon 
in einer Anordnung Gregors XILL., durch welche eine 
Anzahl Kardinäle mit der Leitung der Mifjionen im 
Drient beauftragt und der Drud von Katechismen in 
den minder befannten Sprachen angeordnet wurde. 
Sedoch war das Inſtitut weder feit begründet, noch 
mit den nötigen Mitteln verjehen, noch auch um— 
fajjend. Nun blühte damals ein großer Prediger zu 
Rom, Girolamo da Narni, der ſich durch ein Leben, 
da3 ihm den Ruf eines Heiligen berjchaffte, die all- 
gemeine Verehrung erwarb und auf der Kanzel eine 
Gedanfenfülle, Gediegenheit des Ausdruds, Majejtät 
des Vortrags entivickelte, welche jedermann hinriſſen. 
Als Bellarmin einſt aus einer Predigt desſelben 
kam, ſagte er, er glaube, daß ihm ſoeben von den drei 
Wünſchen des heiligen Auguſtin einer gewährt worden 
ſei, nämlich der Wunſch, St. Paulum zu hören. Auch 
Kardinal Ludoviſio ſtand ihm nahe; er hatte die 
Koften zum Drud jeiner Predigten hergegeben. Diejer 
Kapuziner nun zunächſt faßte den Gedanken einer 
Erweiterung jenes Inſtitutes. Auf jeinen Rat ward 
eine Kongregation in aller Form gegründet, um in 
regelmäßigen Sitzungen die Leitung der Miſſionen 
in allen Zeilen der Welt zu bejorgen; wenigſtens 
jeden Monat einmal jollte jie fi dor dem Papſte 
verjammeln. Gregor XV. wies die erjten Gelder an; 
der Nepot jteuerte aus jeinem Privatvermögen bei, 
und da dies Smititut einem in der Tat vorhandenen 
Bedürfnijje entgegenfam, das ſich eben fühlbar 
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machte, jo nahm es jich von Tag zu Tag glänzender 
auf. Wer weiß nicht, was die Propaganda jchon für 
allgemeine Sprachkunde getan hat? Sie Hat aber 
überhaupt, und bielleicht in den erſten Zeiten am 
erfolgreichiten, ihren Beruf auf eine großartige Weije 
zu erfüllen gejucht. 

Un dieſe Gefichtspunfte ſchloß ſich die Kanonijation 
jener beiden Sejuiten an. „Zu der Zeit,“ jagt die 
Bulle, „ala man neue Welten gefunden und als in der 
alten ſich Luther zur Befämpfung der Fatholijchen 
Kirche erhoben habe, jei der Geiſt Ignatio Loyolas 
zur Stiftung einer Gejellichaft erweckt worden, die 
jich vorzugsweiſe der Befehrung der Heiden und der 
Herbeibringung der Ketzer widme. Vor allen anderen 
Mitgliedern derſelben Habe jich aber Franz Kader 
würdig gemacht, der Apoftel der neugefundenen Nati- 
onen zu heißen. Deshalb feien fie jest beide in das 
Verzeichnis der Heiligen aufgenommen: Kirchen und 
Altäre, wo man Gott fein Opfer darbringe, ſollen 
ihnen geweiht werden.“ 

Und in dem Geifte, der jich in diejen Akten darftellt, 
traf die neue Regierung auch unverweilt Anjtalt, 
den Siegen, welche die Katholiken erfuchten, Befeh- 
rungen folgen zu lajjen, die Eroberungen, die jie ge= 
macht, durch Wiederherjtellung der Religion zu recht- 
fertigen und zu befeftigen. „Alle unjere Gedanken,“ 
jagt eine der erjten Snftruftionen Gregor XV., 
„müſſen wir dahin richten, bon dem glücklichen Um— 


hung, bon der fieghaften Lage der Dinge fo viel 
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Vorteil zu ziehen wie möglich.“ Ein Vorhaben, das 
auf das glänzendite gelang. 


AUlgemeine Ausbreitung des Ratholizismus. 
1. Böhmen, Die öfterreichiichen Erblande. 

Zuerit fiel das Augenmerf der päpjtlichen Gewalt 
auf das aufgehende Glück der katholiſchen Meinung 
in den öſterreichiſchen Provinzen. | 

Sndem Gregor XV. dem Kaiſer die Subjidien ver— 
doppelte, die ihm bisher gezahlt worden, und ihm 
zugleich ein nicht unbeträchtlicheg außerordentliches 
Geſchenk verſprach — obwohl er, wie er jagt, faum 
jelbit zu leben übrig behalte —, jhärft er ihm ein, 
daß er feinen Augenblid zögern, feinen Sieg auf das 
raſcheſte verfolgen und zugleich die Herftellung der 
fatholijchen Religion ins Werk jegen möge. Nur durch 
dieje Heritellung fünne er dem Gott des Gieges 
danken. Er geht don dem Grundjage aus, durch 
die Rebellion jeien die Lande der Notivendigfeit 
eines ftrengeren Zwanges verfallen; man müſſe jie 
mit Gewalt nötigen, ihre Gottlojigkeiten fahren zu 
laſſen. 

Der Nuntius, welchen Gregor XV. an den Kaiſer 
ſchickte, war der in deutſchen Geſchichten wohlbe— 
kannte Carl Caraffa. Aus den beiden Relationen, 
die von ihm übrig ſind, die eine gedruckt, die andere 
handſchriftlich, können wir mit Sicherheit entnehmen, 
welche Maßregeln er zur Errichtung jener Abſichten 
ergriffen hat. 
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In Böhmen, wo feine Tätigkeit begann, war jeine 
erite Sorge, die proteftantifchen Prediger und Schul- 
lehrer zu entfernen, „welche der Beleidigung gütt- 
licher und menſchlicher Majeftät ſchuldig ſeien.“ 
Nicht jo ganz leicht ward ihm dies: die Mitglieder 
der Faiferlihen Regierung zu Prag fanden es noch 
zu gefährlich. Erſt als Manzfeld aus der Oberpfalz 
vertrieben, alle auswärtige Gefahr entfernt und ein 
paar auf das Verlangen des Nuntius angewworbene 
Regimenter in Prag eingerücdt waren, am 13. De- 
zember 1621, wagte man, dazu zu fchreiten. Uber 
auch dann fehonte man noch die beiden Iutherijchen 
Prediger aus Rückſicht auf den Kurfüriten bon 
Sachen. Der Nuntius, Repräjentant eines Prinzips, 
das feine Rückſicht kennt, wollte davon nichts hören; 
er flagte, das ganze Volk hänge fich an die Leute: 
ein katholiſcher Prieſter befomme nicht? zu tun, er 
finde fein Auskommen nicht. Im Dftober 1622 drang 
er endlich durch, und auch die lutheriſchen Prediger 
wurden verwieſen. Einen Augenblick ſchien es, als 
würden ſich die Befürchtungen der Regierungsräte 
bewähren: der Kurfürſt von Sachſen erließ ein drohen— 
des Schreiben und nahm in den wichtigſten Fragen 
eine feindliche Stellung an; ſelbſt der Kaiſer ſagte 
dem Nuntius einmal, man habe wohl allzuviel Eile 
gehabt, und es wäre beſſer geweſen, eine gelegenere 
Zeit zu erwarten. Jedoch man kannte die Mittel, 
Ferdinand feſtzuhalten. Der alte Biſchof von Würz— 
burg ſtellte ihm vor: „vor Gefahren werde ein glor- 
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reicher Kaiſer nicht erichreden; es jtehe ihm auch alle- 
mal bejjer an, in die Gewalt der Menſchen zu fallen, 
als in die Hände des lebendigen Gottes.“ Der Kaiſer 
gab nach. Der Nuntius erlebte den Triumph, daß 
Sachſen jih die Entfernung der Prediger zulett 
doch gefallen ließ und bon jeiner Oppojition zurück— 
trat. 

Hiedurch war der Weg geebnet. An die Stelle der 
protejtantichen Prediger traten — denn an Welt- 
geiftlihen hatte man noch einen empfindlichen 
Mangel — Dominikaner, Auguftiner, Karmeliter; aus 
Gnejen langte eine ganze Kolonie Franzisfaner an; 
die Sejuiten ließen es nicht an jich fehlen; als ein 
Schreiben der Propaganda einlief, worin jie erjucht 
wurden, die Stellen von Pfarrern zu übernehmen, 
hatten jie das ſchon getan. 

Und nun hätte nur noch die Frage jein fünnen, 
ob man nicht wenigſtens zum Teil den nationalen 
utraquiftiihen Ritus nach den Beitimmungen des 
Bajeler Konziliums bejtehen lajjen dürfe. Die Re- 
gierungsräte, der Gouverneur jelbit, Fürjt Lichten- 
ſtein, waren dafür; fie gejtatteten, daß der Grün— 
donnerstag 1622 noch einmal mit dem Genuß beider 
Geftalten gefeiert wurde; und ſchon erhob ſich eine 
Stimme in dem Bolfe, daß man ich dieſen alther- 
kömmlichen vaterländiichen Gebrauch nicht entreißen 
lajfen dürfe. Aber durch feine Vorftellung war der 
Nuntius dafür zu ſtimmen: unerjchütterlich hielt er 
die Gejichtspunfte der Kurie feit; er wußte wohl, daß 
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der Kaifer fie zuleßt billigen werde; und in der Tat 
gelang es ihm, eine Erklärung desfelben augzu- 
bringen, daß ſich jeine weltliche Regierung in Die 
religiöjen Gejchäfte nicht zu miſchen habe. Hierauf 
ward die Meſſe allenthalben nur noch nach römischen 
Ritus gehalten: lateinifch, mit Ausfprengung don 
Weihwaſſer und Anrufung der Heiligen; an den Ge- 
nuß beider Geſtalten war nicht mehr zu denfen; der 
keckſte Verteidiger diejeg Gebrauches twurde gefangen 
gejett; endlich ward auch das Symbol de3 Utraquis— 
mus, der große Kelch mit dem Schwert an der Thein- 
firche, deſſen Anblick die alten Erinnerungen wach 
erhalten hätte, beruntergenommen. Den jechiten 
Suli, wo man ſonſt da3 Andenken an Johann Huß 
gefeiert, wurden die Kirchen jorgfältig verſchloſſen 
gehalten. 

Diejer ftrengiten Einwirkung römifcher Dogmen 
und Gebräuche fam num die Regierung mit politijchen 
Mitteln zu Hilfe. Die Konfiskationen brachten einen 
beträchtlichen Teil des Landeigentums in fatholijche 
Hände; die Erwerbung liegender Gründe ward den 
PBrotejtanten jo gut wie unmöglich gemacht; in allen 
fönigliden Städten ward der Rat geändert; man 
hätte fein Mitglied darin geduldet, deſſen Katholi- 
zismus berdächtig geweſen wäre. Die Rebellen 
wurden begnadigt, jobald jie jich befehrten; denn 
Biderjpenjtigen dagegen, den Unüberzeugbaren, die 
ich den geiftlichen Ermahnungen nicht fügen wollten, 
wurde Einquartierung in die Häufer gelegt, „damit,“ 
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wie der Nuntius wörtlich jagt, „ihre Drangjale ihnen 
Einjicht verſchaffen möchten.“ 

Die Wirkung, die aus diejer vereinigten Anivendung 
bon Gewalt und Lehre entjprang, war jelbjt dem 
Nuntius unerwartet. Er war erjtaunt, tie zahlreich 
die Kirchen in Prag befucht wurden, manchen Sonntag 
morgen bon ziveis bis dreitaufend Menschen, und 
wie bejcheiden, andächtig und äußerlich katholiſch jich 
dieje betrugen. Er leitet das daher, daß die Fatho- 
liihen Erinnerungen bier doch niemals ganz ber- 
fojchen geivejen, — wie man 3. B. das große Kruzifir 
auf der Brüde jelbjt don der Gemahlin König Fried- 
richs nicht habe wegnehmen laſſen; — der Grund wird 
jein, daß die proteftantifchen Überzeugungen die 
Maſſen hier in der Tat noch nicht Durchdrungen 
hatten. Unaufhaltiam jchritt die Befehrung vor— 
wärts; im Sahre 1624 wollen die Jeſuiten allein 
16000 Seelen zur £atholiihen Kirche zurüdgebracht 
haben. In Tabor, wo der Proteftantismus aus— 
ſchließend zu herrſchen gejchtenen, traten bereits 
Dftern 1622 fünfzig, Oftern 1623 alle anderen Fami— 
lien über. Wie jo vollfommen ift Böhmen mit der 
Zeit katholiſch geworden! 

Wie in Bühnen, ging es auch in Mähren, und 
bier fam man jogar noch rajcher zum Ziele, da der 
Kardinal Dietrichitein, zugleich Gouverneur des 
Landes und Biſchof von Olmütz, geiftliche und welt— 
liche Gewalt in dieſem Sinne vereinigte. Nur fand 
fich bier eine beſondere Schwierigkeit. Der Adel 
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toollte jich die mähriſchen Brüder nicht entreißen 
lafjen, deren Dienjte in Haug und Feld unſchätzbar, 
deren DOrtjchaften die blühenditen im Lande waren; 
in dem geheimen Rate des Kaijers jelbit fanden jie 
Fürjprache. Sedoch der Nuntius und das Prinzip 
jiegten auch bier. Bei 15000 wurden entfernt. 

Sm Glatziſchen Hatte der junge Graf Thurn die 
protejtantiichen Fahnen noch einmal zum Siege ge— 
führt; aber den SKaiferlichen famen die Polen zu 
Hilfe; hierauf ward das Land überwältigt, auch die 
Stadt erobert und der Fatholiiche Dienſt mit ge- 
wohnter Strenge hergeftellt. Einige jechzig Prediger 
wurden des Landes verwieſen; eine nicht geringe 
Anzahl don Gläubigen folgte ihnen; ihre Güter 
wurden dafür eingezogen; die Menge Fehrte zum 
Katholizismus zurüd. 

Unter dieſen Umftänden wurden die jo oft Ivieder- 
holten, jo oft mißlungenen Verſuche, den Katholi- 
zismus in dem eigentlichen Sfterreich herzuftellen, 
endlich mit entjcheidendem Erfolge erneuert. Erit 
wurden die der Rebellion angeflagten, dann alle 
anderen Prediger verjagt; mit einem Zehrpfennig 
verjehen, fuhren die armen Leute langjam die Donau 
hinauf; man lief ihnen nach: wo ift nun euere feite 
Burg? Der Kaiſer erflärte den Landftänden gerade 
heraus; „er habe ſich und feinen Nachfommen die 
Dispojition über die Religion gänzlich und allerdings 
borbehalten.“ Im D£ftober 1624 erſchien eine Kommiſ— 
ion, die den Einwohnern eine Frift febte, binnen 


—— 
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welcher jie jich zum katholiſchen Ritus befennen oder 
dag Land geräumt haben müßten. Nur dem Adel 
ward noch für den Augenblick und perjünlich einige 
Nachjicht gewährt. 

Nun konnte man in Ungarn, objchon es auch be= 
ſiegt war, wohl nicht fo gewaltjam verfahren; doch 
brachten der Zug der Dinge, die Gunſt der Regierung 
und vor allem die Bemühungen des Erzbiſchofs Paz⸗ 
many auch hier eine Veränderung hervor. Pazmanh 
beſaß ein großes Talent, ſeine Mutterſprache gut zu 
ſchreiben. Sein Buch: Kalauz, geiſtreich und gelehrt, 
war für jeine Landsleute unwiderſtehlich. Auch die 
Gabe der Rede war ihm verliehen: er folk bei fünfzig 
Familien perjönlich zum Übertritt bewogen haben. 
Namen tvie Zrinyi, Forgacz, Erdödy, Balaſſa, Jaku— 
jith, Somonay, Adam Thurzo finden wir darunter. 
Der Graf Adam Zrinyi hatte allein zwanzig prote= 
ſtantiſche Pfarrer verjagt und katholiſche an ihre 
Stelle gejegt. Unter diejen Einflüſſen nahmen auch 
die ungariſchen KNeichsangelegenheiten eine andere 
Wendung. Auf dem Neichstage bon 1625 hatte die 
Eatholifch-öfterreichiiche Partei die Majvrität. Ein 
KRondertit, den der Hof wünjchte, ein Eiterhazy, ward 
zum Balatin ernannt. 

Bemerken wir aber bier gleich den Unterjchied. 
In Ungarn war der Übertritt bei weitem freiwilliger 
als in den übrigen Provinzen; die Magnaten gaben 
mit demjelben Fein einziges ihrer Rechte auf; es 
fünnte eher jein, daß jie neue erworben hätten. In 
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den öjterreichijch-böhmischen Landichaften dagegen 
hatte ich die ganze Selbftändigfeit der Stände, ihre 
Kraft und Macht in die Formen des Proteſtantismus 
geworfen; ihr Übertritt war, ivenn nicht in jedem 
einzelnen Falle, doch im ganzen erziwungen; mit der 
MWiederheritellung des Katholizismus trat hier zu— 
gleich die vollkommene Gewalt der Regierung ein. 


2. Das Reich. Übertragung der Kur, 

Wir wiſſen, wie jo viel weiter man in dem deutjchen 
Reiche ſchon war als in den Erblanden; deſſenunge— 
achtet hatten die neuen Ereignijfe auch hier eine un— 
bejchreibliche Wirkung. 

Einmal befam die Öegenreformation wieder friſchen 
Antrieb und ein neues Feld. 

Nachdem Maximilian die Oberpfalz in Bejig ges 
nommen, zögerte er nicht lange, die Religion daſelbſt 
zu ändern: — er teilte die Landfchaft in zivanzig 
Stationen, in denen fünfzig Sejuiten arbeiteten; die 
Kirchen wurden ihnen mit Gewalt iibergeben, die 
Übung des protejtantifchen Gottesdienites iiberhaupt 
verboten; je mehr die Wahrjcheinlichkeit zunahm, daß 
da3 Land bayerijch bleiben würde, um jo mehr fügten 
jich die Einwohner. 

Auch die Unterpfalz betrachteten die Eroberer gleich 
als ihr Eigentum. Schenfte doch Marimilian jogar 
die Heidelberger Bibliothek dem Papſte! 

Schon vor der Eroberung nämlich — um hievon ein 
Bort hinzuzufügen — hatte der Bapft durch den Nun 
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tius Montorio in Köln den Herzog um diefe Gunit er- 
juchen lajjfen; der Herzog hatte jie mit gewohnter 
Bereitivilligfeit verjprochen; bei der erjten Nach- 
richt bon der Einnahme Heidelbergg machte dann 
Montorio jein Recht geltend. Man hatte ihm gejagt, 
daß vornehmlich die Handjchriften von unjchägbarem 
Werte feien, und er ließ Tilly nur bitten, fie zunächft 
bor der Plünderung zu ſchützen. Dann fchiefte der 
Papſt den Doktor Leone Allacci, Sfriptor der Bati- 
fana, nach Deutjchland, die Bücher in Empfang zu 
nehmen. Gregor XV. nahm die Sache jehr hoch auf. 
Er erflärte es für eines der glüdlichiten Ereignifje 
jeines Bontififates, welches dem. Heiligen Stuhle, der 
Kirche, den Wiſſenſchaften zu Ehre und Nuten ge- 
reichen werde; auch dem bayerischen Namen fei eg rühm— 
lich, daß eine jo Eojtbare Beute zu ewigem Gedächt- 
nis in der Weltichaubühne Rom aufbewahrt iverde. 

Übrigens zeigte der Herzog auch hier einen uner- 
müplichen reformatorijchen Eifer; er übertraf darin 
die Spanier, die doch auch gut Fatholifch waren. Mit 
Entzüden jah der Nuntius in Heidelberg, „von wo 
die Norm der Ralbinijten, der berufene Katechismus, 
. ausgegangen jei,“ die Meſſe zelebrieren und Bekeh— 
rungen gejchehen. 

Sndejjen reformierte Kurfürſt Schiweifhard Die 
Bergftraße, die er in Bejit genommen, Marfgraf Wil- 
helm Oberbaden, das ihm nach langem Prozeß zuer- 
fannt worden, obwohl fein Herfommen faum ehelich, 
gejchtweige denn ebenbürtig war; er hatte eg dem 
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Nuntius Caraffa ſchon vorher ausdrüdlich ver— 
ſprochen. Auch in Landſchaften, welche von den poli— 
tiſchen Ereigniſſen nicht unmittelbar berührt worden, 
ſetzte man die alten Beſtrebungen mit verjüngtem 
Eifer fort: in Bamberg, Fulda, auf dem Eichsfelde, 
in Paderborn, wo zweimal nacheinander katholiſche 
Biſchöfe in Beſitz gelangten; vorzüglich im Münſte— 
riſchen, wo Meppen, Vechta, Haltern und viele 
andere Bezirke im Jahre 1624 katholiſch gemacht 
wurden. Erzbiſchof Ferdinand errichtete beinahe in 
allen Städten Miſſionen, in Koesfeld „zur Wieder- 
bringung der uralten, bei vielen erfalteten fatho- 
liichen Religion“ ein Kollegium der Jeſuiten; big nad) 
Halberitadt und Magdeburg finden wir jejuitijche 
Miffionare; in Altona jiedeln fie fich an, um Die 
Sprache zu erlernen und alsdann nach Dänemark 
und Norivegen borzudringen. 

Mit Gewalt, jehen wir, ergießen jich die fatholifchen 
Beitrebungen von dem oberen Deutjchland nach dem 
niederen, don dem Süden nach dem Norden. Indes 
wird auch der Verjuch gemacht, in den allgemeinen 
Reichsangelegenheiten einen neuen Standpunkt zu 
erobern. 

Unmittelbar bei dem Bundesabſchluß hatte Ferdi- 
nand II. dem Herzog Maximilian das Berjprechen 
gegeben, im Falle eines glüulichen Erfolges die 
pfälzische Kuriwürde auf ihn zu übertragen. 

Es fann feine Frage fein, welchen Gefichtspunft 
man Ffatholijcherfeits hiebei vorzüglich faßte. Der 
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Stimmenmehrheit, welche dieſe Bartei im Fürjtenrate 
bejaß, Hatte jich bisher die gleiche Stimmenanzapl 
entgegengejegt, ivelche die protejtantijche im kur— 
fürftlichen Kollegium behauptete; gejchah die Über- 
tragung, ſo var man einer ſolchen Fejjel auf immer 
entledigt. 

Bon jeher jtand der päpftliche Hof mit Bayern in 
engem Bernehmen; auch Gregor XV. machte Dieje 
Sache recht eigentlich zu der jeinigen. 

Gleich durch den erjten Nuntius, den er nad 
Spanien jchickte, Lie er den König ermahnen, zur 
Vernichtung des Pfalzgrafen, zur Übertragung der 
Kur beizutragen, was die faijerliche Krone auf ewig 
den Katholiken jichern werde. Nicht jo ganz leicht 
waren die Spanier dazu zu ftimmen. Sie ftanden 
mit dem Könige don England in den kwichtigiten 
Unterhandlungen und trugen Bedenken, ihn in jeinem 
Schwiegerjohne, jenem Pfalzgrafen Friedrich, dem ja 
die Kur gehörte, zu beleidigen. Um jo eifriger ward 
Papſt Gregor. An dem Nuntius war es ihm nicht 
genug; im Jahre 1622 finden toir auch den gejchieften 
Rapuzinerbruder Hhacinth, der das bejundere Ver— 
trauen Marimilians genoß, im päpftlichen Auftrag 
an dent Spanischen Hofe. Höchit ungern ging man dort 
näher heraus. Nur jo viel erflärte endlich der König, 
er wolle die Kur lieber in dem bayerischen Hauje 
jehen als in jeinem eigenen. Dem Bruder Hyacinth 
genügte dies. Mit diejer Erklärung eilte er nach Wien, 
um dem Kaiſer die Ziveifel zu benehmen, die er aus 
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Rückſicht auf Spanien hegen möchte. Hier fam ihm 
dann der gewohnte Einfluß des Nuntius Caraffa, der 
Papſt jelbit fam ihm mit einem neuen Schreiben zu 
Hilfe. „Siehe da,” ruft der Bapft darin dem Kaijer 
zu, „die Pforten des Himmels jind geöffnet; die 
himmlischen Heerjcharen treiben dich an, eine jo große 
Ehre zu erwerben; fie werden in deinem Lager für 
dich jtreiten.“ Eine bejondere Betrachtung wirkte 
hiebei auf den Kaiſer, die ihn vecht eigen bezeichnet. 
Schon lange dachte er auf die Übertragung und hatte 
dieje Abjicht in einem Briefe ausgefprochen, der den 
Proteſtanten in die Hände fiel und von denjelben 
befannt gemacht ward. Der Kaijer fand jich hiedurch 
gleichjam gebunden. Er glaubte, e3 gehöre zur Be— 
hauptung jeines £aiferlichen Anſehens, einen einmal 
gehegten Willen um jo jtrenger feitzuhalten, je mehr 
man dabon erfahren habe. Genug, er faßte die Rejo- 
fution, bei dem nächften Kurfürftentage zur Über: 
tragung zu jchreiten. 

Es fragte jich nur, ob das auch die Reichsfürſten 
billigen würden. Das meifte fam biebei auf Schweil- 
hard von Mainz an, und der Nuntius Montorio 
wenigſtens verjichert, anfangs jei dieſer bedächtige 
Fürſt dagegen gewejen; er habe erflärt, der Krieg 
werde jich nur noch furchbarer erneuern, als er jchon 
gewütet; übrigens jtehe, wenn man ja zu einer Ver— 
änderung jchreiten wolle, dem Pfalzgrafen von Neu— 
burg da3 nähere Recht zu: man könne ihn unmöglich 
übergehen. Der Nuntius jagt nicht, wodurch er den 
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Fürſten endlich überredete. „In den vier oder fünf 
Tagen,“ jind jeine Worte, „die ich mit ihm in 
Aſchaffenburg zubrachte, erlangte ich den erwünjchten 
Beſchluß.“ Nur jo viel jehen wir: auf den Fall, daß 
e3 aufs neue zum Kriege fomme, ivard die ernitliche 
Hilfe des Papſtes zugejagt. 

Der Entſchluß des Kurfürften von Mainz var aber 
für die Sache entjcheidend. Seine beiden rheinijchen 
Kollegen folgten jeiner Meinung. Obwohl Branden- 
burg und Sachſen noch immer widerſprachen — erit 
ſpäter ward der ſächſiſche Widerfpruch ebenfalls 
durch den Erzbijchof von Mainz bejeitigt —, obwohl 
auch der jpanijche Gejandte jich jet geradezu dagegen 
erflärte, jo jehritt Doch der Kaijer jtandhaft vorwärts. 
Am 25. Februar 1623 übertrug er die Kur auf jeinen 
jiegreichen Verbündeten; doch jollte fie anfangs bloß 
ein perjönlicher Bejis fein; den pfälzischen Erben und 
Agnaten jollten ihre Rechte für die Zufunft borbe- 
halten bleiben. 

Sndejjen war auch unter diefer Bedingung unend- 
[ich viel gewonnen, bor allem das Übergewicht in 
dem höchſten Rate des Reiches, deſſen Beifall nun— 
mehr jedem neuen Beſchluſſe zum Vorteil des Katholi- 
zismus eine rechtliche Sanftion gab. 

Marimilian jah wohl, wieviel er hiebei Papit 
Gregor XV. zu verdanten hatte. „Eure Heiligkeit,“ 
ſchreibt er ihm, „hat dieje Sache nicht allein befördert, 
jondern dur Ihre Erinnerungen, Ihr Anſehen, 
Shre eifrigen Bemühungen geradezu bewirkt. Ganz 


rer 


Allgemeine Ausbreitung des Katholizismus. Frankreich. 449 


und gar muß jie der Gunjt und Wachſamkeit Euerer 
Heiligkeit zugejchrieben werden.“ 

„Dein Schreiben, o Sohn,“ antwortete Gregor XV., 
„hat unjere Brujt mit einem Strome don Wonne wie 
init himmliſchem Manna erfüllt; endlich darf die 
Tochter Zion die Aſche der Trauer von ihrem Haupte 
ſchütteln und jich in feitliche Gewande kleiden.“ 


3. Frankreich. 

a dem nämlichen Momente trat nun auch Die 
große Wendung der Dinge in Frankreich ein. 

Fragen wir, woher im Jahre 1621 die Verlufte des 
PBrotejtantismus hauptjächlich famen, jo war es Die 
Entzweiung innerhalb desſelben, der Abfall des 
Adels. Es möchte wohl fein, daß dies mit jenen repu- 
blifanijher Beitrebungen zuſammenhing, die eine 
munizipale, eine theologiſche Grundlage hatten und 
dem Einfluß des Adels ungünjtig waren. Die Edel- 
leute mochten e3 nüßlicher finden, ji an König und 
Hof anzujchließen, als jich von Predigern und Bürger: 
meijtern regieren zu lajjen. Genug, jcehon im Jahre 
1621 wurden die Sicherheit3pläge von ihren Gouver— 
neuren wetteifernd überliefert; ein jeder juchte nur 
jich jelbjt eine günjtige Stellung auszubedingen; im 
Sabre 1622 wiederholte jich dies: la Force und Cha- 
tillon erhielten Marjchallitäbe, als jie von ihren 
Slaubensgenojjen abfielen; der alte Lesdiguières 
ward Fatholijch und führte jelbit eine Heeresabteilung 
gegen die Protejtanten an; ihr Beijpiel riß viele 
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andere zum Übertritt fort. Unter diefen Umjtänden 
fonnte 1622 nur ein höchſt ungünjtiger Friede ge- 
ihlofjen werden; ja, man durfte fich nicht einmal 
jchmeicheln, daß er gehalten werden würde. Früher, 
als die Protejtanten mächtig waren, hatte der König 
die Verträge jo oft übertreten und gebrochen: jollte 
er jie beobachten, nachdem dieſe ihre Macht verloren 
hatten? Es gejchah alles, was der Friede unterfagte: 
das protejtantische Ererzitium ward an vielen Orten 
geradezu verhindert; man verbot den Reformierten, 
auf der Straße, in den Läden ihre Pſalmen zu fingen; 
ihre Rechte auf den Univerjitäten wurden bejchränft; 
Fort Louis, das man zu jchleifen verjprochen, ward 
beibehalten; es folgte ein Verfuch, die Wahl der Ma- 
gijtrate in den proteftantijchen Städten in fünigliche 
Hände zu bringen: gleich durch ein Edift vom 17. April 
1622 ward ein Kommiſſar für die Berfammlungen der 
Neformierten aufgejtellt. Nachdem dieje ſich einmal 
einen jo großen Eingriff in ihre althergebrachten 
Freiheiten hatten gefallen lajjen, mijchte jich die Re— 
gierung in die eigentlich Firchlichen Angelegenheiten: 
die Hugenotten wurden durch die Kommijjare ber- 
hindert, die Bejchlüfje der Dordrechter Synode ans 
zunehmen. 

Es war feine Selbjtändigfeit mehr in ihnen; ſie 
konnten feinen nachhaltigen Widerftand mehr leiften. 
Sn ihrem ganzen Gebiete griffen die Befehrungen um 
jich. 


Die Kapuziner erfüllten Boiton und Languedoc mit 
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Miſſionen; die Jeſuiten, welche in Air, Lyon, Bau 
und vielen anderen Orten neue Inſtitute erhielten, 
machten in den Städten und auf dem Lande die 
größten FHortjchritte; ihre marianijchen Sodalitäten 
wußten durch die Bemühung, die fie den im legten 
Kriege Verwundeten widmeten, die allgemeine Auf- 
merfjamfeit und Billigung zu eriverben. 

Auch Franziskaner zeichneten ſich aus, wie jener 
Bater Billele von Bordeaur, von dem man fait my— 
thijch erzählt: nachdem er die ganze Stadt Foir auf 
jeine Seite gebracht, habe jich auch ein mehr als hun— 
dertjähriger Alter bequemt, eben derjelbe, der einft aus 
der Hand Kalvins den erjten protejtantijchen Prediger 
empfangen und nach Foix geführt hatte. Die prote- 
ſtantiſche Kirche ward niedergerijjen; den verjagten 
Prediger liegen die triumphierenden Patres durch 
einen Trompeter bon Stadt zu Stadt begleiten. 

Genug, die Befehrung jchritt mächtig fort: Vor— 
nehme, Geringe, jelbit Gelehrte traten über; auf 
dieje le&teren wirkte bejonders der Beweis, daß ſchon 
die alte Kirche vor dem Konzilium bon Nizäa die 
Heiligen angerufen, für die Berftorbenen gebetet, 
eine Hierarchie und viele £atholiiche Gebräuche ge— 
habt habe. 

Wir haben Relationen einiger Bijchöfe übrig, aus 
denen jich da3 numerische Berhältnis der Befenntnifje 
ergibt, wie es jich unter diefen limftänden feſtſetzte. 
In dem Sprengel von Poitiers war in einigen Städten 
die Hälfte der Einwohner proteftantiich, z. B. in Lu— 

29 * 
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jignan, St. Maixant; in anderen, wie Chaudigny, 
Niort, ein Drittel; ein Viertel in Loudun; in Poitiers 
jelbjt nur der zwanzigſte Teil, bei weitem noch ein 
geringerer auf dem Lande. Auch zum Behuf der Be- 
fehrung jtanden die Bijchöfe .in unmittelbarem Ver— 
fehr mit dem römischen Stuhle; jie machten ihnt ihre 
Berichte und trugen ihm ihre Wünsche vor; der Nun— 
tius war angewiejen, was jie ihm angeben würden, 
an den König zu bringen und zu beborivorten. Gie 
gehen hiebei oft jehr ins einzelne. Der Biſchof don 
Vienne z. B. findet die Miſſionare befonders bon 
einem Prediger in St. Marcellin gehemmt, der jich 
unüberwindlich zeigt; der Nuntius wird beauftragt, 
die Entfernung dezjelben bei Hofe zu betreiben. Er 
ſoll den Biſchof von St. Malo unterjtügen, der ſich 
be£lagt hat, daß man in einem Schlojje feiner Diözeje 
feinen fatholiichen Gottesdienſt dulde. Dem Biſchof 
bon Kaintes joll er einen gejchickten Befehrer, der 
ihm namhaft gemacht wird, zufertigen. Zuweilen 
werden die Bijchöfe aufgefordert, wenn jie auf Hinder- 
niſſe jtoßen, näher anzugeben, was fich tun laſſe, da— 
mit e3 der Nuntius dem Könige vortragen fünne. 
Es ift eine enge Vereinigung aller geiftlichen Ge— 
walten mit der Propaganda, die jich, wie gejagt, in 
den erſten Jahren vielleiht am wirkfjamjten zeigte, 
und dem Papſte; Eifer, lebendige Tätigkeit im Gefolge 
einer glücklichen Entjcheidung der Waffen; Teilnahme 
des Hofes, der hierin ein großes politifches Intereſſe 
jieht, — ein Zeitraum deshalb, in welchen jich die 
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Verlufte des Protejtantismus in Frankreich auf 
immer entjcheiden. 


4, Bereinigte Niederlande, 

Es beichränften jich aber diefe Fortfchritte nicht auf 
Länder, wo die Regierung katholiſch war; in dem 
nämlichen Moment zeigten fie jich auch unter prote= 
ftentifchen Herrjchaften. 

Man erftaunt fcehon, wenn man bei Bentiboglivo 
fieft, dag in jenen niederländijchen Städten, die dem 
Könige don Spanien doch Hauptjächlich um der Keli- 
gion Willen fo heldenmütig und jo lange Widerjtand 
geleijtet hatten, vielleicht der größere Teil der ange— 
jehenen Häuſer jich zum Katholizismus befannt habe; 
allein noch bei weitem auffallender ift es, wenn eine 
jehr ing einzelne gehende Relation dom Jahre 1622 
jogar von Zunahme und Fortichritten des Katholizis— 
mu3 unter jo ungünjtigen Umftänden berichtet. Die 
Priefter wurden verfolgt, verjagt; deſſenungeachtet 
nahm ihre Anzahl zu. Im Jahre 1592 war der erſte 
Jeſuit nach den Niederlanden gekommen; im Jahre 
1622 zählte man 22 Mitglieder dieſes Ordens daſelbſt. 
Aus den Kollegien von Köln und Löwen gingen immer 
neue Arbeiter hervor : im Jahre 1622 waren 220 Welt- 
priefter in den Provinzen bejchäftigt, — aber jie 
reichten für das Bedürfnis bei weitem nicht hin. 
Sener Relation zufolge ftieg die Anzahl der Katholiken 
in der Erzdiözefe Utrecht auf 150000, in der Diözeje 
Haarlem, zu welcher Amjterdam gehörte, auf 100 000 
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Seelen; Leeuivarden hatte 15000, Groningen 20 000, 
Deventer 60 000 Katholiken; — der apoſtoliſche Vikar, 
welcher damals vom römiſchen Stuhle nach Deventer 
geſchickt ward, hat dort in drei Städten und einigen 
Dörfern 12000 Perſonen die Firmelung erteilt. Die 
Zahlen diejer Relation werden jehr übertrieben fein; 
aber man jieht doch, daß auch dies jo vorzugsweiſe 
protejtantijche Land noch ungemein jtarfe katholiſche 
Elemente hatte. Wurden doch ſelbſt jene Bistümer, 
die Philipp II. bier einzuführen gejucht, von den 
Katholijchen fortwährend anerfannt. Eine Lage der 
Dinge, die es eben fein mochte, tva3 in den Spaniern 
den Mut erivedte, ihren Krieg zu erneuern. 


5. Verhältnis zu England. 

Sriedlichere Ausjichten hatten jich indes in Eng- 
land eröffnet. Der Sohn der Maria Stuart vereinigte 
die großbritannijchen Kronen; und entjchlojjener als 
je näherte er fich jest den £atholifchen Mächten. 

Schon ehe Jakob I. den englijchen Thron beitieg, 
ließ ihn Klemens VIII. wijjen, „er bete für ihn als 
den Sohn einer jo tugendreihen Mutter; er wünjche 
ihm alles weltliche und geiſtliche Heil; er hoffe, ihn 
jelbjt noch Eatholifch zu jehen.“ In Rom beging man 
dieje Thronbefteigung mit feierlichen ©ebeten und 
Prozejjionen. 

Eine Annäherung, die Jakob auf eine entjprechende 
Weije zu erwidern nicht hätte wagen dürfen, wenn 
er auch dazu geneigt geivejen wäre; aber er gejtattete 
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doch, daß jein Geſandter Parry in Paris mit dem 
dortigen Nuntius Bubalis in vertrauliches Ver: 
nehmen trat. Der Nuntius fam mit einem Schreiben 
de3 Kardinalnepoten Aldobrandino hervor, worin 
diejer die englijchen Katholifen ermahnte, dem 
König Jakob als ihrem König und natürlichen Herrn 
zu gehorchen, ja für ihn zu beten; Barry antwortete 
mit einer Inſtruktion Jakobs J., worin dieſer ver— 
ſprach, die friedfertigen Katholiken ohne alle Be— 
ſchwerde leben zu laſſen. 

In der Tat fing man in dem nördlichen England 
wieder an, die Meſſe öffentlich zu halten: die Puri— 
taner beklagten ſich, es ſeien ſeit kurzem 50 000 Eng— 
länder zum Katholizismus übergetreten; Jakob ſoll 
ihnen die Antwort gegeben haben: „jie möchten ihrer— 
jeit3 ebenjoviel Spanier und Staliener befehren.“ 

Diefe Erfolge mögen die Katholiken veranlaßt 
haben, ihre Hoffnungen zu hoch zu fpannen. Als fich 
der König dabei doch immer auf der anderen Seite 
hielt, die alten Barlamentsaften doch wieder aus— 
geführt wurden, neue Berfolgungen eintraten, ge- 
rieten jie in eine deito erbittertere Aufregung: in der 
Pulverberjchwörung brach jie auf eine furchtbare 
Weile hervor. 

Hierauf fonnte nun auch der König feinerlei Tole- 
ranz Weiter jtattfinden lajjen. Die ſtrengſten Ge- 
ſetze wurden gegeben und gehandhabt, Hausfuchungen, 
Gefängnis, Geldftrafen verhängt, die Priefter, vor 
allem die Sejuiten, verbannt und verfolgt; mit 
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äußerjter Strenge glaubte man jo unternehmende 
Feinde in Zaum halten zu müſſen. 

Fragte man aber den König privatim, ſo waren 
feine Hußerungen ſehr gemäßigt. Einem Iothringifchen 
Prinzen, der ihn einft nicht ohne Wiſſen Pauls V. 
bejuchte, jagte er geradezu, ztoifchen den berjchiedenen 
Befenntnijjen ſei doch am Ende nur ein kleiner Unter- 
Ihied. Zwar halte er das feine für das befte; er nehme 
e3 an aus Überzeugung, nicht aus Staatsgründen; 
aber gern höre er auch andere; da es allzuſchwer 
halte, ein Konzilium zu berufen, jo würde er e8 gern 
jehen, wenn man eine Zujammenfunft gelehrter 
Männer veranjtalten wollte, um eine Ausſöhnung zu 


verfuchen. Komme ihm der Bapft nur einen Schritt 


entgegen, jo werde er bon feiner Seite deren bier 
tun. Auch er erfenne die Autorität der Väter an: 
Augustin gelte ihm mehr als Luther, St. Bernhard 
mehr als Ralvin; ja, er jehe in der römischen Kirche, 
jelbft der gegenwärtigen, die wahre Kirche, Die 
Mutter aller anderen; nur habe jie eine Reinigung 
nötig; — er geitehe ein, was er freilich einem Nuntius 
nicht jagen würde, aber wohl einem Freunde und 
Better anvertrauen fünne, der Papſt ſei das Haupt 
der Kirche, der oberſte Biſchof. Ihm tue man des— 
halb großes Unrecht, wenn man ihn ala Keber oder 
Schismatifer bezeichne: ein Reber jei er nicht, denn 
er glaube eben das, was der Papſt glaube, nur daß 
diejer einiges mehr annehme; auch fein Schiamatifer, 
venn er halte den Papſt für das Oberhaupt der Kirche. 
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Bei folchen Gejinnungen und einer damit zus 
fammenhängenden Abneigung gegen die puritanifche 
Seite des PBroteftantismus wäre e3 dem König aller- 
dings lieber geweſen, fich mit den Katholiken fried- 
lich zu dverftändigen, als fie mit Gewalt und unauf- 
hörlicher Gefahr in Zaum zu halten. 

Noch immer waren jie in England mächtig und 
zahlreich. Troß großer Niederlagen und Verluſte 
oder vielmehr gerade infolge derjelben war Srland 
in unaufhörliher Gärung; es Hatte ein großes 
Intereſſe für den König, fich dieſes Widerſtandes zu 
entledigen. | 

Nun muß man wiſſen, daß fich englische und iriſche 
Katholiken an Spanien anjchloffen. Die ſpaniſchen 
Botichafter in London, gewandt, Flug, prächtig, 
hatten jich einen ungemeinen Anhang verfchafft; ihre 
Kapelle war immer voll; die heilige Woche war da— 
jelbft mit großer Zelebrität gefeiert; auch nahmen 
jich die Gefandten ihrer Glaubensgenoſſen häufig an; 
jie wurden, wie ein Benezianer jagt, gleichſam als 
die Legaten des apoſtoliſchen Stuhles betrachtet. 

Sch fürchte nicht zu irren, wenn ich annehme, daß 
e3 dor allem dies Verhältnis war, was König Jakob 
auf den Gedanken brachte, feinen Erben mit einer 
jpanifchen Prinzejfin zu vermählen. Er hoffte, daß 
er ſich hiedurch der Katholiken verfichern, daß er die 
Gunſt, welche diefe dem ſpaniſchen Haufe widmeten, 
für das feine gewinnen werde. Die auswärtigen Ver- 
hältnifje fügten einen neuen Beivegarund hinzu. Es 
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ließ jich erwarten, daß dag Haus Dfterreich, jo nahe 
mit ihm verwandt, jich jeinem Schioiegerjohne bon 
der Pfalz günjtiger zeigen würde. 

Es fragte jich nur, ob die Sache ausgeführt werden 
fünne. In der Berjchiedenheit der Religion lag ein 
Hindernis, das für jene RE wahrhaft jchiwer zu be- 
jeitigen var. 

Immer wird die Welt, die Ordnung der Dinge, don 
einem phantaftiichen Element umgeben jein, das jich 
in Boejie und romantischen Erzählungen ausjpricht 
und dann in der Jugend leicht auf da3 Leben zurücd- 
wirkt. Indem die Unterhandlungen, die man ange- 
£fnüpft, jich von Tag zu Tage, von Monat zu Monat 
verzogen, faßte der Brinz von Wales mit jeinem ver— 
trauten Freunde und Altersgenojjen Budingham 
den romanhaften Gedanken, jich ſelbſt aufzumachen 
und jich jeine Braut zu Holen. Nicht ganz ohne 
Anteil an diefem Unternehmen jcheint der jpanijche 
Botichafter Gondomar geweſen zu jein. Er hatte dem 
Prinzen gejagt, jeine Gegenwart werde allen 
Schwierigkeiten ein Ende machen. 

Die erftaunte der englijche Gejandte in Madrid, 
Lord Digby, der bis jest dieſe Unterhandlungen ge- 
führt hatte, als er eines Tages aus jeinem Zimmer 
gerufen ward, weil ein paar Kavaliere ihn zu jprechen 
verlangten, und als er dann in dieſen Kavalieren 
den Sohn und den Günftling feines Königs erfannte! 

Und allerdings jehritt man nun auf das ernitlichite 
an die Bejeitigung jener religidjen Schwierigkeit. 
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Man bedurfte Dabei der päpftlichen Beiltimmung, 
und König Jakob hatte ſich nicht gejcheut, mit 
Paul V. unmittelbare Unterhandlungen darüber an 
zufnüpfen. Doch hatte dieſer Papſt nur unter der 
Bedingung einwilligen wollen, daß der König den 
Katholiken ſeines Landes vollkommene Religiong- 
freiheit gewähre. Auf Gregor XV. machte dagegen die 
Demonftration, die in der Reiſe des Prinzen lag, 
einen ſolchen Eindrud, daß er auch ſchon geringere 
Zugeſtändniſſe für annehmlich hielt. Sn einem 
Schreiben an den Prinzen drücdte er demjelben feine 
Hoffnung aus, „daß jich der alte Same chriftlicher 
Frömmigkeit, wie er ehedem in engliichen Königen 
Blüten getragen, jest in ibm wieder beleben werde: 
auf feinen Fall könne er, da er ſich mit einem fatho- 
liihen Fräulein zu vermählen denke, die Fatholifche 
Kirche unterdrüden vollen.“ Der Prinz antwortete: 
niemal3 werde er eine Feindjeligfeit gegen Die 
römische Kirche ausüben; er werde e3 dahin zu bringen 
juchen, „jo wie wir alle,“ jagte er, „einen dDreieinigen 
Gott und einen gefreuzigten Chriſtus befennen, daß 
wir uns auch alle zu einem Glauben und einer liche 
bereinigen.“ Man jieht, wie jehr man ſich don beiden 
Seiten einander näherte. Dlivarez behauptete, den 
Papit auf das dringendite um die Dispenfation erfucht, 
ihm erflärt zu haben, der König könne dem Prinzen 
nichts berjagen, was in feinem Königreiche jei. Auch 
die engliichen Katholifen drangen in den Papft; 
jie ftellten bor, daß die Verweigerung der Dispen- 
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jation eine neue Berfolgung über jie herbeiziehen 
werde. | 

Hierauf Fam man über die Punkte überein, welche 
der König zu verſprechen habe. 

Nicht allein follte die Snfantin mit ihrem Gefolge 
ihre Religion in einer Kapelle am Hoflager ausüben 
dürfen, auch die erjte Erziehung der Prinzen aus 
diefer Ehe follte von ihr abhängen; fein Pönalgeſetz 
jollte auf dieſelben Anwendung finden oder ihr 
Thronfolgerecht zweifelhaft machen können, wenn jie 
auch Eatholifch blieben. Überhaupt gelobte der König, 
„die Brivatübung der fatholiihen Religion nicht zu 
jtören, die Katholiſchen zu feinem Eide zu nötigen, 
der ihrem Glauben widerſpreche, und dafür zu jorgen, 
daß die Gejete gegen die Katholiken von dem Parla— 
ment abgejchafft würden.“ 

Sm Auguft 1623 beſchwor König Jakob dieſe 
Artikel, und e3 jchien Fein Ziveifel an der Vollziehung 
der Vermählung übrig zu bleiben. 

In Spanien ftellte man Feitlichkeiten an; der Hof 
empfing die Glückwünſche; die Gejandten wurden 
förmlich benachrichtigt; die Hofdamen der Infantin 
und ihr Beichtvater wurden angeiviejen, ſich Fein 
Wort entfallen zu lafjen, das diejer Heirat zuwider— 
laufe. 

König Jakob erinnerte jeinen Sohn, in der Freude 
diejfer glüdlichen Berhältnijfe auch feiner Neffen 
nicht zu dergejjen, die ihres Erbteils beraubt ſeien, 
feiner Schiweiter, die in Tränen ſchwimme. Eifrig 
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nahm man die pfälziſche Sache auf. ES ward der 
Entwurf gemacht, auch die Eaiferliche Linie und dag 
pfälziſche Haug in die neue Verwandtichaft zu ziehen: 
der Sohn des geächteten Kurfürften jollte mit einer 
Tochter des Kaijers dermählt werden; um Bayern 
nicht zu beleidigen, ward die Errichtung einer achten 
Kur in Vorfchlag gebracht. Der Kaiſer eröffnete hier- 
über jogleich die Unterhandlung mit Marimilian von 
Bayern, der denn auch nicht dawider war und nur 
die Forderung machte, daß die übertragene pfälzische 
Kur ihm berbleibe und die neu zu errichtende achte 
an die Pfalz komme. Für die Fatholifchen Sntereffen 
trug das nicht viel aus. In der twiederhergeftellten 
Pfalz jollten die Katholifen Religiongfreiheit ge— 
wiegen; in dem Kurfürſtenkollegium würden fie doch 
immer die Stimmenmehrheit behauptet haben. 

Sp trat die Macht, die unter der vorigen Regierung 
das Hauptbollwerf des Protejtantismus gebildet, in 
die jreundjchaftlichite Beziehung zu jenen alten 
deinden, denen jie einen underjühnlichen Haß ge- 
ſchworen zu haben jchien, dem Papſte und Spanien. 
Schon fing man in England an, die Katholifen ganz 
anders zu behandeln. Die Hausfuchungen und Vers 
folgungen hörten auf; gewijje Eidesleiftungen wurden 
nicht mehr gefordert; die katholiſche Kapelle erhob 
jich, den Proteftanten zum Verdruß ; die puritaniſchen 
Eiferer, welche die Vermählung verdammten, wurden 
beſtraft. König Jakob zweifelte nicht, daß er noch 
vor Winter ſeinen Sohn und deſſen junge Gemahlin, 
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ſowie jeinen Günftling umarmen werde; alle jeine 
Briefe drüden ein herzliches Verlangen danach aus. 

Es leuchtet ein, welche Vorteile jich ſchon aus der 
Ausführung jener Artikel ergeben mußten; die Ver- 
bindung jelbjt aber ließ noch ganz andere, unab- 
jehbare Folgen erwarten. — Was der Gewalt nicht 
gelungen, einen Einfluß des Katholizismus auf Die 


Staatsverwaltung zu eriverben, ſchien jest auf dem ' 


friedlichiten, natürlichiten Wege erreicht zu ſein. 


6. Miffionen. 

An diejer Stelle, in der Betrachtung dieſes glänzen- 
den Fortganges in Europa, mögen wir wohl aud) 
unjere Augen nach den entfernteren Weltgegenden 
richten, in welchen der Katholizismus vermöge ver- 
wandter Antriebe geivaltig vorgedrungen war. 

Gleich in der eriten Idee, welche die Entdeckungen 
und Eroberungen der Spanier und Portugiejen her- 
borrief, lag ein religidjes Moment; es hatte jie 
immer begleitet, belebt, und in den entivicelten 
Reichen, jowohl im Oſten als im Weiten, trat es 
mächtig hervor. 

Sm Anfange des 17. Sahrhunderts finden Wir 
das ftolze Gebäude der katholiſchen Kirche in Süd— 
amerifa völlig aufgerichtet. Es jind 5 Erzbistümer, 
27 Bistümer, 400 Klöfter, unzählige Pfarren und 
Doktrinas daſelbſt. Prächtige Kathedralen erheben 
ſich, die glänzendſte vielleicht in los Angeles. Die 
Jeſuiten lehren Grammatik und freie Künſte; mit 
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ihrem Kollegium San Ildefonſo zu Mexiko ift ein 
theologifches Seminar verbunden. Auf den Univer- 
fitäten zu Mexiko und Lima werden alle theolo— 
giichen Disziplinen gelehrt. Man findet, daß die 
Amerifaner don europäischer Abſtammung ſich durch 
bejonderen Scharfjinn auszeichnen; fie felbit be— 
dauern nur, bon dem Anblick der füniglichen Gnade 
zu weit entfernt zu fein, um auch nach Berdienft be- 
lohnt werden zu fünnen. Sn regelmäßigem Fort- 
Ihritt haben indes vorzüglich die Bettelorden das 
Chriftentum über den ſüdamerikaniſchen Kontinent 
auszubreiten angefangen. Die Eroberung hat fich in 
Miſſion verivandelt, die Miſſion ift Zivilifation ge- 
worden; die Ordensbrüder lehren zugleich ſäen und 
ernten, Bäume pflanzen und Häufer bauen, lefen 
und jingen. Dafür werden fie dann auch mit tiefer 
Ergebenheit verehrt. Wenn der Pfarrer in feine Ge— 
meinde fommt, wird er mit Glodergeläut und Muſik 
empfangen; Blumen find auf den Weg geftreut, die 
Srauen halten ihm ihre Kinder entgegen und bitten 
um jeinen Segen. Die Indianer zeigen ein großes 
Wohlgefallen an den Üußerlichkeiten des Gottes— 
dienjtes. Sie werden nicht müde, bei der Meſſe zu 
dienen, die Veſper zu fingen, das Dffizium im Chor 
abzuwarten. Sie haben mufifalifches Talent; eine 
Kirche auszujchmücen, macht ihnen eine harmlofe 
Freude. Denn das Einfache, Unſchuldig-phantaſtiſche 
Icheint auf fie den größten Eindruck gemacht zu haben. 
In ihren Träumen ſehen fie die Freuden des Para— 
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diejeg. Den Kranken erjcheint die Königin Des 
Himmels in aller ihrer Pracht; junge Gefährtinnen 
umgeben jie und bringen den Darbenden Erquidung; 
oder jie zeigt jich auch allein und lehrt ihren Verehrer 
ein Lied don ihrem gefreuzigtem Sohne, „vejjen 
Haupt gejenkt ift, wie der gelbe Halm jich neigt.“ 


Dieje Momente des Katholizismus jind es, welche 


bier wirken. Die Mönche beklagen nur, daß das 
jchlechte Beijpiel der Spanier und ihre Öewaltjamfeit 
die Eingeborenen verderbe, dem Fortgange der Be— 
fehrung in den Weg trete. 

In Dftindien ging es, joweit die Herrjchaft der 
Bortugiejen reichte, ungejähr ebenjo. Der Katholi— 
zismus befam in Goa einen großartigen Mittelpunkt; 
Jahr bei Jahr wurden Taujende befehrt: jchon 1565 
zählte man bei 300000 neue Chriften um Goa, in 
den Bergen von Kochin und am Kap Komorin. Aber 
das allgemeine Verhältnis war doch durchaus ander2. 
Den Waffen tvie der Lehre stellten jich hier eine große, 
eigentümliche, unbeziwungene Welt entgegen, uralte 
Religionen, deren Dienjt Sinn und Gemüt fejjelte, 
mit der Sitte und der Denkweiſe der Völker innig ver— 
einigt. 

E3 var die natürliche Tendenz des Katholizismus, 
auch dieje Welt zu überwinden. 

Dem ganzen Tun und Treiben Franz Zabers, Der 
bereit3 1542 in Dftindien anlangte, liegt dieje Idee 
zugrunde. Weit und breit durchzog er Indien. Er 
betete anı Grabe des Apoſtels Thomas zu Meliapur; 
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er predigte von einem Baume herab dem Bolfe vun 
Travankor; auf den Moluffen lehrte er geiftliche Ge— 
jänge, die dann bon den Knaben auf dem Marfte, 
bon den Fijchern auf der See tuiederholt wurden. 
Doch war er nicht geboren, um zu vollenden; jein 
Wahlſpruch war: Amplius! amplius! — Sein Be- 
fehrunggeifer war zugleich eine Art Reijeluft: jchon 
er gelangte nach Japan; er war im Begriff, den Herd 
und Urjprung der Sinnesweiſe, die ihm dort entgegen 
getreten war, in China aufzujuchen, als er jtarb. 

Es Liegt in der Natur des Menjchen, daß jein Bei- 
jpiel, die Schwierigkeit der Unternehmung zur Nach- 
ahmung mehr aufforderten, als davon abjchrerkten. 
Auf die mannigfaltigite Weife war man im den 
eriten Dezennien des 17. Jahrhunderts im Orient be- 
ſchäftigt. 

In Madaura finden wir ſeit 1606 den Pater Nobili. 
Er iſt erſtaunt, wie wenig Fortſchritte das Chriſten— 
tum in der langen Zeit gemacht, und glaubt ſich dies 
nur dadurch erklären zu können, daß die Portugieſen 
ſich an die Parias gewandt hatten. Chriſtus ward 
als ein Gott der Parias betrachtet. Ganz anders 
griff er es an: er hielt dafür, eine wirkſame Bekehrung 
müjje bon den Vornehmen anfangen. Er erflärte 
bei jeiner Anfunft, daß er vom beiten Adel jei — er 
hatte Zeugnifje dafür bei ſich —, und jchloß ſich an 
die Brahmanen. Er Eleidete jich und wohnte wie jie, 
unterzog jich ihren Bühungen, lernte Sanjfrit und 
ging auf ihre Ideen ein. Sie hegten die Meinung, 
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e3 habe früher in Indien vier Wege der Wahrheit 
gegeben, von denen einer verloren gegangen. Er be- 
hauptete, er jei gefommen, ihnen diefen verlorenen, 
aber geradejten, geijtigen Weg zur Unfterblichfeit zu 
weiſen. Im Sahre 1609 hatte er jchon 70 Brahmanen 
getvonnen. Er hütete jich wohl, ihre Vorurteile zu 
verlegen; jelbjt ihre Unterfcheidungszeichen duldete 
er und gab denjelben nur eine andere Bedeutung; in ' 
den Kirchen jonderte er die Stände boneinander 
ab; die Ausdrüde, mit denen man früher die chrijt- 
lichen Lehren bezeichnet hatte, vertaujchte er mit ele- 
ganteren, literarijch dornehmeren. Er verfuhr in 
allen Dingen fo gejchiekt, daß.er bald Scharen don 
Befehrten um jich ber jah. Obwohl jeine Methode 
viel Anftoß erregte, jchien fie doch auch allein ge- 
eignet, vorwärts zu bringen. Gregor XV. ſprach im 
Sahre 1621 jeine Billigung derjelben aus. 

Nicht minder merkwürdig jind die Verſuche, die 
man um diejelbe Zeit am Hofe des Kaiſers Akbar 
machte. 

Man erinnerte ji, dab die alten mongolijchen 
Khane, die Eroberer don Aſien, lange eine eigentüm— 
liche, unentjchiedene Stellung ziwijchen den ber- 
Ichiedenen Religionen, welche die Welt teilten, ein 
nahmen. Es jcheint fait, als habe Kaiſer Akbar eine 
ähnliche Gejinnung gehegt. Indem er die Sejuiten 
zu jich rief, erklärte er ihnen, „er habe alle Religionen 
der Erde fennen zu lernen gejucht; jest wünjche er 
auch die chriftliche fennen zu lernen, mit Hilfe der 
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Bäter, die er ehre und ſchätze.“ Den erjten feiten 
Sig nahm Hieronymus Kader, Neffe des Franz, im 
Sabre 1595 an feinem Hofe, die Empörungen der 
Mohammedaner trugen dazu bei, den Kaijer günftig 
für die Ehriften zu ftiimmen. Im Sahre 1599 ward 
zu Lahore Weihnachten auf das feierlichite begangen, 
die Krippe war zwanzig Tage lang ausgeitellt; mit 
Palmen in der Hand zogen zahlreiche Katechumenen 
in die Kirche und empfingen die Taufe. Der Kaijer 
las ein Leben Ehrifti, das man perjijch verfaßt hatte, 
mit vielem Vergnügen; ein Muttergottesbild, nad) 
dem Mufter der Madonna del Bopolo in Rom ent- 
worfen, ließ er fich in den Palaſt bringen, um es 
auch feinen Frauen zu zeigen. Die Ehriften jchlofjen 
nun wohl hieraus mehr, al3 zu jchliegen war; aber 
jie brachten e3 doch immer fehr weit: nach dem Tode 
Akbars im Jahre 1610 empfingen drei Prinzen aus 
füniglichem Geblüte feierlich die Taufe. Auf weißen 
Elefanten ritten jie nach der Kirche; mit Trompeten- 
und PBaufenjchall empfing jie Pater Hieronymus. 
Allmählid — obwohl auch hier wechſelnde Stim- 
mungen eintraten, je nachdem man politijch mit den 
Portugiejen mehr oder minder gut ftand — jchien 
e3 mit dem Chriſtentume zu einer gewiljen Feltigfeit 
fommen zu wollen. Im Sabre 1621 ward ein Kolle- 
gium in Agra gegründet, eine Station in Patna. 
Noch 1624 machte der Kaiſer Dichehangir Hoffnung, 
jelbjt überzutreten. 


Bu Dderjelben Zeit waren die Sejuiten auch jchon 
30 * 
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in China borgedrungen. Der funftfertigen, wiſſen— 
Ihaftliden, lejenden Bevölferung Diejes Reiches 
ſuchten jie durch die Erfindungen des Okzidents, durch 
Wiſſenſchaften beizufommen. Den erjiten Eingang 
fand Ricci dadurch, daß er. Mathematik lehrte, daß 
er jich geijtig bedeutendere Stellen aus den Schriften 
des Konfuzius aneignete und fie reziiierte; Zutritt 
in Befing verjchaffte ihm das Gejchenf einer Schlag- 
uhr, welches er dem Kaijer machte; in deſſen Gunft 
und Gnade Hob ihn dann nichts jo jehr, als daß er 
ihm eine Zandfarte entwarf, durch welche alle Ver- 
juche der Ehinejen in dieſem Fache bei weitem über- 
troffen wurden. Es bezeichnet Ricci, daß er, als der 
Kaiſer zehn jolcher Tafeln auf Seide zu malen und 
in feinen Zimmern aufzuhängen befahl, die Gelegen- 
beit ergriff, dabei auch etwas für das Ehriftentum zu 
tun und in den Zwiſchenräumen der Karte chriftliche 
Symbole und Sprüche anbrachte. So var fein Unter- 
richt überhaupt: er fing gewöhnlich mit Mathematik 
an und hörte mit Religion auf; feine wijjenjchaft- 
lichen Talente verschafften feinen Religionslehren An- 
jehen. Nicht allein wurden jeine unmittelbaren 
Schüler gewonnen, auch viele Mandarinen, deren 
Tracht er angenommen, gingen zu ihm über; jchon 
im Sahre 1605 ward eine marianijche Sozietät in 
Peking gegründet. Ricci jtarb ſchon 1610, nicht allein 
bon überhäufter Arbeit, jondern hHauptjächlich von den 
vielen Bejuchen, den langen Mittagejjen und alle den 
übrigen gejellichaftlichen Pflichten Chinas aufgerieben; 
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aber auch nach feinem Tode folgte man dem Rate, den 
er gegeben, „ohne Aufjehen und Lärm zu Werfe zu 
gehen, jich bei diefem ſtürmiſchen Meere nahe an die 
Küften zu halten,“ und jeinem wiſſenſchaftlichen Bei— 
ipiele. Sm Sahre 1610 trat eine Mondfiniternis ein, 
die Borangaben der einheimischen Aſtronomen und der 
Sejuiten waren um eine volle Stunde verschieden; daß 
die Sejuiten aufs neue recht hatten, brachte ihnen 
großes Anfehen zu Wege. Sie wurden nicht allein 
nebft einigen Mandarinen, ihren Schülern, mit der 
Berbejjerung der aftronomijchen Tafeln beauftragt; 
auch das Ehrijtentum fam vorwärts: 1611 ward die 
erjte Kirche in Nanking eingeweiht; 1616 gibt es in 
fünf Provinzen des Reiches chriftliche Kirchen. Bei 
dem Wideritande, den fie nicht jelten erfahren, iſt es 
ihnen dann dor allem nüblich, daß ihre Schüler 
Werfe gejchrieben, tvelche die Billigung der Gelehrten 
genießen; den drohenden Stürmen wiſſen fie auszu— 
weichen; auch jie jchließen jich jo eng wie möglich 
an die Gebräuche des Landes an; in dem Sahre 1619 
werden jie in einem oder dem anderen Stücke dazu 
bon dem Bapjt ermächtigt. Und jo vergeht fein Zah, 
wo jie nicht Taufende befehren; allmählich fterben 
ihre Gegner ab; 1624 erfcheint bereit3 Adam Schall; 
die genaue Bejchreibung don Monpdfinfternifjen, die 
in diefem Fahre eintraten, eine Schrift Lombardos 
über das Erdbeben berjüngen ihr Anjehen. 

Einen anderen Weg hatten die Sejuiten in dem 
friegerifchen, durch unaufhörliche Parteiung ent 
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zweiten Sapan eingejchlagen. Von allem Anfang er- 
griffen auch fie Partei. Im Jahre 1554 Hatten fie 
da3 Glüd, jich für den erklärt zu haben, der den Sieg 
behielt: feine Gunft var ihnen gewiß, und fie machten 
durch diejelbe ungemeine Fortjchritte. Schon 1579 
hatte man dort 300 000 Ehrijten gezählt; der Pater 
Balignano, welcher 1606 jtarb, ein Mann, dejjen Nat 
Philipp II. in oftindifchen Angelegenheiten gern ein- 
holte, Hat 300 Kirchen, 30 Häuſer der Sejuiten in 
Sapan gegründet. 

Sedoch eben dieje Verbindung der Sejuiten mit 
Mexiko und Spanien erregte zulegt die Eiferjucht der 
einheimifchen Gewalten; in 'neuen Bürgerfriegen 
hatten fie nicht mehr da3 frühere Glück; die Partei, 
der ſie ſich angejchlofjen, unterlag; jeit dem Sahre 
1612 waren furchtbare Berfolgungen über jie ber- 
hängt. 

Aber fie hielten jehr gut ſtand. Ihre Befehrten 
forderten den Märtyrertod heraus; ſie hatten eine 
Märtyrerfodalität gejtiftet, in welcher man jich 
gegenjeitig zur Erduldung aller Leiden ermutigte; fie 
bezeichnen diefe Sahre als die Ara Martyrum: — 
twie ſehr auch die Verfolgung zunahm, jagen ihre Ge— 
ichichtfchreiber, jo gab es doch in jedem Jahre Neu- 
befehrte. Sie wollen von 1603 bis 1622 genau 239 339 
Sabaner zählen, welche zum Chriftentume überge- 
gangen. 

Sn allen diefen Ländern bewähren die Zefuiten ein 
ebenjo gefügiges als beharrliches und hartnäckiges 


Allgemeine Ausbreitung des Katholizismus. Miffionen. 471 


Naturell; fie machen Fortjchritte in einer Ausdeh— 
nung, wie man jie nie hätte erwarten follen; es iſt 
ihnen gelungen, den Widerſtand jener gebildeten 
nationalen Religionen, die den Drient beherrichen, 
wenigſtens zum Teil zu bejiegen. 

Dabei haben jie auch nicht verſäumt, auf die Ver— 
einigung der orientalifchen Ehriften mit der römischen 
Kirche zu denfen. 

In Sndien felbft hatte man jene uralte nejtoriani- 
ſche Gemeinde gefunden, die unter dem Namen der 
Thomaschriſten befannt iſt, und da fie nicht den Papſt 
zu Rom, von dem fie nichts wußte, fondern den Pa- 
triarchen von Babylon (zu Moful) für ihr Oberhaupt 
und den Hirten der allgemeinen Kirche hielt, hatte 
man gar bald Anftalt gemacht, fie in die Gemeinjchaft 
der römischen Kirche zu ziehen. Es ward weder Gewalt 
noch Überredung gejpart. Im Jahre 1601 jchienen 
die Vornehmiten gewonnen zu fein; ein Sejuit wurde 
zum Biſchof eingejegt. Man drudte das römiſche 
Ritual chaldäiſch; auf einem Diözeſankonzilium 
wurden die Irrtümer des Neſtorius verflucht; in 
Kranganor erhob ſich ein Jeſuitenkollegium; die 
neue Beſetzung des biſchöflichen Stuhles im Jahre 
1624 geſchah mit Einwilligung der hartnäckigſten unter 
den bisherigen Gegnern. 

Es verſteht ſich, daß hiebei das politiſche Überge— 
wicht der ſpaniſch-portugieſiſchen Macht das Beſte tat. 
Auch in Abeſſinien war es zur nämlichen Zeit von 
größtem Einfluß. 
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Die früheren VBerjuche waren alle vergeblich geivejen. 
Erſt als im Jahre 1603 die Bortugiefen von Fremona 
den Abejjiniern in einer Schlacht mit den Kaffern 
wejentliche Dienjte geleitet, gelangten jie und ihre 
Religion in größeres Anſehen. Eben traf der Pater 
Paez ein, ein gejchieter Zefuit, der in der Landes— 
ſprache predigte und jich an dem Hofe Eingang ver— 
ſchaffte. Der jiegreiche Fürft wünſchte mit dem Könige 
bon Spanien in ein näheres Verhältnis zu treten, 
hauptsächlich um einen Anhalt gegen jeine Feinde im 
Innern zu haben; Paez ftellte ihm als das einzige 
Mittel hiezu vor, daß er don feiner ſchismatiſchen 
Doktrin ablajje und zur römijchen Kirche übertrete. | 
Er machte um fo mehr Eindrud, da die Portugieſen 
in der Tat in den inneren Beivegungen des Landes 
Treue und Tapferkeit beiviefen. Disputationen 
wurden angeitellt; leicht waren die unwiſſenden 
Mönche zu bejiegen; der tapferite Mann des Reiches, 
Sela-Ehriftos, ein Bruder des Kaiſers Seltan-Segued 
(Speinius), ward befehrt; unzählige andere folgten 
jeinem Beijpiele, und man trat bereit3 mit Paul V. 
und Philipp III. in Verbindung. Natürlich regten 
jich hietvider die Repräſentanten der eingeführten Re— 
ligion; auch in Abejjinien nahmen, wie in Europa, 
die bürgerlichen Kriege eine religidje Farbe anz der 
Abuna und jeine Mönche ftanden immer auf jeiten 
der Rebellen, Sela-Chrijtos, die Vortugiejen und die 
Befehrten auf jeiten des Kaiſers. Jahr für Jahr wird 
geſchlagen; Glüd und Gefahr wechſeln; zulest behält der 
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Kaiſer und feine Partei den Sieg. Es ift ein Sieg zugleich 
des Katholizismus und der Sefuiten. Im Sahre 1621 
entjcheidet Seltan-Segued jene alten Streitigkeiten 
über die beiden Naturen in Chriſto nach dem Sinne 
der römischen Kirche; er verbietet, für den alerandri- 
nischen Patriarchen zu beten; in feinen Städten, 
jeinen Gärten werden katholiſche Kirchen und Kapellen 
erbaut. Im Sahre 1622 empfängt er, nachdem er bei 
Paez gebeichtet, das Abendmahl nach Fatholifchem 
Ritus. Lange ſchon war der römische Hof erjucht 
tworden, einen lateinischen Batriarchen herüberzu- 
jenden; doch trug man dort Bedenken, folange die Ge— 
ſinnung oder die Macht des Kaiſers zweifelhaft waren; 
jest hatte dieſer alle feine Gegner bejiegt, ergebener 
fonnte er ſich nie bezeigen; am 19. Dezember 1622 
ernannte Gregor XV. einen WBortugiefen, welchen 
König Philipp vorgefchlagen, Doktor Alfonſo Mendez, 
von der Geſellſchaft Jeſu, zum Patriarchen von Äthio- 
pien. Nachdem Mendez endlich angelangt, leiftete der 
Kaiſer dem römischen Papſte feine feierliche Obedienz. 

Indeſſen faßte man auch alle griechijchen Ehriften 
im türfifchen Reiche ins Auge: die Päpfte jchieften 
Million auf Miffion aus. Unter den Maroniten var 
durch einige Jeſuiten die römische Profeſſio fidei ein 
geführt worden; einen nejtorianifchen Archimandriten 
finden wir 1614 zu Nom, der den Lehren des Neftorius 
im Namen einer großen Menge von Anhängern ent= 
ſagt; in Konstantinopel iſt eine jejuitiiche Million 
eingerichtet, die dajelbit durch den Einfluß des fran— 
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zöſiſchen Gejandten eine gewifje Feſtigkeit und Haltung 
befommt, der es unter anderem gelingt, den Pa— 
triarcehen Cyrillus Lufaris, der fich zu protejtanti- 
ihen Meinungen neigte, im Jahre 1621 wenigſtens 
auf einige Beit zu entfernen. 

Eine unermeßliche, Weltumfajjende Tätigkeit, 
welche zugleich in den Anden und in den Alpen bor- 
dringt, nach Tibet und nah Skandinavien ihre 
Späher, ihre Vorkämpfer ausjendet, in England und 
in China fich der Staatsgewalt nähert, — auf dieſem 
unbegrenzten Schauplaß jedoch allenthalben friſch und 
ganz unermüdlich: der Antrieb, der in dem Mittel- 
punkte tätig ift, begeijtert, und zwar vielleicht noch 
lebhafter und inniger, jeden Arbeiter an den äußerten 
Grenzen. | 
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I einer bordringenden Macht Grenzen ſetzt, ift 
nicht immer und wohl niemals allein Wider- 
ſtand don außen; in der Regel wird diefer Durch innere 
Entziweiungen wohl nicht gerade hervorgerufen, Doch 
jehr begünitigt. | 

Wäre der Katholizismus einmütig geblieben, mit 
vereinigten Kräften auf fein Ziel losgegangen, fo ſieht 
man nicht recht, wie das germanijche nördliche 
Europa, welches ſchon großenteils in feine Intereſſen 
verflochten, von feiner Bolitif umſponnen var, ihm 
auf die Länge hätte widerſtehen wollen. 

Sollten aber nicht auf diefer Stufe der Gewalt Die 
früheren Gegenfäbe in dem Katholizismus, die doch 
nun auf der Oberfläche befeitigt und im Innern un- 
aufbhörlich wirkſam geblieben, wieder zum Vorſchein 
fommen? 

Das Eigentümliche an dem Fortjchritt der Religion 
var in diefem Zeitraume, daß er allenthalben auf 
politifch-militärifchem Übergewicht beruhte. In— 
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folge der Kriege drang die Miſſion vorwärts. Daraus 
folgte, daß mit demjelben die größten politijchen Ver— 
änderungen verbunden waren, die doch auch als jolche 
etivas bedeuten und Rüdwirkungen, die man nicht be- 
rechnen Eonnte, hervorrufen mußten. 

Bon allen diejen Veränderungen var ohne Ziveifel 
die wichtigſte, daß die deutſche Linie des Haufes Öfter- 
reich, die bisher, durch die erbländijchen Unruhen ge- 
fejjelt, in die allgemeinen Angelegenheiten weniger 
eingegriffen, auf einmal zu der Selbftändigfeit, Be— 
deutung und Kraft einer großen europäiichen Macht 
gedieh. Durch die Erhebung des deutjchen Öfterreich 
gejchah, daß auch Spanien, welches ſich jeit Philipp IT. 
friedlich gehalten, mit neuer Kriegsluſt zu feinen 
früheren Hoffnungen und Anfprüchen twiedereriwachte. 
Schon waren beide infolge der Graubündner Händel 
unmittelbar in Verbindung getreten: die Alpenpäjje 
waren auf der italienischen Seite von Spanien, 
auf der deutfchen don Dfterreich in Befit genommen; 
bier in dem hohen Gebirge jchienen fie jich zu ge— 
meinjchaftlichen Unternehmungen nad) allen Seiten 
der Welt hin die Hand zu bieten. 

Gewiß lag in diefer Stellung auf der einen Seite 
eine große Aussicht für den Katholizismus jelbft, dem 
jich beide Linien mit unverbrüchlicher Ergebenheit ge= 
widmet hatten, aber auf der anderen doch auch eine 
große Gefahr innerer Entzweiung. Wie viel Eifer- 
judht hatte die jpanifhe Monarchie unter Philipp IL. 
erweckt! Aber bei weiten gewaltiger und kernhafter 
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erhob ſich jegt die Gejamtheit des Haufes durch das 
Anwachſen ihrer deutjchen Kräfte. Notwendig mußte 
lie die alten Antipathien in noch höherem Grade er- 
regen. 

Zuerſt zeigte jich das in Stalien. 

Die Fleinen italienischen Staaten, an und für jich 
nicht jelbjtändig, hatten das Bedürfnis und auch das 
Gefühl des Gleichgewichtes in jener Zeit am leb— 
hafteſten. Daß fie jet von zivei Seiten in die Mitte 
genommen, durch die Bejegung der Alpenpälje von 
aller fremden Hilfe abgeschnitten werden jollten, emp— 
fanden fie als eine unmittelbare Bedrohung. Ohne 
viel Rückſicht, welcher Borteil ihrem Glaubenzbe- 
fenntnis aus jener Kombination erwachſen könne, 
wandten fie jich an Franfreich, das ihnen ja allein 
helfen konnte, um Diejelbe zu zeritören. Auch 
Ludwig XIII. fürchtete, feinen Einfluß auf Stalien zu 
verlieren. Unmittelbar nach dem Frieden bon 1622, 
noch ehe er in jeine Hauptjtadt zurüdgefommen, ſchloß 
er mit Savoyen und Venedig einen Vertrag ab, Fraft 
dejien das Haus Sfterreich mit gemeinjchaftlichen 
Kräften genötigt werden jollte, jene bündneriſchen 
Päſſe und Pläbe herauszugeben. 

Eine Abficht, die freilich nur einen einzelnen Punkt 
ins Auge faßte, aber leicht die allgemeine Entwicelung 
gefährden konnte. 

Sehr wohl erfannte das Gregor XV., die Gefahr, 
die dem Frieden der katholischen Welt, dem Fortgange 
der religiöjen Intereſſen und hiedurch auch der Er— 
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neuerung des päpjtlichen Anſehens von dieſem Punkte 
aus drohe; mit demjelben Eifer, mit welchem er 
Miſſion und Befehrung befürderte, juchte er nun aud) 
— denn ihm dor allem jtellte jich der Zufammenhang 
dar — den Ausbruch der Feindjeligfeiten zu ver— 
hindern. ' 

Noch var das Anjehen des päpjtlichen Stuhles oder 
vielmehr das Gefühl der Einheit der katholiſchen Welt 
jo lebendig, daß jowohl Spanien als Frankreich er- 
flärten, die Entjcheidung diefer Sache dem Bapite 
überlajjen zu wollen. Sa, ihn jelbit ging man an, 
bis zu völliger Ausgleichung die feſten Plätze, die jo 
viel eiferjüchtige Bejorgnis rege machten, als ein De— 
pojitum in feine Hand zu nehmen und mit jeinen 
Truppen zu bejegen. ’ 

Einen Augenblid bedachte jih Papſt Gregor, ob 
er auf dieje tätige und ohne Zweifel auch koſtſpielige 
Teilnahme an entfernten Händeln eingehen jolle; da 
es aber am Tage lag, ivieviel davon für den Frieden 
der katholiſchen Welt abhing, jo ließ er endlich ein 
paar Kompagnien werben und jchiekte jie unter jeinem 
Bruder, Herzog bon Fiano, nach Graubünden. Die 
Spanier hatten wenigſtens Riva und Chiavenna zu 
behalten gewünſcht; auch dieſe überlieferten ſie jetzt 
den päpſtlichen Truppen. Erzherzog Leopold von Tirol 
ließ ſich endlich auch bereit finden, ihnen die Land— 
ſchaften und Plätze zu übergeben, auf welche er nicht 
etwa Anſprüche eigenen Beſitzes erhob. 

Und hiedurch ſchien nun in der Tat die Gefahr 
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bejeitigt, welche die italienijchen Staaten zunächſt in 
Bewegung geſetzt hatte. Hauptjächlich fam es noch 
darauf an, bei den weiteren Anordnungen die katho— 
liichen Sntereffen wahrzunehmen. Man faßte den 
Plan, Beltlin, wie eg den Spaniern nicht in Die 
Hände fallen dürfe, jo auch nicht wieder unter Grau— 
bünden geraten zu lajjen; denn wie leicht hätte dann 
die Fatholifche Reftauration daſelbſt unterbrochen 
werden können; ſelbſtändig jollte es den drei alten 
rätiihen Bünden als ein vierter gleichberechtigter 
hinzugefügt werden. Aus derjelben Rückſicht wollte 
man jelbjt die Verbindung der beiden öſterreichiſchen 
Linien, die zum Fortgange des Katholizismus in 
Deutjchland notwendig jchien, nicht völlig unter- 
brechen. Die Päſſe durch Worms und Veltlin jollten 
den Spantern offen bleiben, wohlverjtanden, um Trup- 
pen nach Deutjchland gehen, nicht um deren nad) 
Stalien fommen zu lafjen. 

So weit war e3: zwar noch nicht3 abgejchlofjen, aber 
alles zum Abſchluß reif, ala Gregor XV. ftarb — 
8. Juli 1623. Er hatte noch die Genugtuung, dieje 
Zwiſtigkeiten bejeitigt, den Fortjchritt feiner Kirche 
unaufgehalten zu jehen. War doch bei den Unter 
handlungen fogar von einer neuen Verbindung der 
Spanier und Franzojen zu einem Angriff auf Rochelle 
und Holland die Rede geivejen. 





Es fehlte jedoch viel, daß e3 nach dem Tode Gregors 
nun auch dahin gefommen Wäre. 
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Einmal geno& der neue Papſt, Urban VIIL, nod 
nicht jenes Vertrauen, das auf der erprobten Voraus— 
jeßung einer vollfommenen Unparteilichkeit beruht; 
jodann waren die Staliener durch den Vertrag lange 
nicht zufrieden gejtellt; aber, was das Wichtigite ift, 
in Frankreich famen Männer an das Ruder, welche 
die Oppofition gegen Spanien nicht mehr auf fremde 
Bitten als Hilfsmacht, jondern aus eigenem, freiem 
Antrieb als den Hauptgejichtspunft der franzöjiichen 
Bolitif wieder aufnahmen, Vieudille und Richelieu. 
Vielleicht liegt hierin weniger Willkür, ala man 
anzunehmen geneigt ijt. Auch Franfreich war wie 
Ofterreich- Spanien in einer Zunahme aller feiner 
Kräfte begriffen: durch die Siege über die Hugenotten 
war die königliche Macht, die Einheit und das Selbſt— 
gefühl der Nation unendlich gejtiegen; und wie nun 
mit der Kraft auch die Anfprüche wachen, jo trieb 
alles dahin, eine kühnere Politik zu ergreifen als die 
bisher befolgte; dieſe natürliche Tendenz rief jich 
ihre Organe hervor, Männer, welche jie durchzuſetzen 
geneigt und befähigt waren. Bon Anfang an ivar 
Nichelieu entjchlofjen, der Autorität, welche das Haus 
Dfterreich noch immer behauptet und damals verjüngt 
und erhöht hatte, entgegenzutreten und den Kampf 
um das oberite Anſehen in Europa mit demjelben ein- 
zugehen. Ein Entſchluß, der nun eine noch viel ge- 
fährlichere Spaltung in die katholiſche Welt brachte, 
als die frühere gewejen war. Die beiden Hauptmächte 
mußten in offenen Krieg geraten. An die Ausführung 
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jenes römiſchen Traktates war nicht mehr zu denken, 
und vergeblich bemühte ſich Urban VIII., die Fran— 
zoſen bei ihren Zugeſtändniſſen feſtzuhalten. Aber 
eine Verbindung mit der katholiſchen Oppoſition ge— 
nügte den Franzoſen noch nicht. Obwohl Kardinal 
der römiſchen Kirche, trug Richelieu kein Bedenken, 
mit den Proteſtanten ſelbſt unverhohlen in Bund zu 
treten. 

Zuerſt näherte er ſich den Engländern, um jene 
ſpaniſche Vermählung zu hintertreiben, die dem Hauſe 
Oſterreich ſo viel neuen Einfluß hätte verſchaffen 
müſſen. Es kamen ihm hiebei perſönliche Verhält— 
niſſe zu Hilfe: die Ungeduld Jakobs L., der mit der 
Zärtlichkeit eines alten Mannes, der ſich dem Tode 
nahe glaubt, nach der Rückkehr ſeines Sohnes und 
ſeines Lieblings verlangte; ein Mißverſtändnis 
zwiſchen den beiden leitenden Miniſtern Olivarez und 
Buckingham; aber das meiſte tat doch auch hier die 
Sache ſelbſt. Die pfälziſche Angelegenheit entwickelte 
in der Unterhandlung mit Öſterreich, Spanien, Bayern 
und Pfalz unüberiwindliche Schivierigfeiten; — eine 
Verbindung mit Frankreich dagegen lieh, bei der neuen 
Richtung, welche dieje Macht nahm, eine baldige Ent- 
icheidung derjelben durch die Waffen erivarten. Da 
nun dieje Verbindung dem König don England nicht 
allein eine ebenſo bedeutende Mitgift verjchaffte, ſon— 
dern auch die Ausficht, die englifchen Katholiken mit 
dem Throne zu berjfühnen, jo zug er es dor, feinen 


Sohn mit einer franzöfischen Prinzeſſin zu vermählen; 
Rankes Meifterwerte. VII. al 
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er gewährte ihr diejelben religiöfen Zugejtändnifje, 
die er den Spaniern gemacht. 

Und jogleich rüftete man zu dem Angriff. Richelieu 
entivarf einen jener weltumfajjenden Pläne, wie jie 
bor ihm noch nicht in der europäischen Politik er— 
ichienen, ihm aber ſo bejonders eigen jind. Durch 
einen allgemeinen Anfall auf allen Seiten dachte er 
die ſpaniſch-öſterreichiſche Macht mit einem Male zu 
berderben. 

Er jelbjt wollte im Bunde mit Savoyen und Venedig 
in Stalien angreifen; ohne alle Rüdjicht auf den 
Papſt ließ er unerwartet franzöjiihe Truppen in 
Graubünden einrüden und die päpitlichen Garnijonen 
aus den feſten Plägen verjagen. — Mit der englijchen 
hatte er zugleich die holländiſche Allianz erneuert. 
Die Holländer jollten Sidamerifa, die Engländer die 
Küften von Spanien angreifen. Durch König Jakobs 
Bermittelung beivegten jich die Türken und drohten 
einen Einfall in Ungarn. — Der Hauptichlag aber 
jollte in Deutjchland gejchehen. Der König von Däne- 
marf, der Schon lange gerüjtet, war endlich entichlojjen, 
die Kräfte von Dänemark und Niederdeutjchland für 
jeine pfälzischen Verwandten in Kampf zu führen. 
Nicht allein England verſprach ihm Hilfe, Richelieu 
jagte einen Beitrag don einer Million Livres zu den 
Kriegskoſten zu. Von beiden unterjtügt, jollte Mans— 
feld neben dem König auftreten und den Weg in Die 
öſterreichiſchen Erblande juchen. 

Zu einem uniderjalen Angriff rüſtet jich demnach) 
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von den beiden vorwaltenden katholiſchen Mächten die 
eine wider die andere. 

Es iſt keine Frage, unmittelbar muß dies den Fort— 
ſchritt der katholiſchen Intereſſen einhalten. Obwohl 
das franzöſiſche Bündnis politiſcher Natur iſt, ſo muß 
doch, eben wegen jener engen Verbindung der kirch— 
lichen und politiſchen Verhältniſſe, der Proteſtantis— 
mus darin eine große Förderung ſehen. Aufs neue 
ſchöpft er Atem. Ein neuer Vorkämpfer, der König 
von Dänemark, erſcheint für ihn in Deutſchland mit 
unverbrauchten, friſchen Kräften, von der großen Kom— 
bination der europäiſchen Politik unterſtützt. Ein 
Sieg desſelben würde alle Erfolge des Erzhauſes und 
der katholiſchen Reſtauration rückgängig gemacht 
haben. 


Jedoch erſt der Verſuch pflegt die Schwierigkeit zu 
entwickeln, die ein Unternehmen enthält. So glänzend 
die Talente Richelieus ſein mochten, ſo war er doch 
zu raſch an das Werk gegangen, dem ſeine Neigungen 
galten, das er als ein Ziel des Lebens, ſei es in vollem 
Bewußtſein oder in dunklerem Vorgefühl, vor ſich ſah: 
aus ſeinem Unternehmen erhoben ſich Gefahren für 
ihn jelbit. 

Nicht allein die deutjchen Proteftanten, die Gegner 
des Haufe Sfterreich, ermannten fich, jondern auch 
die franzdjijchen, die Gegner Richelieus jelbit, faßten 
unter der neuen politifchen Kombination wieder Mut. 

31* 


| 
| 
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Sie ſelbſt jagen, jie hätten gehofft, im ſchlimmſten 
Falle durch die jegigen Verbündeten des Königs 
wieder mit ihm ausgejühnt zu werden. Rohan erhob 
lich zu Lande, Sopubije zur See. Im Mai 1625 ivaren 
die Hugenotten weit und breit in den Waffen. 

Und in demjelben Momente traten dem Kardinal 
auf der anderen Seite vielleicht noch gefährlichere 
Feinde hervor. Bei aller jeiner Neigung zu Franf- 
reich bejaß Urban VII. doch zu viel Selbjtgefühl, als 
daß er die Berjagung feiner Garnijonen aus Grau— 
bünden jo leicht hätte verjchmerzen jollen. Er ließ 
Truppen werben und nad) dem Mailändijchen vor— 
rüden, in der ausgejprochenen Abjicht, mit den Spa- 
niern im Bunde die verlorenen Plätze wieder einzu⸗ 
nehmen. Wohl mag es ſein, daß auf dieſe Kriegsbe— 
drohungen wenig zu geben war. Allein um ſo mehr 
hatte die kirchliche Einwirkung zu bedeuten, die ſich 
damit verknüpfte. Die Klagen des päpſtlichen Nun— 
tius, daß der allerchriſtlichſte König der Gehilfe 
ketzeriſcher Fürſten ſein wolle, fanden Anklang in 
Frankreich; die Jeſuiten traten mit ihren ultramon— 
tanen Doktrinen hervor; von den ſtrenger kirchlich 
Geſinnten erfuhr Richelieu lebhafte Angriffe. Zwar 
“fand er dagegen eine Stütze in den gallikaniſchen 
Grundjägen, Berteidigung bei den Barlamenten; — 
jedoch er durfte es nicht Ivagen, den Papſt lange zum 
Feinde zu haben. Das Fatholijche Prinzip var zu ge= 
nau mit dem iwiederhergeitellten Königtum verbunden; 
wer konnte dem Kardinal für den Eindruck ftehen, 
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ivelchen die geiftlichen Ermahnungen auf feinen Fir: 
jten herborbringen mochten? 

Sn FSranfreich ſelbſt demnach ſah ſich Nichelieu an— 
gegriffen, und zwar durch die beiden entgegengejegten 
Parteien zugleidh. Was er auch immer gegen Spanien 
ausrichten mochte, jo var dies doch eine Stellung, Die 
jich nicht halten ließ; er mußte eilen, aus ihr heraus— 
zukommen. 

Und wie bei dem Angriffe das Genie der Weltum— 
faſſung, des kühn vordringenden Entwurfes, ſo zeigte 
er in dieſem Augenblick die an Treuloſigkeit grenzende 
diplomatiſche Gewandtheit, Verbündete zu ſeinem 
Werkzeuge zu machen, aber dieſelben zu verlaſſen, 
wenn e3 aus anderen Rückſichten notivendig ſchien. 

Er brachte zunächit feine neuen Bundesgenojjen da= 
bin, ihm wider Soubije beizuftehen. Er ſelbſt gebot 
über feine Seemacht; mit proteftantifchen Streit- 
fräften aus fremden Ländern, mit holländifchen und 
engliichen Schiffen übermwältigte er im September 
1625 feine protejtantifchen Gegner in der Heimat. Er 
benugte ſodann ihre Vermittelung dazu, die Huge- 
notten zu einer undborteilhaften Abfunft zu nötigen. 
Gie zweifelten nicht, daß er, fobald er ich dieſer 
Feinde entledigt habe, den allgemeinen Angriff auf 
Spanien erneuern werde. 

Allein tote erftaunten fie, als ftatt deſſen plötzlich 
die Kunde bon dem Frieden don Monzon erſcholl, 
der im März 1626 zwiſchen Spanten und Frankreich 
abgeſchloſſen worden! Ein päpftlicher Legat war des— 
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halb an beide Höfe gereift. Einen wejentlichen Ein- 
fluß auf die Abkunft ſcheint er nicht ausgeübt zu 
haben; immer brachte jedoch feine Anweſenheit das 
firchliche Prinzip in lebendige Erinnerung. Während 
Nichelieu die PVroteitanten unter dem Anfchein des 
engſten Vertrauens zu feinen Zwecken benußte, wurden 
mit noch größerem Eifer Unterhandlungen zu ihrem 
Verderben mit Spanien gepflogen. Über Peltlin 
einigten ich die Franzofen mit den Spaniern dahin, 
daß e3 zwar unter die Herrichaft von Graubünden 
zurückkehren jolle, aber mit jelbjttätigem Anteil an 
der Bejegung der Ämter und der ungefchmälerten 
Sreiheit katholiſcher Gottesverehrung. Richelieu 
hatte an dieſen Unterhandlungen feinen unmittel- 
baren Anteil genommen; jie gingen dielmehr von 
einer ertremen kirchlichen Bartei aus, der er nicht an- 
gehörte. Aber er war doch nicht der Meinung, ſich offen 
ihnen zu widerſetzen; er ließ jie jich gefallen. Die 
fatholifchen Mächte, welche jveben einen Kampf auf 
Leben und Tod beainnen zu wollen gefchienen, ftanden 
in einem Moment ivieder vereinigt da. 

Es kam hinzu, daß fich über die Ausführung der 
in dem DVermählungsbertrag eingegangenen Ver— 
pflichtungen Mißhelligkeiten zwiſchen Franzoſen und 
Engländern erhoben. 

Mit Notwendigkeit erfolgte dann ein Stillitand 
aller jener antifpanifchen Unternehmungen. 

Die italienischen Fürſten mußten jich, jo ungern fie 
e3 auch taten, in das Mnabänderliche fügen; — Sa— 
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boyen fchloß einen Stillitand mit Genua; Venedig 
pries jich glüdlich, daß es nicht bereits in Mailand 
eingefallen war und entließ jeine Milizen. Wenig- 
jtens hat man behauptet, das ſchwankende Benehmen 
der Franzoſen habe noch im Sahre 1625 den Entjaß 
bon Breda gehindert, jo daß ihnen der Verluft diefer 
wichtigen Feitung an die Spanier zuzuſchreiben jet. 
Sedoch das große und entjcheidende Mißgeſchick trat 
in Deutfchland ein. 

Die Kräfte von Niederdeutichland hatten jich um 
den König don Dänemark gefammelt, unter dem 
Schirm, wie man glaubte, jener allgemeinen Ver— 
bindung wider Spanien; Manzfeld rückte gegen die 
Elbe. Ihnen gegenüber hatte fich auch der Kaifer mit 
doppelter Mſtrengung gerüftet: er wußte wohl, wie— 
biel davon abhing. 

Als es zum Schlagen fam, beitand jchon die Ver- 
bindung nicht mehr: die franzöfifchen Subfidien 
wurden nicht gezahlt; allzu langſam lief die englische 
Unterjtüßung ein; die E£aiferlichen Truppen waren 
frieggeübter; e3 erfolgte, daß der König von Dänemark 
die Schlacht bei Zutter verlor und auf fein Land zu— 
rüdgeworfen, daß auch Manzfeld als ein Flüchtling 
in die öſterreichiſchen Provinzen getrieben ward, Die 
er al3 Sieger und Wiederherfteller zu befchreiten ge- 
hofft Hatte. 

Ein Erfolg, der notivendig ebenſo univerjale Wir- 
fungen haben mußte, wie feine Urjachen es waren. 
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Zunächſt für die Faiferlichen Länder. Wir können 
jie mit einem Worte bezeichnen. Die letzte Bewegung, 
welche bier für den Protejtantismus unternommen 
worden — in der Hoffnung auf jene allgemeine Kom— 
bination, — ward gedämpft; nunmehr ward auch der 
Adel, der bisher perfönlich noch unbeläftigt geblieben, 
zum Übertritt genötigt. Der Raifer erflärte am 
Sonatiustage 1627, daß er nach Ablauf von ſechs Mo- 
naten niemanden mehr, auch nicht vom Herren- und 
Nitterftande in jeinem Erbreich Böhmen dulden werde, 
der nicht ihm und der apoftoliihen Kirche in dem 
allein jeliomachenden fatholifchen Glauben beijtimme; 
ähnliche Edikte eraingen in Oberöfterreich, im Jahre 
1628 in Rärnten, Rrain und Steiermark, nach einiger 
Zeit auch in Niederüfterreich. Vergeben? mar e3, auch 
nur um Aufſchub zu bitten: der Nuntius Carafia 
jtellte dor, nur don der Hoffnung auf einen all- 
gemeinen Glückswechſel fchreibe fich diefe Bitte her. 
Seitdem erft wurden dieſe Landichaften wieder boll- 
£fommen katholiſch. Welche Oppofition hatte achtzig 
Sabre daher der Adel von Öfterreich dem Erzhaufe 
gemacht! Sebt erhob ſich die landesfürſtliche Macht, 
rechtgläubig, jiegreich und unumſchränkt, über jeden 
Widerſtand. 

Und noch weitausſehender waren die Wirkungen des 
neuen Sieges in dem übrigen Deutſchland. Nieder— 
ſachſen war eingenommen; bis an das Kattegatt 
ſtanden die kaiſerlichen Bölfer; Brandenburg und 
Pommern hielten fie bejest; Medlenburg war in den 
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Händen des Faijerlichen Feldherrn. So viele Haupt— 
jige des Proteftantismus waren don einem Fathuli- 
ſchen Kriegsheere überwältigt. 

Es zeigte fich jogleich, wie man dieſe Lage der 
Dinge zu benuten denfe. Ein Faiferlicher Prinz ward 
zum Biſchof von Halberitadt pojtuliert; aus apofto- 
licher Macht ernannte dann der Papſt denjelben 
zum Erzbiſchof don Magdeburg. Es iſt Feine Frage, 
daß, wenn eine fatholijche, erzherzogliche Regierung 
ich Hier feftjeßte, jie mit der Strenge der übrigen 
geiftlihen Fürften auf die Herjtellung des Katholi- 
zismus in dem gefamten Sprengel dringen mußte. 

Indeſſen festen fich die Antireformationen in Ober- 
deutichland mit neuem Eifer fort. Man muß einmal 
das Berzeichnis der Erlajje der Neichskanzlei aus 
diefen Sahren bei Caraffa anfehen: wie viele An— 
mahnungen, Bejchlüffe, Entjicheidungen, Empfehlun- 
gen, alle zuguniten des Katholizismus! Der junge 
Graf don Nafjau-Siegen, die jüngeren Pfalzgrafen von 
Neuburg, der Deutſchmeiſter unternahmen neue Refor— 
mationen; in der Oberpfalz ward nun auch der Adel 
zum Ratholizismus genötigt, 

Jetzt nahmen jene alten Prozeſſe geiftlicher Herren 
gegen weltliche Stände über eingezogene Kirchengüter 
einen anderen Gang als früher. Wie ward allein 
Württemberg geängitigt! E3 drangen alle die alten 
Kläger, die Bijchöfe von Konftanz und Augsburg, die 
Übte von Mönchsreit und Kaiſersheim, mit ihren An- 
jprüchen gegen das herzogliche Haus durch; die Eri- 
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itenz desjelben ward gefährdet. Allenthalben befamen 
die Bischöfe Recht wider die Städte: der Biſchof bon 
Eichjtätt wider Nürnberg, das Kapitel von Straßburg 
wider die Stadt Straßburg; Schwäbijh Hall, Mem— 
mingen, Ulm, Lindau, viele andere Städte wurden ge— 
nötigt, den Katholifchen die entriffenen Kirchen zu- 
rückzugeben. 

Begann man nun hier allenthalben auf den Buch-⸗ 
jtaben des Religionsfriedens zu dringen, wie nahe 
lag dann eine allgemeinere Anwendung der Grund- 
ſätze desſelben, wie man jie jest veritand! 

„Nach der Schlacht bei Lutter,“ jagt Caraffa, „ſchien 
der Kaiſer wie bon einem langen Schlafe zu erwachen; 
bon einer großen Furcht befreit, die jeine Borfahren 
und ihn jelbjt bisher gefejjelt, faßte er den Gedanken, 
ganz Deutjchland zu der Norm des Religiongfriedens 
zurüdzuführen.“ 

Außer Magdeburg und Halberjtadt wären dann auch 
Bremen, Verden, Minden, Kammin, Havelberg, Schive- 
rin, fast alle norddeutichen Stifter dem Katholizismus 
zurücgegeben worden. E3 war immer das entfernte 
Ziel geweſen, welches der Papſt und die Sejuiten in 
den glänzenditen Augenbliden ihres Glückes ins Auge 
gefaßt hatten. Eben darum war doch jelbjt der Kaiſer 
bedenklich. Er zweifelte, jagt Caraffa, nit an dem 
Nechte, jondern an der Möglichkeit der Ausführung. 
Allein der Eifer der Sefuiten, vor allem des Beicht- 
vaters Lamormain, das günjtige Gutachten der bier 
fatholiihen Kurfürſten, das unermüdliche Anhalten 
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jenes päpftlichen Nuntius, der ja felbit berichtet, es 
habe ihm monatelange Arbeit gefoftet, um durchzu— 
dringen, bejeitigten am Ende alle Bedenklichkeiten. 
Bereits im Auguft 1628 ward das Reſtitutionsedikt 
ebenſo abgefaßt, wie es nachher erichienen iſt. Ehe 
e3 erlafjen wiirde, jollte eg nur noch einmal den fatho- 
liſchen Rurfürften in Erwägung gegeben werden. 

&3 war aber hiemit noch ein weiterer Plan ver— 
fnüpft: man gab der Hoffnung Raum, die Iutherifchen 
Fürften im guten zu gewinnen. Nicht die Theologen, 
Jondern der Kaiſer und einige fatholiiche Neichsfüriten 
jelbit follten es verjuchen. Man beabfichtigte, davon 
auszugehen, daß die Vorftellung, die man im nörd- 
lichen Deutſchland vom Katholizismus hege, irrig, daß 
die Abweichung des ungeänderten Auasburgijchen Be- 
fenntnifjes von der echt fatholijchen Lehre nur jehr 
gering jei; den Kurfürften von Sachjen hoffte man da= 
durch zu gewinnen, daß man ihm das Batronat der 
drei Hochriifter feines Gebietes überlaſſe. Man ver— 
zieifelte nicht, den Haß der Lutheraner gegen den 
Raldinismus erwecken und dann zu einer boll- 
fommenen Herftellung des Katholizismus benuben zu 
fünnen. 

Ein Gedanke, den man in Rom mit Lebhaftigfeit 
ergriff und zu einem ausführlichen Projekt ausarbei- 
tete. Keineswegs meinte Urban VIIT., jich mit den 
Beitimmungen des Neligionzfriedeng zu begnügen, den 
ja niemals ein Papſt gutgeheißen hatte. Nur eine 
völlige Reftitution aller Kirchengüter, eine bollfom- 
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mene Zurüdführung aller Broteitanten fonnte ihn be- 
friedigen. 

Hatte ſich doch diefer Papſt in dem glüdlichen 
Augenblide zu einem womöglich noch Fühneren Ge— 
danken erhoben, in dem Entwurfe, England anzu- 
greifen. Gleichſam mit einer Art von Naturnotiven- 
digfeit tritt diefer Plan von Zeit zu Zeit in den großen - 
fatholiihden Kombinationen wieder hervor. Sebt 
hoffte ich der Papſt des iwiederhergeitellten Einver- 
jtändnijjes der beiden Kronen dazu zu bedienen. 

Zuerft ftellte er dem franzöſiſchen Geſandten vor, 
welche Beleidigung für Frankreich darin liege, daß 
man ji in England an die bei der Vermählung ge- 
machten Zufagen jo ganz und gar nicht binde. Ent- 
weder müſſe Ludwig XII. die Engländer nötigen, 
ihre Verpflichtungen zu erfüllen, oder einem Fürften 
die Krone entreißen, der als ein Reber vor Gott und 
als ein Wortbrüchiger vor den Menfchen jie unwürdig 
trage. 

Hierauf wandte er ſich auch an den Spanischen Bot- 
ihafter Dfinte. Der Papſt meinte, ſchon als ein guter 
Nitter jei Philipp IV. verpflichtet, der Königin don 
England, einer jo nahen Verwandten — ſie war feine 
Schwägerin —, die jest um ihres Glaubens willen 
bedrängt werde, zu Hilfe zu kommen. 

Als der Papſt jah, daß er Hoffnung hegen dürfe, 
übertrug er dem Nuntius Spada zu Paris die Unter- 
handlung. 
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Unter den einflußreichen Männern in Frankreich 
ergriff Kardinal Berulle, der die Unterhandlung über 
die Vermählung geleitet, dieſen Gedanken am lebhaf— 
teſten. Er berechnete, wie man ſich der engliſchen 
Fahrzeuge an den franzöſiſchen Küſten bemächtigen, 
wie man ſogar die Flotte der Engländer in ihren 
Häfen verbrennen könne. In Spanien ging Olivarez 
ohne viel Zögern auf dieſen Plan ein. Zwar hätten 
ihn frühere Treuloſigkeiten bedenklich machen können, 
und ein anderer hoher Staatsbeamter, Kardinal Bed— 
mar, ſtimmte deshalb dagegen; aber der Gedanke war 
zu großartig, zu umfaſſend, ala daß Dlivarez, der in 
allen Dingen da3 Glänzende liebte, ihn hätte zurück— 
iveijen mögen. 3 

Auf dag geheimjte ward die Unterhandlung be= 
trieben; jelbjt jener franzöſiſche Gejandte in Nom, 
dem die erſten Eröffnungen gejchehen waren, erfuhr 
nichts don ihrem Fortgange. 

Nichelieu entwarf die Artikel des Vertrages, Dli- 
barez verbejjerte jie; auch jo ließ jie jich Richelieu 
gefallen. Am 20. April 1627 wurden jie ratifiziert. 
Die Franzojen verpflichteten jich, jogleich die Rüſtun— 
gen zu beginnen und ihre Häfen injtand zu fegen. 
Die Spanier ivaren bereit, noch im Jahre 1627 zum 
Angriff zu jchreiten; im nächjten Frühling jollten 
ihnen dann die Sranzojen mit ganzer Macht zu Hilfe 
fommen. 

Es tritt aus unjeren Nachrichten nicht deutlich her— 
bor, wie Spanien und Franfreich die Beute zu teilen 
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gedachten; jo viel ergibt jich, daß man dabei auch 
auf den Papſt Rüdjicht nahm. In tiefjtem Vertrauen 
eröffnete Berulle dem Nuntius, wenn es gelinge, jo 
jolle Irland an den päpftlichen Stuhl fallen; Der 
Papſt möge e3 dann durch einen Vizekönig regieren 
lajjen. Mit außerordentlicher Genugtuung empfing 
der Nuntius diejen Antrag; nur empfahl er Seiner 
Heiligkeit, nichts davon verlauten zu lajjen, damit eg 
nicht jcheine, als habe jie bei ihren Anjchlägen welt— 
liche Abjichten. 

Auch an Deutjchland und Stalien dachte man aber 
bei diejem Blane. 

Noch jchien es möglich, das Übergewicht der eng- 
lichen und holländifchen Seemacht durch eine allge- 
meine Bereinigung zu bezwingen. Man faßte den Ge— 
danken, eine bewaffnete Kompagnie zu errichten, 
unter deren Schuge ein unmittelbarer Verkehr zivi- 
ſchen der Dftjee, Flandern, den franzöfiichen Küſten, 
Spanien und Stalien ohne allen Anteil der beiden 
Seemäcdte eingerichtet werden fünne. Schon machte 
der Kaiſer den Hanjejtädten Anträge in diefem Sinne; 
die Infantin zu Brüfjel wünjchte, daß den Spaniern 
ein Hafen an der Oſtſee eingeräumt werden möchte; 
es ward mit dem Großherzog von Tosfana darüber 
unterhandelt, der den jpanijch-portugiefifchen Handel 
biedurch nad) Livorno ziehen Fünne. 





Sp Weit brachte man es nun freilich nicht. Einen 
jehr abweichenden Gang nahm durch die Verflechtung 


Gegenſatz politifcher Verhältniffe. 495 


der Verhältniſſe das Ereignis, aber doch einen folchen, 
der zulest zu einem den katholiſchen Tendenzen über— 
aus günftigen Rejultate führte. 

Sndem man jo umfafjende Pläne zu einem Anz 
griffe auf England entwarf, begegnete, daß man jelbjt 
einen Angriff von England erfuhr. 

Sn Suli 1627 erichien Buckingham mit einer jtatt- 
lichen Flotte an der Küfte von Frankreich; er landete 
auf der Snjel Rhé und nahm fie ein, bis auf die Zita— 
delle von St. Martin, die er jofort belagerte; er rief 
die Hugenotten zu erneuter Berteidigung ihrer Frei- 
heiten und ihrer religiüfen Unabhängigkeit auf, die 
allerdings von Tag zu Tage immer mehr gefährdet war. 

Die engliichen Gejchichtichreiber pflegen dieſes 
Unternehmen bon einer jeltfamen Leidenſchaft Buk— 
finghams für die Königin Anna von Frankreich her- 
zuleiten. Stehe es mit diejer Neigung, wie es wolle, 
jo liegt doch in dem großen Gange der Angelegenheiten 
ein ganz anderer und gewiß der iwejentlichite Grund 
desjelben. Sollte Buckingham den Angriff, den man 
beabjichtigte, in England erivarten? Es war doch 
ohne Zweifel bejjer, ihm zuborzufommen und den 
Krieg nach Frankreich zu tragen. Einen günftigeren 
Beitpunft konnte es nicht geben: Ludwig XII. war ge= 
fährlich frank und Richelieu im Kampfe mit ftarfen 
Saftivnen. Nach einigem Zögern erhoben die Huge- 
notten in der Tat die Waffen aufs neue; ihre kühnen 
und kriegskundigen Anführer erfchienen noch einmal 
im Felde. 
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Nur hätte Buckingham nun auch den Krieg nach- 
drüdlicher führen und bejjer unterjtügt werden müjjen. 
König Karl I. befennt in allen jeinen Briefen, daß 
dies nicht hinreichend gejchehe. Wie man es trieb, 
war man dem Kardinal NRichelieu, dejjen Genius in 
ſchwierigen Augenblicen jeine Mittel mit doppelter 
Kraft entiwicelte, und der ſich nie entjchlojjener, 
ſtandhafter, unermüdlicher beiviejen, in furzem nicht _ 
mehr gewachjen. Budingham rettete jich durch einen 
Nüdzug. Sein Unternehmen, das die franzöſiſche Re— 
-gierung in außerordentliche Gefahr hätte bringen 
fünnen, hatte dann feinen anderen Erfolg, als daß 
ich die gejamte Kraft des Landes mit erneuter Ge— 
walt unter der Leitung des Kardinals auf die Huge- 
notten jtürzte. 

Der Mittelpunft der — Macht war 
ohne Zweifel in Rochelle. Schon in früheren Jahren 
hatte Richelieu, wenn er ſich in ſeinem Bistume Luçon 
dort in der Nähe aufhielt, über die Möglichkeit, dieſen 
Platz zu erobern, nachgedacht; jetzt ſah er ſich ſelbſt 
berufen, ein ſolches Unternehmen zu leiten; er be— 
ſchloß, es auszuführen, es koſte, was es wolle. 

Sonderbarerweiſe kam ihm hiebei nichts ſo ſehr zu— 
ſtatten, wie der Fanatismus eines engliſchen Puri— 
taners. 

Endlich hatte Buckingham ſich noch einmal gerüſtet, 
um Rochelle zu entſetzen; ſeine Ehre war dafür ver— 
pflichtet, ſeine Stellung in England und der Welt hing 
davon ab, und ohne Zweifel hätte er alle ſeine Kräfte 
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dazu angeftrengt: diejen Augenblick wählte jener Fa— 
natifer, von Rachſucht und mißderjtandenem Reli- 
giongeifer angetrieben, um Budingham zu ermorden. 

Sn großen Entjcheidungen ijt es notivendig, daß 
mächtige Männer eine Unternehmung zu ihrer perſön— 
lichen Angelegenheit machen. Die Belagerung bon 
Nochelle war wie ein Ziveifampf zwijchen den beiden 
Minijtern. Sebt blieb Richelieu allein übrig. In Eng— 
land fand fich niemand, der Buckinghams Stelle ver— 
treten, feine Ehre ſich zu Herzen genommen hätte; 
die engliiche Flotte erjchten an der Reede, aber ohne 
etwas Nechtes zu unternehmen. Man jagt, Richelieu 
habe gewußt, daß jie dies nicht tun würde. Uner- 
ichütterlich hielt er aus. am Dftober 1628 ergab ſich 
ihm Rochelle. 

Nachdem die Hauptfeite gefallen, verziveifelten auch 
die benachbarten Plätze, jich zu halten; ihre Sorge 
war nur, eine erträgliche Abkunft zu treffen. 

Und jo entjprangen aus allen diejen politijchen Ver— 
wicelungen, die den Proteſtanten anfangs günjtig ge- 
Ichienen, am Ende doch wieder dem Katholizismus 
entjcheidende Siege, gewaltige Fortjchritte. Das nord- 
öſtliche Deutjchland, das ſüdweſtliche Frankreich, die 
jo lange widerjtanden, waren beide bejiegt. Es ſchien 
nur noch darauf anzufommen, die überwundenen 
Feinde durch Geſetze und fortwirkende Einrichtungen 
auf immer zu unterwerfen. 

Die Hilfe, welche Dänemark den Deutjchen, England 


den Franzoſen angedeihen ließ, war denjelben eher ver- 
Nantes Meiftermerte. VII. 32 
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derblich geworden; fie hatte den überlegenen Feind 
erit herbeigezogen; dieje Mächte waren bereits ſelbſt 
gefährdet oder angegriffen. Die kaiſerlichen Truppen 
drangen nach Sütland dor. Zwiſchen Spanien und 
FSranfreich ward im Fahre 1628 noch auf das lebhaf- 
tejte über jenen gemeinjchaftlichen Angriff auf Eng- 
land unterhandelt. 





Viertes Kapitel. 


Mantuanifh-fchwedifher Krieg. Um— 
ſchwung der Dinge. 
>) den erjten Blic bietet der Gang der Welter- 
eignijje, der Fortjchritt einer angefangenen Ent- 
wickelung den Anfchein des Unabänderlichen dar. 

Zritt man aber näher, jo zeigt jich nicht ſelten, daß 
da3 Grundverhältnis, auf welchem alles beruht, leicht 
und zart tit, faſt perjünlich, Hinneigung oder Abnei— 
gung, nicht jo ſchwer zu erjchüttern. 

Fragen wir, was dieje neuen großen Vorteile der 
fatholiihen Reftauration hauptjächlich herborbrachte, 
jo war e3 nicht fo jehr die Kriegsmacht des Tilly und 
des Wallenftein oder das militärische Übergewicht Ri- 
chelieug über die Hugenotten, als das erneute Ein— 
berjtändnis zwiſchen Frankreich und Spanien, ohne 
welches weder jene noch auch diejer viel ausgerichtet 
haben würden. 

Der Proteitantismus leijtete ſchon 1626 keinen felb- 
ftändigen Widerjtand mehr; nur durch eine Ent- 
zweiung der fatholifchen Mächte ermannte er fich da— 
zu; die Verjfühnung derjelben führte fein Verderben 
herbei. 

Wer hätte fich aber verbergen können, wie leicht 
jich jenes Einverftändnis erjchüttern ließ? 

32 * 
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Innerhalb der Grenzen des Katholizismus waren 
zwei entgegengejeßte Antriebe mit gleicher Notivendig- 
feit ausgebildet, der eine der Religion, der andere der 
Politik. Jener forderte Zufammenhalten, Ausbrei- 
tung des Glaubens, Hintanjegung aller anderen 
Rückſichten; dieſer rief den Wettftreit der großen 
Mächte um ein vortwaltendes Anjehen unabläjjig her- 
bor. 

Man dürfte wohl nicht jagen, durch den Gang der 
Ereignijje jei das Gleichgewicht von Europa bereits 
umgejtürzt geivejen. Das Gleichgewicht beruhte in 
jenen Zeiten auf dem Gegenſatze zwiſchen Franfreich 
und Öfterreich-Spanien, und auch Frankreich war im 
Laufe dieſer Begebenheiten unendlich viel jtärfer ge— 
worden. 

Aber nicht minder von der Vorausſicht der Zu— 
kunft, als von einer gegenwärtigen Bedrängnis hängt 
die Tätigkeit der Politik ab. Der natürliche Lauf der 
Dinge ſchien eine allgemeine Gefahr herbeiführen zu 
müſſen. | 

Daß die altprotejtantijchen norddeutjchen Länder 
bon den Wallenfteinijchen Kriegsvölkern über- 
ſchwemmt worden, eröffnete die Möglichkeit, die kaiſer— 
liche Hoheit im Reiche, welche jeit Sahrhunderten, 
einen Moment im Leben Karls V. etwa ausgenonimen, 
nur noch ein Schatten geivejen, zu wahrhafter Macht 
und wejentlicher Bedeutung herzuftellen. Ging eg mit 
der katholiſchen Rejtauration auf dem eingejchlagenen 
Wege fort, jo war da3 unvermeidlich. 
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Einmal hatte Frankreich dagegen ein Äquivalent 
nicht zu erwarten; jobald es der Hugenotten Herr ge= 
worden war, blieb ihm nichts Weiter zu gewinnen 
übrig. Aber hauptjächlich erhoben jich die Bejorgnijje 
der Staliener. Sie fanden die Erneuerung eines mäch— 
tigen Kaiſertums, das jo viele Anſprüche in Italien 
hatte und mit der verhaßten Gewalt der Spanier jo 
unmittelbar zujammenjtand, gefahrboll, ja uner— 
träglidh. 

Aufs neue war die Frage, ob die Fatholiichen Be— 
ftrebungen ohne NRüdjicht hierauf fortgejest werden, 
noch einmal die Oberhand erfämpfen, oder ob die po— 
litiſchen Gejichtspunfte überwiegen und einen Ein- 
halt derjelben veranlajjen würden. 

Sndem der Strom der fatholifchen Reftauration jich 
noch mit voller Gewalt über Frankreich und Deutjch- 
land ergoß, trat in Stalien eine Bewegung ein, bei 
der jich das entjcheiden mußte. 


Mantuanifche Erbfolge. 

Sn den legten Tagen des Jahres 1627 ftarb Bin- 
zenz II. Gonzaga, Herzog don Mantua, ohne Leibes- 
erben. Sein nächſter Agnat war Karl Gonzaga, Herzog 
bon Webers. 

An und für fich bot nun dieſe Erbfolge Feine 
Schwierigkeiten dar: an den Rechten des Ugnaten 
fonnte fein Zweifel obiwalten; allein fie jchloß eine 
politifche Veränderung bon großer Bedeutung ein. 

Karl Nevers war in Franfreich geboren und mußte 
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als ein Franzoje angejehen werden; man glaubte, Die 
Spanier würden e3 nicht dulden, daß ein Franzoje in 
DOberitalien, welches jie von jeher mit bejonderer 
Eiferfuht dor allem franzöjiichen Einfluß jicher- 
zuftellen gejucht, mächtig würde. 

Gehen wir nach jo langer Zeit der Sache auf den 
Grund, jo findet jich Doch, daß man anfangs weder 
an dem jpanijchen noch an dem djterreichiichen Hofe 
ihn auszuschließen gedachte. Er war doch auch mit dem 
Erzhauſe verwandt: die Kaiſerin war eine mantua= 
nische PBrinzejjin und immer jehr für ihn. „Man 
mutete ihm,” jagt Khevenhiller, der in den mantua- 
nijchen Gejchäften gebraucht wurde, „anfangs nichts 
Widriges zu; man beratjchlagte wielmehr, ihn zu des 
Erzhaujes Devotion zu bringen.” Auch Dlivarez hat 
dies ausdrüdlich verjichert; er hat erzählt, ala man 
bon der ſchweren Krankheit Don Vinzenzos gehört, 
jet beſchloſſen worden, einen Kurier an den Herzog 
bon Nevers abzujenden, um ihm den Schuß bon Spas 
nien zu einer friedlichen Bejignahme von Mantua und 
Montferrat anzutragen. Es ijt wohl möglich, daß man 
ihm Bedingungen gejest, Sicherheit von ihm verlangt 
haben würde; jein Recht dachte man ihm nicht zu 
. entreißen. 

Merkwürdig, wie dieſe natürliche Entwickelung ver— 
hindert ward. 

In Italien traute man den Spaniern ein ſo recht— 
liches Verfahren nicht zu. Man hatte ihnen nie 
glauben wollen, ſooft ſie auch früher verſicherten, 


daß fie es beobachten, daß fie jich der Erbfolge des 
Nevers nicht widerſetzen würden. Die ſpaniſchen 
Machthaber in Stalien hatten nun einmal den Ver— 
dacht auf ſich geladen, auch auf eine ungejebliche Weife 
nach dem Beſitz einer unumjchränften Macht zu 
ſtreben. Man ließ jich jest nicht ausreden, daß fie ein 
ihnen ergebeneres Mitglied des Haujes Gonzaga zu 
dem Herzogtume zu befürdern juchen würden. 

Gejtehen wir aber, daß der Wunſch der Staliener, 
einen mit Franfreich natürlich verbündeten und bon 
Spanien unabhängigen Füriten in Mantua zu jehen, 
an diefer Meinung viel Anteil hatte. Sie wollten 
nicht glauben, daß Spanien etivas zugeben würde, was 
ihnen im antijpanijchen Intereſſe jo erwünſcht Fam. 
Sie überredeten die berechtigte Linie jelbit hievon, und 
diefe hielt für das beſte, fich nur zuerft, auf welche 
Weiſe auch immer, in Beſitz zu jeken. 

Man möchte jagen, e3 war wie in einem anima= 
liichen Organismus. Die innere Krankheit juchte nur 
einen Anlaß, einen angegrifjenen Punkt, um zum Aus— 
bruch zu kommen. 

Sn tiefitem Geheimnis, noch vor dem Ableben Vin— 
zenzos, langte der junge Gonzaga Nevers, Herzog don 
Rethel, in Mantua an. Ein mantuanifcher Minifter, 
der jich zur antiſpaniſchen Partei hielt, namens 
Striggio, hatte hier alles vorbereitet. Der alte Her- 
zog machte feine Schwierigkeit, die Rechte feines 
Betters anzuerkennen. Es var noch ein Fräulein aus 
der einheimijchen Linie vorhanden — Urenfelin Phi— 
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Iipps II. bon Spanien, von feiner jüngeren Tochter, 
die fich nach Savoyen verheiratet hatte, — und e8 
ichien viel darauf anzufommen, daß der junge Herzog 
jich mit ihr vermähle. Zufällige Umſtände verzögerten 
die Sache, und Vinzenzo war jchon tot, als man das 
Fräulein einft in der Nacht aus dem Klofter Holte, 
wo fie erzogen ward, in den Palaſt brachte und hier 
ohne viel Zögern die Vermählung jchloß und vollzog. 
Dann erjt ward der Tod des Herzogs befannt gemacht; 
Nethel ward als Prinz von Mantua begrüßt und emp- 
fing die Huldigung. Ein mailändijcher Abgeordneter 
wurde fo lange entfernt gehalten, big alles vollbracht 
par und dann nicht ohne eine Art von Hohn in Kennt— 
nis gejeßt. 

Zugleich mit der Anzeige vom Tode des Herzogs 
trafen dieſe Nachrichten in Wien und Madrid ein. 

Man wird befennen, daß fie recht geeignet waren, 
jo mächtige Fürften, die fich in der Haltung einer 
religiöjen Majejtät geftielen, zu entrüften, zu ber- 
bittern. Eine jo nahe Berwandte ohne ihre Zuftim- 
mung, ja ohne ihr Wiſſen, mit einer Art don Gewalt— 
jamfeit verheiratet, ein bedeutendes Lehen in Bejit 
genommen, ohne die mindeite Rücjicht auf den Lehens— 
herrn! Jedoch ergriffen nun die beiden Höfe ab- 
tweichende Maßregeln. 

Olivarez, jtolz als ein Spanier, doppelt ſtolz als 
Minijter eines jo mächtigen Königs, immer erfüllt 
bon hochfliegendem Selbitgefühl, war jest weit ent- 
fernt, jich dem Herzog zu nähern; er bejchloß, wenn 
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nicht3 weiter, doch wenigſtens, wie er jich ausdrückt, 
ihn zu mortifizieren. Und war nicht fein Bezeigen 
offenbar feindfelig? Durfte man ihm nach Ddiejer 
Probe feiner Gefinnung die wichtigen Städte bon 
Montferrat anvertrauen, die ala eine Vormauer bon 
Mailand betrachtet wurden? Der Herzog don Gua— 
ſtalla machte Ansprüche auf Mantua, der Herzog bon 
Savoyen auf Montferrat; jest traten die Spanier 
mit beiden in Verbindung: man griff zu den Waffen; 
der Herzog von Savoyen rückte don der einen, Don 
Gonzalez de Cordoba, Governator in Mailand, don 
der anderen Seite in Montferrat ein. Schon hatten 
Franzoſen in Caſale Zutritt gefunden. Don Gonzalez 
eilte, e8 zu belagern. Er ziveifelte um jo iveniger, 
daß er e3 in furzem erobern werde, da er auf innere 
Einverſtändniſſe rechnete. 

Nicht jo raſch ging der Kaiſer zu Werfe. Er war 
überzeugt, daß Gott ihn befchüße, weil er den Weg 
der Gerechtigfeit wandele. Er mißbilligte das Ber- 
fahren der Spanier und ließ Don Gonzalez förmlich 
abmahnen. Dagegen tvollte er feine oberrichterliche 
Funktion mit voller Freiheit ausüben. Er ſprach das 
Sequeſter über Mantua aus, bis er entjchieden haben 
werde, welchem von den verschiedenen Prätendenten 
die Erbichaft zugehöre. Da der neue Herzog von Man— 
tua — er war num ſelbſt angefommen — jich nicht 
unteriverfen wollte, jo ergingen die jchärfiten Man— 
date wider ihn. 

Waren nun aber auch Urfprung und Sinn diejer 
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Maßregeln verjchieden, jo trafen jie doch in ihrer Wir- 
fung zufammen. Nevers jah fich durch die Rechts— 
anfprüche der deutichen Linie des Hauſes Öfterreich 
nicht minder bedroht, ala durch die Gewaltſamkeit der 
jpanifchen. Indem er der Gefahr zu entgehen dachte, 
zog er jie jich eben über das Haupt. 

Und anfangs hatte er in der Tat nur ſchlechte Aus— 
lichten. Es ift wahr, einige italienische Staaten ſahen 
jeine Sache für jo gut al3 die ihrige an: fie unter- 
ließen nichts, ihn bei dem Entſchluſſe des Widerſtandes 
feftzubhalten; aber um an jich jelbit für ihn etwas 
auszurichten, fehlte es ihnen doch an Hinreichenden 
Kräften. 

Wohl hatte ihm auch Richelieu zugejagt, ihn nicht 
fallen zu lajjen, wenn er ſich nur halte, bi3 ihm 
Frankreich zu Hilfe kommen fünne. Aber die Frage 
var, wann dies fein dürfte. 

Die Verhältnijfe von Mantua entiwidelten ſich noch 
während der Belagerung von Kochelle auf einen jehr 
gefährlichen Punkt. Ehe es gefallen, fonnte Richelieu 
feinen Schritt tun. Er durfte nicht wagen, ſich aufs 
neue in Feindjeligfeiten in Spanien einzulafjen, ſo— 
fange dadurch noch eine gefährliche Erhebung der Hu— 
genotten veranlaßt werden Fonnte. 

Aber auch noch eine andere Rüdficht zu nahen 
nötigten ihn feine früheren Erfahrungen. Um feinen 
Preis durfte er jich mit der devoten, ernftlich-fatho- 
fifchen Partei in feinem Waterlande entziweien. Er 
durfte nicht Ivagen, mit dem Papſte zu brechen, oder 
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nur eine Politik einzujchlagen, die demjelben miß- 
fällig geivefen wäre. 

Unendlich viel kam noch einmal auf den Papſt an. 
Seine Stellung, die Natur jeines Amtes forderten 
ihn auf, alles für die Erhaltung des Friedens in der 
fatholifchen Welt zu tun. Als ein italienischer Fürft 
hatte er auf jeine Nachbarn einen unzweifelhaften 
Einfluß. Auch für Frankreich mußte fein Verfahren, 
wie wir jahen, maßgebend werden. Es lag alles daran, 
ob er den Ausbruch der Entzweiung dverhüten, oder 
ob er ſelbſt Partei ergreifen würde. 

Sn den früheren Verwickelungen hatte Urban VIIT. 
jeine Bolitif eingeleitet, ihre Bahn borgezeichnet ge— 
funden. Hier tritt jeine Sinnesweiſe zum erftenmal 
bollftändiger und zugleich für die Weltangelegenheiten 
beitimmend hervor. 


Urban VII. 

Unter anderen Fremden, die durch den Handel von 
Ankona, der ſich im 16. Sahrhundert in ziemlicher 
Aufnahme befand, zu anfehnlichen Neichtiimern ge- 
langten, zeichnete fich das florentinifche Haus Bar— 
berini durch gejchiekte Berechnung der Gefchäfte und 
glüdlichen Erfolg aus. Ein Sprößling diefes Hauſes, 
Maffeo, im Jahre 1568 zu Florenz geboren, ward nach 
dem frühen Tode feines Vaters nach Nom gebracht, 
wo ihm ein Oheim lebte, der jich an der Kurie eine 
gewiſſe Stellung gemacht hatte. Auch Maffeo ſchlug 
die Laufbahn an der Kurie ein; er ward durch Die 
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Wohlhabenheit feines Hauſes befördert, doch ent- 
twieelte er auch ein ausnehmendes Talent dazu; auf 
jeder Stufe, die er betrat, erfannten jeine Amtsge— 
nojjen eine gewiſſe Überlegenheit in ihm an. Haupt- 
ſächlich durch eine Nuntiatur in Franfreich, bei 
welcher er die dolle Geinogenheit des franzöfiichen 
Hofes erivarb, eröffnete er jich dann ferner hohe Aus— 
lichten. Nach dem Tode Gregors XV. dachte ihm die . 
französische Partei von allem Anfang an das Ponti— 
filat zu. Die Geftalt des Konklaves war damals von 
den früheren dadurch unterjchieden, daß der legte Papſt 
nur eine furze Zeit gejejjen. Obwohl er eine bedeuten 
de Anzahl Kardinäle ernannt hatte, jo waren doch die 
Kreaturen feines Vorgängers noch immer ebenfo zahl- 
reich; in dem Konklave ftanden einander der vorletzte 
und der letzte Nepot mit ziemlich gleichen Kräften 
gegenüber. Maffeo Barberino foll jedem von ihnen 
zu verſtehen gegeben haben, er jei ein Gegner des 
anderen; man behauptet, daß er hierauf bon beiden, 
und zwar don jedem aus Haß wider den anderen, 
unterftüßt worden jei. Noch wirkſamer jedoch war e3 
ohne Zweifel, daß er jich immer als einen Verfechter 
der jurisdiftionellen Ansprüche der römischen Kurie ge- 
zeigt und jich dadurch der Mehrzahl der Kardinäle 
wert gemacht hatte. Genug, von eignem Berdienft und 
fremder Unteritügung gleich gefördert, drang Maffeo 
Barberino durch und jtieg in dem frifchen Alter von 
55 Sahren zur Würde des Papſttums auf. 

Gar bald nahm der Hof einen jtarfen Unterfchied 
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zwiſchen ihm und feinen nächjiten Vorfahren wahr. 
Klemens VII. fand man in der Regel mit den Werfen 
des hl. Bernhard, Paul V. mit den Schriften des sel. 
Sujtinian don Benedig bejchäftigt; bei dem neuen 
Papſt, Urban VIIL., lagen dagegen die neuejten Ge— 
dichte oder auch Fortififationzzeichnungen auf dem 
Arbeitstiſche. 

Es wird ſich in der Regel finden, daß die Zeit, in 
der ein Menſch ſeine entſchiedene Richtung ergreift, 
in die erſte Blüte der männlichen Jahre fällt, in 
denen er an Staat und Literatur einen jelbjttätigen 
Anteil zu nehmen anfängt. Die Jugend Pauls V., 
geboren 1552, Gregors XV., geboren 1554, gehörte in 
eine Epoche, in welcher die Prinzipien der fatholijchen 
Rejtauration in vollem, ungebrochenem Schwunge 
vorwärts jchritten; auch jie wurden von denjelben er- 
füllt. Die erjten Tätigfeiten Urbans VIII. — ge= 
boren 1568 — fielen dagegen in die Zeiten der Oppo⸗ 
jition des päpitlichen Fürſtentums gegen Spanien, der 
Heritellung eines Fatholiichen Frankreichs. Wir 
finden, daß nun auch feine Neigung jich vorzugsweiſe 
diejen Richtungen hingab. 

Urban VIII. betrachtete fich vornehmlich als einen 
weltlichen Fürſten. Er hegte den Gedanken, der 
Kirchenſtaat müſſe durch Befeitigungen gefichert, durch 
eigene Waffen furchtbar fein. Man zeigte ihm Die 
marmornen Denkmäler jeiner Vorfahren; er jagte, 
er wolle fich eijerne jegen. An den Grenzen des Bo— 
lognefijchen baute er Eajtelfranco, welches man das 
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Fort Urbano genannt hat, obgleich der militärijche 
Zweck desjelben fo wenig in die Augen jprang, daß 
die Bolognejen argwöhnten, es jei mehr gegen als 
für fie angelegt. In Rom fing er ſchon 1625 an, Raftell 
San Angelo mit neuen Bruftiwehren zu befejtigen; un- 
verzüglich verjah er eg, gleich als jei Krieg vor der 
Tür, mit Munition und Mundvorrat; auf Monte Ca- 
vallo zog er die hohe Mauer, die den päpjtlichen 
Garten einſchließt, ohne eg zu achten, daß dabei einige 
großartige Reſte des Altertum in den Gärten der 
Eolonnejen zugrunde gingen. In Tivoli richtete er eine 
Gemwehrfabrif ein; die Räume der vatifanifchen Bi- 
bliothef wurden zum Zeughauſe bejtimmt; Soldaten 
gab es überflüfjig, und die Stätte der oberſten geijt- 
lihen Macht der Ehrijtenheit, der’ friedliche Bezirk 
der eiwigen Stadt, erfüllte jich mit militärijchem Lär— 
men. Auch einen Freihafen mußte ein wohleingerich- 
teter Staat haben; Civitavecchia ward mit vielen 
Koften dazu eingerichtet. Nur entjprach der Erfolg 
mehr der Lage der Sachen als der Abjicht des Papſtes. 
Die Barbarezfen verfauften daſelbſt die den chriſt— 
lichen Seefahrern abgenommene Beute. Dazu mußten 
die Anftrengungen des Oberhirten der Ehrijtenheit 
dienen. 

Sn allen diejen Dingen verfuhr Papſt Urban mit 
unbedingter Selbjtherrichaft; wenigſtens in feinen 
erjten Sahren eriveiterte er noch die unumjchränfte 
Regierungsweiſe jeiner Vorfahren. 

Schlug man ihm vor, das Kollegium zu Rate zu 





Urban VIH. 511 


ziehen, ſo entgegnete er wohl, er allein verjtehe mehr 
als alle Kardinäle zufammengenommen. Nur jelten 
ward Ronjijtorium gehalten, und auch dann hatten 
nur wenige den Mut, jich freimütig zu äußern. Die 
Kongregationen verfammelten jich in der gewohnten 
Meile; jedoch wurden ihnen Feine wichtigen Fragen 
borgelegt, die Bejchlüjje, welche jie ja etiva fahten, 
wenig berüdjichtigt. Auch für die Verwaltung des 
Staates bildete Urban feine eigentliche Konſulta, wie 
jeine Vorfahren. Sein Nepot Franz Barberinv Hatte 
in den erjten zehn Sahren des Bontififats ganz recht, 
wenn er für feine Maßregel, die man ergriffen hatte, 
welcher Art fie auch fein mochte, die Verantivortlich- 
feit übernehmen wollte. 

Die fremden Gejandten waren unglücklich, daß fie 
jo wenig mit dem Papſte anfangen fonnten. Sn den 
Audienzen jprach er jelbjt dag meijte, dozierte, ſetzte 
mit dem Nachfolgenden dag Gejpräch fort, welches er 
mit dem Bourhergehenden begonnen. Man mußte ihn 
hören, ihn beivundern, ihm mit der größten Ehrer— 
bietung begegnen, jelbjt wenn er abjchlug. Auch bei 
anderen Päpſten erfolgten viele abjchlägige Befcheide, 
aber aus einem Prinzip, ſei e3 der Religion oder der 
Bolitif; bei Urban bemerfte man Laune. Man konnte 
nie jagen, ob man ein Sa oder ein Nein zu erwarten 
haben würde. Die gewandten Venezianer laujchten 
ihm ab, daß er den Widerfpruch Liebe, daß er durch 
eine jajt univillfürliche Hinneigung immer auf das 
Gegenteil von dem Vorgetragenen verfalle; um zu 
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ihrem Zwecke zu gelangen, brauchten jie dag Mittel, 
ich jelbit Einwürfe zu machen. Indem der Papſt dag 
Entgegengejeste aufjuchte, geriet er dann bon jelbit 
auf Vorjchläge, zu denen ihn font feine Überredung 
der Welt zu bringen vermocht hätte. 

Eine Gejinnung, die ji auch in untergeordneten 
Kreifen auf ihre Weife zeigen kann und damals in 
Stalienern und Spaniern nicht ſelten vorfam. Gie 
betrachtet eine öffentliche Stellung gleichjam als einen 
Tribut, welcher dem Berdienjte, der Berjönlichkeit ge— 
bühre. In der Verwaltung eines Amtes folgt jie 
dann auch bei weitem mehr diejen perjünlichen An— 
trieben, als den Forderungen der Sache, nicht viel 
anders als ein Autor, der, don dem Gefühle feines 
Talentes erfüllt, nicht jowohl den Gegenſtand ins 
Auge faßt, der ihm vorliegt, als dem Spiele jeiner 
Willkür freien Lauf läßt. 

Gehörte doch Urban ſelbſt zu diefer Art don Au— 
toren! Die Gedichte, die von ihm übrig jind, zeigen 
Wis und Gewandtheit. Aber wie jeltjam jind darin 
doch die heiligen ©egenjtände behandelt! Die Ge— 
jänge und Sprüche des Alten wie des Neuen Teſtaments 
müfjen jich in horazifche Metra fügen, der Lobgejang 
des alten Simeon in zwei japphijche Strophen! Bon 
der Eigentümlichfeit des Tertes kann hiebei natür- 
lich nicht3 übrig bleiben: der Inhalt muß jich einer 
Form fügen, die ihm an fich widerſpricht, nur weil 
der Verfaſſer jie eben beliebt. 

Uber dieje Talente, der Glanz, mit dem jie die 
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Berjon des Papſtes umgaben, die athletijche Gejundheit 
jelbjt, deren er genoB, vermehrten nur in ihm das 
Selbitgefühl, welches ihm feine Hohe Stellung ohne= 
hin einflößte. Sch wüßte feinen Papſt, der es in dem 
Grade gehabt hätte. 

Man machte ihm einst einen Borivurf aus den 
alten päpitlichen Konjtitutionen; er antwortete: „der 
Ausjpruch eines lebenden Papſtes jei mehr wert, als 
die Sagungen von Hundert verſtorbenen.“ 

Senen Beichlug des römischen Volkes, niemals 
wieder einem Bapjte bei jeinen Lebzeiten eine Bild- 
jäule zu errichten, hob er mit den Worten auf, „ein 
jolcher Bejchluß Fünne einem Papſte nicht gelten, wie 
er einer ſei.“ 

Man lobte ihm das Betragen eines feiner Nun- 
tien in einer ſchwierigen Angelegenheit; er verjebte, 
„der Nuntius habe nach jeiner Inſtruktion gehandelt.“ 

Ein folder Mann war es — fo erfüllt von der 
dee, ein großer Fürft zu fein, jo franzöfijch geftimmt 
durch feine frühere Tätigkeit ivie durch die Förderung, 
die er bon Frankreich erfahren, endlich jo eigentoillig, 
fräftig und voll Selbftgefühle —, an den in diefem 
Augenblide die Leitung der höchiten geistlichen Macht 
der katholiſchen Ehriftenheit gefummen war. 

An feinem Entjchluffe, an der Haltung, die er in der 
Mitte der Fatholiichen Mächte annahın, hing unendlich 
biel für den Fortjchritt oder Einhalt der univerjalen 
Reſtauration, mit der man befchäftigt ar. 


Nantes Meiftermerte, VII. 33 
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Schon öfter aber Hatte man in Ddiefem Papſte 
eine Abneigung gegen Spanien-Dfterreich bemerken 
tollen. 

Schon im Jahre 1625 beklagte jich Kardinal Borgia 
über die Härte desjelben, „ver Künig von Spanien 
fünne nicht die mindeite Bewilligung erlangen; alles 
werde ihm abgejchlagen.“ 

Kardinal Borgia behauptete, die Sache von Belt- 
lin babe Urban VII. mit Willen nicht beigelegt; 
der König habe ſich erboten, die jtreitigen Bäjje fahren 
zu lajjen; der Papſt Habe niemals darauf geachtet. 

Su läßt ji) auch nicht leugnen, daß Urban mit 
daran jchuld Hatte, wenn jene Berbindung zwiſchen 
den Häufern Öfterreich und Stuart nicht zuftande kam. 
Als er die Dispenjation ausfertigte, welche jein Vor— 
gänger entiworfen, jegte er zu den alten Bedingungen 
noch Hinzu, daß in jeder Provinz Öffentliche Kirchen 
für die Katholiken errichtet iverden jollten: eine For— 
derung, die bei der Überzahl einer gereizten proteftan- 
tiichen Bevölkerung niemals zugejtanden Werden 
£unnte, die der Papſt hernach bei der franzöſiſchen 
Bermählung jelbit fallen ließ. Er ſchien in der Tat 
den Zuwachs an Macht ungern zu jehen, den Spanien 
durch die Verbindung mit England erlangt Haben 
würde. Ganz inzgeheim unterhandelte in jenen Tagen 
der Nuntiug, der in Brüſſel refidierte, über eine Ver— 
mählung des Kurprinzen don der Pfalz nicht mit 
einer öjterreichiichen, jfondern mit einer bayerijchen 
Prinzeſſin. 
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. Und an der mantuanijchen Verwickelung, die jich 
jest erhob, Hatte der Bapjt nicht minder einen ivejent- 
lichen Anteil. Die geheime VBermählung der jungen 
Prinzeſſin mit Rethel, von der alles abhing, hätte ohne 
päpftliche Dispenjation nicht vollzogen werden fünnen. 
Papſt Urban gab fie, ohne die nächſten Verivandten, 
den Kaiſer vder den König, auch nur gefragt zu Habeır, 
und noch im rechten Augenblick traf jie ein. 

Dergejtalt lag die Geſinnung de3 Papſtes bereits 
offen am Tage. Wie die übrigen italienischen Mächte 
wünjchte er vor allem einen von Spanien unabhängi- 
gen Fürften in Mantua zu jehen. 

Auch wartete er nicht, bis er etiva don Nichelieu 
angegangen würde. Da jeine Berivendungen am Faijer- 
lichen Hof unwirkſam blieben, dejjen Schritte vielmehr 
immer feindſeliger wurden, die Belagerung von Cafale 
fortdauerte, wandte jich der Papſt jelbit an Franf- 
reich. 

Er ließ die dringenditen Bitten vernehmen: „der 
König möge ein Heer ing Feld rüden laſſen, jelbjt ehe 
Nochelle noch genommen jei; eine Unternehmung in 
der mantuanijchen Sache jet ebenjo gottgefällig wie 
die Belagerung jenes Hauptbolliverfes der Huge— 
notten; erjcheine der König nur erſt in Lyon und er— 
kläre jich für die Freiheit von Stalien, jo werde auch 
er, der Papſt, nicht ſäumen, ein Heer ins Feld zu 
jtellen und jich mit dem Könige zu bereinigen.“ 

Bon diejer Seite hatte demnach Nichelieu diesmal 
nichts zu fürchten, wenn er die vor drei Jahren fehl- 
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geichlagene Dppofition gegen Spanien wieder auf— 
nahm. Aber er wollte ganz jicher gehen: er hatte nicht 
die Eile des Papſtes; in jener Belagerung, die feinen 
Ehrgeiz fejjelte, ließ er jich nicht ftören. 

Deitv entjchlojjener zeigte er jich, ſobald Rochelle 
gefallen war. „Monjignore,“ redete er den päpftlichen 
Nuntius an, den er jugleich rufen ließ, „nun vollen 
wir auch feinen Augenblick weiter verlieren; aus 
allen Kräften wird jich der König der italienijchen 
Sache annehmen.“ 

Dergeftalt erhob jich jene Feindjeligfeit gegen Spa— 
nien und Ofterreich, die fich ſchon fo oft geregt, kräf— 
tiger als jemals. Die Eiferſucht von Stalien rief noch 
einmal den Ehrgeiz der Franzujen hervor. Die Lage 
der Dinge ſchien fo dringend, daß Ludwig XIII. dag 
Frühjahr nicht abivarten wollte. Noch in der Mitte 
des Sanuar 1629 brach er von Paris auf und nahm 
den Weg gegen die Alpen. Vergebens widerſetzte jich 
der Herzog don Savoyhen, der jich, wie gejagt, zu 
Spanien hielt; jeine Päſſe, die er barrifadieren lajjen, 
wurden im erjten Anlauf gejtürmt, Suja genommen; 
ſchon im März mußte er einen Vertrag eingehen; Die 
Spanier ſahen jich in der Tat genötigt, die Belagerung 
bon Caſale aufzuheben. 

Und fo jtanden die beiden vorwaltenden Mächte der 
fatholiichen EChriftenheit aufs neue in den Waffen 
gegeneinander. Richelieu nahın feine kühnſten Pläne 
gegen die ſpaniſch-öſterreichiſche Macht wieder auf. 

Vergleichen wir aber die Zeiten, jo fußte er jetzt 
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hiebei auf eine bei weitem gediegenere, haltbarere 
Grundlage als früher bei jeiner graubündnerijch- 
pfälzifchen Unternehmung. Damals hatten die Huge— 
notten den Augenblick ergreifen fünnen, um ihm den 
inneren Krieg zu erneuern. Auch jest waren jie zivar 
nicht vollfommen unterdrücdt, aber ſeit jie Rochelle 
verloren, flößten fie feine Bejorgnis mehr ein; ihre 
Niederlagen und Berlufte gingen ununterbrochen fort; 
auch nur eine Diverjion zu machen, waren jie nicht 
mehr fähig. Und vielleicht noch wichtiger iſt es, daß 
Nichelieu jest den Papſt für fich hatte. Bei der frü- 
heren Unternehmung entjprang ihm aus dem Gegen- 
jabe, in den er dabei mit der römiſchen Politik ge— 
riet, eine Gefahr jelbit für feine Stellung im Innern 
bon Frankreich; die jegige tvar dagegen don Rum felbft 
hervorgerufen, in dem Intereſſe des päpftlichen 
Fürſtentums. Nichelieu fand es überhaupt geraten, jich 
jo eng wie möglich an das Fürftentum anzuschließen; 
in dem Streite zwiſchen römischen und gallifanifchen 
Doftrinen hielt er jich nunmehr zu den römifchen 
und berleugnete die gallifanijchen. 

Welche Bedeutung entiviclelte hiemit der Gegenfat 
Urbans VIII. gegen das Haus Öfterreich! 

Mit der religiöjfen Entiwidelung, mit dem Fort— 
Ichritte der fatholiichen Neftauration waren politische 
Beränderungen verknüpft, die immer unaufhaltfamer 
ihr eigenes Prinzip geltend machten und fich jet dem 
firchlichen ſelbſt entgegenfeßten. 

Der Papſt trat gegen diejenige Macht in die Schranz 
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fen, welche jich die Wiederheritellung des Katholizis— 
mus am eifrigften angelegen fein Tief. 

Es fragt ſich nun, welche Haltung diefe Macht, be- 
jonder3 Raifer Ferdinand, in dejjen Händen die Unter- 
nehmung der Wiederheritellung hauptjächlich ruhte, 
einer jo mächtigen und drohenden Oppoſition gegen- 
über einnehmen würde. 
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Es var dem Raijer eben, ala wäre nichts gejchehen. 

Zwar fonnte er fich unter den obiwaltenden Um— 
ſtänden feinerlei Gunit don dem Papſte verjprechen; 
in den Kleinften Dingen, 3. B. einer Sache der Abtei 
St. Marimilian, ja in den debotejten Anträgen — 
wenn er unter anderem wünſcht, St. Stephan und 
St. Wenzeslaus, weil man dem einen in Ungarn, dem 
andern in Böhmen eine fo große Berehrung widme, 
in den römischen Kalender aufgenommen zu jehen — 
fand er Widerftand, und er befam nichts als abjchlägige 
Antworten. Nichtsdeftoiweniger ließ er am 6. März 
1629 das Reftitutiongedift ins Neich ergehen. Es it 
al3 da3 Endurteil in einem nunmehr über ein Jahr— 
Hundert geführten großen Prozeß zu betrachten. Die 
Evangelijchen werden durchaus fondemniert; den Ka— 
tholifchen wird vollfommen recht gegeben: „es bleibt 
uns nichts übria,“ jagt der Kaiſer, „ala dem beleidig- 
ten Teile beizujtehen und unjere Kommiſſare abzu— 
srdnen, um alle jeit dem Paſſauer Vertrage einge- 
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zogenen Erzbistümer, Bistümer, PBrälaturen, Klöfter 
und andere geiftlichen Güter don ihren unbefugten 
Snhabern zurüdzufordern.” Auf der Stelle erfchienen 
die Kommiſſionen; für jeden Kreis des Reiches trat 
eine bejundere in Wirkſamkeit; die rückſichtsloſeſten 
Erefutionen begannen. Und jollte nicht damit wenig— 
ſtens der Papſt begütigt, zu einiger Gunjt und Hin— 
neigung beivogen werden? Papſt Urban nahm es auf 
als eine Pflichterfüllung. Der Kaiſer bat um das 
Hecht, die durch das Reſtitutionsedikt gewonnenen 
geiltlichen Stellen ivenigitens das erjtemal ſelbſt zu 
bejegen; der Papſt jchlug es ihm ab: „denn er dürfe 
vie Konfordate nicht verlegen; auch in Frankreich 
halte man fie.” Es liegt fat ein Hohn in diejer Ver— 
weilung; denn das franzöjiiche Konkordat gewährte 
ja eben dem Könige das Necht, ivelches der Kaiſer 
verlangte. Der Kaijer wünschte die zurückerworbenen 
Klöfter in Kollegien, bejonders für die Jeſuiten ver— 
wandeln zu können; der Bapft antivortete: die Klöſter 
müßten zunächit den Biſchöfen überantwortet Iverden. 

Sndejjen fuhr der Kaijer auf feinem Wege fort, 
ohne auf die Ungunſt des Papſtes Rückſicht zu nehmen; 
er betrachtete jich ala den großen Vorfechter der ka— 
tholiſchen Kirche. 

Drei Heere ließ er auf einmal ins Feld rüden. 

Da3 erite fam den Bolen wider die Schweden zu 
Hilfe und ftellte in der Tat das Kriegsglück der Polen 
einigermaßen wieder her. Doch war das nicht die ein— 
zige Abſicht; bei diefem Feldzuge dachte man zugleich 
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daran, Preußen an das Reich und den Orden, dem e3 
entrijjen worden, zurüdzubringen. 

Ein anderes Heer rückte gegen die Niederlande, um 
hier den Spaniern zu Hilfe zu fommen. Es ergoß ſich 
über die Heide von Utrecht gegen Amjterdam hin, und 
nur ein Zufall, die Überrumpelung von Wefel, Hin- 
derte e3 an den größten Erfolgen. | 

Indeſſen fammelte jich ein drittes Heer bei Mem- 
mingen und Lindau, um nach Stalien zu gehen und 
die mantuaniihe Sache mit dem Schwerte auszu— 
machen. Die Schweizer waren nicht zu beivegen, den 
Durchzug im guten zuzugejtehen: jie wurden mit Ge- 
walt gezwungen; in einem Augenblide waren Lucien— 
jteig, Chur mit allen graubündnerifchen Päſſen big 
an den Comer See eingenommen; 35000 Mann ftarf, 
jtieg alsdann diefes Heer längs der Adda und dem 
Oglio hinab. Noch einmal ward der Herzog von Mans 
tua aufgefordert, jich zu unterwerfen. Er erflärte, 
er ftehe im Schuße des Königs don Franfreich: mit 
diefem müjje man unterhandeln. Indem nun Die 
Deutfchen fich gegen Mantua, die Spanier fich gegen 
Montferrat beivegten, erjchtenen auch die Franzoſen 
zum zweiten Male. Sie machten auch diesmal Fort- 
Schritte: fie nahmen Saluzzo, Pinerolo, aber in der 
Hauptjache richteten jie nichts aus; nicht einmal den 
Herzog don Savoyhen dvermochten jie auf3 neue zu 
ihrem Willen zu nötigen. Die Spanier begannen 
Caſale, die Deutfchen nach kurzem Stillitand Mantua 
zu belagern; fie hatten bei weitem das Übergewicht. 
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Kein Wunder, wenn in diejfer Lage der Dinge jebt 
in Wien ſelbſt Erinnerungen an die alte Faijerliche 
Hoheit laut wurden: „man werde den Stalienern 
zeigen, daß e3 noch einen Kaiſer gebe; man werde 
mit ihnen Rechnung halten.“ 

Beſonders hatte fich Venedig den Haß des Hauſes 
Ofterreich zugezogen. Man urteilte in Wien, daß, 
wenn Mantua einmal gefallen, auch die Terra ferma 
bon Benedig nicht mehr miderjtehen könne; in ein 
paar Monaten müjje man jie Haben; dann fünne man 
die Faijerlichen Lehen zurücfordern. Der ſpaniſche Ge- 
jandte ging noch Weiter. Er verglich die ſpaniſch— 
öfterreichiiche Macht mit der römischen, die venezia— 
nifche mit der farthaginienfifchen. „Aut Roma“, rief 
er aus, „aut Carthago delenda est.“ 

Und hier gedachte man auch der weltlichen Rechte 
de3 Kaiſertums gegen das Bapfttum. 

Ferdinand IT. beabfichtigte, ſich krönen zu Tafjen; 
er forderte, daß ihm der Papft nach Bologna oder 
Ferrara entgegenfomme; der Papſt wagte weder e3 
zu verſprechen noch abzuſchlagen und ſuchte ſich mit 
einer Reservatio mentalis zu helfen. Es kam die Rede 
auf die Lehensrechte des Neiches über Urbino und 
Montefeltro; man fagte dem päpftlichen Nuntius 
ohne weiteres, Wallenftein werde fich darüber näher 
informieren, wenn er nach Stalien komme. In der 
Tat war das Wallenſteins Abſicht. Er war früher 
gegen den italieniſchen Krieg geweſen; jett aber er- 
Flärte er, da er ſehe, daß der Papſt mit feinen Ver: 
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bündeten dag Haug Oſterreich unterdrücken wolle, ſei 
er dafür. Er ließ vernehmen: es ſei bereits Hundert 
Sahre ber, daß Rom nicht geplündert worden; jebt 
müſſe es noch um vieles reicher fein als damalß. 

Indeſſen follte auch Frankreich nicht verſchont 
werden. Der Kaijer dachte die drei abgefummenen Bis— 
tümer mit Gewalt der Waffen zurüdzueriverben; fein 
Plan war, Koſaken von Bolen zu übernehmen und 
nah Frankreich zu jchiden. Die Zwiſtigkeiten Lud— 
wigs XII. mit feinem Bruder und feiner Mutter 
ſchienen dazu eine erwünſchte Gelegenheit darzubieten. 

Und jo nahm das Haus Dfterreich eine Stellung 
ein, in welcher es feine Beftreburgen gegen die Pro— 
tejtanten auf das Fühnfte verfolgte, aber zugleich die 
fatholifche Oppoſition, ja den Papſt ſelbſt, mächtig 
beugte und im Zaume hielt. 


Unterhandlungen mit Schweden. Rurfürftentag zu 
Regensburg. 

So vjt in früheren Beiten ein Fall diejer Art nur 
bon fern gejehen, nur gefürchtet wurde, hatte jich alles 
vereinigt, was in Europa noch unabhängig geblieben; 
‘ jet war er wirklich eingetreten. Die katholiſche Oppo- 
jition jah fich, nicht mehr aus Eiferfucht, jondern zu 
ihrer Rettung, zur Notwehr, nad) Hilfe außerhalb der 
Grenzen des Katholizismus um. An wen aber fonnte 
fie jich wenden? England var durch die Entziveiung 
zwiſchen König und Parlament in fich ſelbſt beſchäf— 
tigt und unterhandelte überdies bereits aufs neue mit 


Unterhandlungen mit Schweben. 303 


Spanien; die Niederlande waren ſelbſt von dem Feinde 
iiberzogen, die deutjchen Broteftanten entiveder ge- 
ſchlagen oder von den E£aijerlichen Heeren in Furcht 
gehalten, der König von Dänemark zu einem nach- 
teiligen Frieden gezivungen. Es blieb niemand übrig, 
als der König don Schweden. 

Während die Proteitanten allenthalben gejchlagen 
wurden, hatte allein Guftab Adolf Siege erfochten. 
Er Haite Riga, ganz Livland bis auf Dünamünde, 
bon Litauen, wie die Polen ſich ausdrüden, jo viel 
als er jelbjt geivollt, erobert; dann war er 1626 in 
Preußen erjchienen, hauptjfächlich, wie er jagte, um 
die Geiftlichfeit im Bistum Ermeland heimzufuchen; 
die Hauptjige des Iviederhergeitellten Katholizismus 
in jenen Gegenden, Frauenburg und Braunsberg, hatte 
er eingenommen und den bedrängten Proteſtanten da— 
jelbjt einen neuen, ftarfen Rückhalt gegeben. Aller 
Augen richteten fich auf ihn. „Über alle anderen 
Menschen,” jchreibt Rusdorf ſchon im Jahre 1624, 
„\chäße ich diefen fiegreichen Helden; ich verehre ihn ale 
den einzigen Schuß unjerer Sache, als den Schreden 
unjerer gemeinjchaftlihen Feinde; jeinen Ruhm, der 
über den Neid erhaben iſt, begleite ich mit meinem 
Gebet.” Zwar hatte Guftad Adolf jebt in dem Ges 
fecht auf der Stummſchen Heide einen Verluft gehabt 
und wäre beinahe jelbjt gefangen genommen worden, 
aber die ritterliche Tapferkeit, mit der er fich durch- 
Ichlug, warf fogar einen neuen Glanz auf ihn, und 
allemal behauptete er fich im Felde. 
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An diejen Fürſten wandten jich jest die Franzoſen. 
Zuerft vermittelten fie einen Stilljtand zwiſchen ihm 
und den Polen, und es iſt fehr möglich, daß jene 
preußiſche Abjicht des Kaijers dazu beitrug, wenn nicht 
den König, doc die Magnaten von Polen friedlich 
zu jtimmen. Hierauf traten fie ihrem bornehmiten 
Zweck, den König don Schweden nach Deutjchland zu 
ziehen, näher. Dabei hatten fie nur die Rückſicht, 
einige Bejtimmungen zuguniten des Katholizismus in 
ven Vertrag zu bringen. Unter diefjem Vorbehalt er— 
klärten fie fich bereit, den König, der eine anjehnliche 
Armee ins Feld zu ftellen habe, mit einer entjprechen= 
den Geldfumme zu unterjtüsen. Nach einigem Zögern 
ging König Guſtav hierauf ein. In feinen Inſtruk— 
tionen vermeidet er, der Religion zu gedenken; als 
Zweck des Bündniſſes ftellt er nur die Herjtellung 
der deutjchen Stände zu ihren alten Gerechtjamen, 
die Entfernung der Fatjerlichen Truppen, die Sicher: 
heit der Meere und des Handels dar. Man entwarf 
einen Vertrag, in welchem der König den Fatholijchen 
Gottesdienst, wo er ihn finde, zu dulden und jich in 
Sachen der Religion, jo drüdte man e3 aus, nach den 
. Neichsgefegen zu Halten zujagte. Es war dies nötig 
auch um des Papſtes willen, dem auf der Stelle davon 
Kunde gegeben ward. Die Vollziehung des Vertrages 
ftieß fich zwar noch an einigen Formalitäten; doch 
ward er Schon im Sommer 1630 als definitib be— 
trachtet. Der päpftliche Nuntius in Frankreich be- 
hauptet, Venedig habe fich verpflichtet, den Dritten 
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Teil der Subjidien zu zahlen. Sch habe nicht er- 
mitteln fünnen, wie viel Grund dieje Angabe hat; 
wenigſtens der Lage der Verhältnijje wäre jie ent- 
Iprechend. 

Durfte man aber wohl Hoffen, daß Guſtav Adolf 
allein imjtande fein werde, die Übermacht der kaiſer— 
lich-ligiſtiſchen Armee zu brechen, jie im Felde zu be- 
jiegen? Niemand traute es ihm zu. Vor allem er- 
ſchien e3 wünſchenswert, in -Deutjchland jelbit eine 
jeinem Unternehmen entgegenfommende Bewegung 
hervorzubringen. 

Und bier durfte man nun ohne BZiveifel auf die 
PBrotejtanten rechnen. Welches auch die Politik fein 
mochte, die den einzelnen Fürjten aus perjönlicher 
Rückſicht oder Befürchtung entfprang, jo Hatte jich 
doch der Gemüter jene Gärung bemächtigt, die bis 
in die Tiefe des allgemeinen Lebens dringt, die den 
großen Stürmen borausgeht. Sch will nur einen Ge- 
danken anführen, der damals um jich griff. Als es 
hie und da zur Ausführung des Rejtitutiongediftes 
fam und die Sejuiten Schon die Abſicht andeuteten, 
auch nicht einmal den Religionsfrieden anzuerkennen, 
ließen die PBrotejtanten vernehmen, ehe es fo weit 
fomme, iverde die böllige Zerrüttung des Neiches 
deutjcher Nation erfolgen: „jie würden eher Geſetz 
und Sitte don jich werfen und Germanien wieder 
in feine alte Waldeswildnig verwandeln.“ 

Aber auch auf der Fatholifchen Seite zeigten fich 
Unzufriedenheit und Entziveiung. 
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Es ift nicht zu jagen, welche Bewegung in der Geift- 
lichkeit die Abſicht der Jeſuiten, jich der zurückge— 
gebenen Klojtergüter zu bemächtigen, veranlaßte. Die 
Sejuiten jollen erklärt Haben, es gebe feine Benedik— 
tiner mehr; ſie jeien alle abgefallen und gar nicht 
einmal fähig, in den verlorenen Bejig wieder einzu- 
treten. Dagegen machte man ihnen auf der anderen 
Seite ihre Berdienite jtreitig; man wollte nicht Wort 
haben, daß Befehrungen durch fie vollbracht worden: 
was jo jcheine, jei nichts weiter als das Werk der 
Gewalt. Ehe die Kirchengüter nur noch zurüdgegeben 
waren, brachten jie ſchon Entzweiung und Hader her- 
vor über den Anſpruch, fie zu befigen, ziwifchen den 
Orden, über das Recht der Kollation, zwiſchen Kaijer 
und Bapft. 

Zu dieſen geijtlichen Mißverſtändniſſen gejellten jich 
aber weltliche von noch weiter ausjehender Natur. 
Die faijerlichen Kriegsvölker waren eine unerträgliche 
Laſt; ihre Durchzüge erichöpften Land und Leute; wie 
der Soldat den Bürger und Bauer, mißhandelte der 
General die Fürſten; Wallenjtein ließ die verwegen— 
ten Neden verlauten. Auch die alten Verbündeten 
. des Kaiſers, die Häupter der Liga, vor allem Marimi- 
lian von Bayern, waren mißvergnügt über die Gegen- 
wart und bejorgt wegen der Zukunft. 

In diejer Lage der Dinge gejchah es, daß Ferdinand, 
um feinen Sohn zum römischen Könige erwählen zu 
laſſen, die fatholifchen Kurfürften im Sommer 1630 
zu Negenzburg verjammelte. Es konnte nicht anders 
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jein, als daß hiebei auch alle anderen öffentlichen 
Angelegenheiten zur Sprache famen. 

Wohl ſah der Kaiſer, daß er etwas nachgeben müfje. 
Sein Sinn war, dies in den deutschen Sachen zu tun; 
er zeigte jich geneigt, das Reſtitutionsedikt in Hin— 
jidt auf die brandenburgiſchen und Furjächjiichen 
Lande noch zu juspendieren, über Pfalz und Medlen- 
burg eine Abfunft zu treffen, auch Schweden wieder 
zu derjühnen — ſchon waren Unterhandlungen dazu 
eröffnet — und indes jeine Kraft nad Stalien zu 
wenden, den mantuanijchen Krieg zu Ende zu bringen 
und den Bapft zur Anerkennung feiner kirchlichen An- 
jprüche zu nötigen. 

Er mochte glauben, weil er e3 mit deutjchen Fürften 
zu tun Habe, durch Nachgiebigkeit in deutjchen An— 
gelegenheiten das meijte auszurichten. Jedoch nicht 
jo einfach lagen die Dinge. 

Die italieniſch-franzöſiſche Oppoſition hatte bei den 
fatholifchen Kurfürjten bereit3 Eingang gefunden und 
ſuchte das Mißvergnügen derjelben zu ihren Ziveden 
zu benugen. 

Zuerſt erjchien der päpftlicde Nuntius Rocci in 
Negensburg. Wie hätte er nicht alles antvenden jollen, 
um die Ausführung der italienischen und antipäpft- 
lichen Abſichten des Kaiſers zu Hintertreiben? 

Der Papſt hatte ihm aufgetragen, jich dor alleın 
mit dem Kurfürſten von Bayern in gutes Einverjtänd- 
nis zu ſetzen; in kurzem meldet er, daß dies Berjtänd- 
nis in tiefitem Geheimnis erhalten werde; er brachte 


528 Siebentes Bud. Viertes Kapitel. 


eine Erklärung der katholiſchen Kurfürjten aus, daß 
jie in allen Eirchliden Angelegenheiten mit ihm ver- 
einigt bleiben und bejonders die Jurisdiktion und 
Verehrung des päpitlichen Stuhles aufrecht erhalten 
würden. 4 

Um aber der Sache die entſcheidende Wendung zu 
geben, kam ihm der Vertraute Richelieus, Pater Jo— 
ſeph, zu Hilfe. Niemals iſt wohl die durchtriebene 
Schlauheit dieſes Kapuziners tätiger, wirkſamer und 
den Mitwiſſenden offenbarer geweſen als hier; ſein 
Begleiter in Regensburg, Herr von Leon, welcher zu 
dieſer Geſandtſchaft ſeinen Namen hergab, hat gejagt, 
der Pater habe gar keine Seele, ſondern an ihrer 
Stelle Untiefen und Lachen, in die ein jeder geraten 
müſſe, der mit ihm unterhandele. 

Durch dieſe Vermittler nun machte jich jene italie- 
nijch-franzöfifche Oppofition des Kaiſers die deutſchen 
Verbündeten desjelben in Furzem völlig zu eigen. Zur 
Verſöhnung des Reiches mit Schiveden, zur Berubi- 
gung der Brotejtanten ward nicht? getan: niemals 
hätte der Papſt in die Suspenjion des Rejtitutiong- 
ediktes getvilligt. Dagegen drangen die Kurfürſten auf 
Herjtellung des Friedens in Italien; jie forderten 
die Abjegung des Faijerlichen Feldhauptmanns, der 
lich als unumſchränkter Diktator gebärde. 

Und jo mädtig war diejfer Einfluß, jo gejchidt 
ward er geltend gemacht, daß der geivaltige Kaiſer, 
in dem Zenit feiner Macht, uhne Widerftand, ohne 
Bedingung nachgab. 
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Während man in Regensburg unterhandelte, hatten 
feine Truppen Mantua erobert; er konnte ſich als 
Herrn don Stalten betrachten. Sn dieſem Augenblide 
veritand er jich dazu, Mantua dem Nevers gegen Die 
nichtige Formalität einer AUbbitte einzuräumen. Aber 
vielleicht noch mehr Wollte die andere Forderung 
jagen. Zugleich die deutjchen Fürſten, Frankreich und 
der Bapjt waren von dem Feldherrn bedroht, an dejjen 
Perjönlichkeit das Glück der Zaiferlichen Waffen ge— 
fnüpft war! Man darf jich nicht wundern, wenn jie 
ihn haßten und jich jeiner zu entledigen wünschten. 
Der Kaijer, um des Friedens willen, gab ihn auf. 

Sn dem Moment, daß er Stalien beherrjchen könnte, 
läßt er e3 fahren; in dem Mument, daß ihn der ge= 
fährlichite, friegskundigfte Feind in Deutichland an— 
greift, dankt er den Feldheren ab, der allein imjtande 
wäre, ihn zu verteidigen. Nie haben Bolitif und 
Unterhandlung größere Erfolge hervorgebracht. 


Schwedifcher Krieg. Verhältnis des Papftes. 

Und nun erjt begann der Krieg. Unter den günftig- 
ten Aujpizien, man fann e3 nicht leugnen, eröffnete 
ihn Guftad Adolf. Denn war nicht das kaiſerliche 
Heer auf Wallenjteina Namen zufammengebracht, ihm 
perjönlich ergeben und verpflichtet? Der Kaijer ent- 
ließ jugar einen Teil davon; die Kontributiongforde= 
rungen der Generale, die bisher in deren Belieben 
geitanden, unterwarf er einer Ermäßigung der Reichs— 


freife. Man muß jagen, daß der Kaifer, indem er den 
Nantes Meiſterwerte. VIL, 34 
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General entließ, zugleich jein Heer zerjtörte, die mora- 
liiche Kraft ihm nahm. Ein Staliener, der früher in 
päpjtlichen Dienjten gejtanden, Torquato Conti, jollte 
dem beherzten und eifrigen Feinde damit Widerjtand 
leiften. Es liegt in der Sache, daß diejer jchlecht aus— 
fiel: dag Faijerliche Heer zeigte jich nicht mehr als das 
alte; man jah nichts ala Unentſchloſſenheit, Schwanken, 
Schrecken, Verluſt. Guſtav Wdolf fchlug es vollkommen 
aus dem Felde und ſetzte ſich an der unteren Oder feſt. 
Anfangs glaubte man in Oberdeutſchland, daß dies 
für das übrige Reich wenig zu bedeuten habe; — mit 
großer Ruhe fuhr indes Tilly in ſeinen Unterneh— 
mungen an der Elbe fort. Daß er endlich Magdeburg 
eroberte, erſchien dem Papſt als ein großer Sieg; man 
£nüpfte die glänzendften Hoffnungen daran. Schon 
wurde auf Tillyg Antrieb ein Kommijjar ernannt, 
„um die Angelegenheiten des Erzbistums nad) den 
Gejegen der Fatholifchen Kirche einzurichten.“ 
Allein eben dies bewirkte nun, daß alle noch un— 
entfchiedenen protejtantijchen Fürften ſich an Guſtav 
Adolf anſchloſſen und, indem Tilly jie daran zu Hin- 
dern fuchte, mit der Liga in eine Feindjchaft gerieten, 
welche eg nicht länger gejtattete, einen Unterjchied 
zwischen ligiſtiſchen und Faijerlichen Völkern zu 
machen. Die Schlacht von Breitenfeld erfolgte; Tilly 
ward aufs Haupt gejichlagen, und über die Ligiftifchen 
jo gut wie über die kaiſerlichen Länder ergojjen jich 
die protejtantifchen Heerjcharen; Würzburg und Bam— 
berg fielen dem König in die Hände. An dem Rhein 
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trafen die Protejtanten des Nordens mit den alten 
Borfechtern des romanischen Katholizismus, den jpa= 
nischen Truppen, zufammen; dort bei Oppenheim jieht 
man ihre vermifchten Schädel. Mainz ward erobert; 
alle unterdrüdten Fürſten jchloffen ſich an den König 
an; der berjagte Pfalzgraf erſchien in dem Feldlager 
desſelben. 

Notwendigerweiſe mußte nun eine Unternehmung, 
welche von der katholiſchen Oppoſition in politiſchen 
Abſichten hervorgerufen, gebilligt worden, zum Vor— 
teil des Proteſtantismus ausſchlagen. Die überwäl— 
tigte, unterdrückte Partei ſah ſich mit einem Male 
wieder im Siege. Zwar ließ der König auch den Katho— 
liken ſeinen Schutz im allgemeinen angedeihen, wie 
ihn denn ſein Bündnis dazu verpflichtete; aber dabei 
erklärte er doch, er ſei gekommen, um ſeine Glaubens— 
genoſſen von ihren Gewiſſensdrangſalen zu erretten: 
er nahm die evangeliſchen Kirchendiener, die unter 
katholiſchen Regierungen geſtanden, z. B. in Erfurt, 
in ſeinen beſonderen Schutz; auch das Bekenntnis der 
Augsburgiſchen Konfeſſion ließ er allenthalben wieder 
zu; die verjagten Pfarrer kehrten in die Pfalz zurück; 
mit dem ſiegreichen Heere durchzog die lutheriſche Pre— 
digt das Reich aufs neue. 

So ſonderbar verwickelte ſich die Politik Ur— 
bans VIII. Inſofern der König die öſterreichiſche 
Macht angriff und überwand, war er der natürliche 
Verbündete des Bapftes; gleich in den italienifchen 
Angelegenheiten zeigte e3 fich: unter dem Einfluß der 
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deutjchen Verluſte ließ jich der Kaijer im Jahre 1631 
in der mantuanijchen Sade noch ungünjtigere Be— 
dingungen gefallen, als dag Jahr zuvor in Regens— 
burg. Sa, e3 bejtanden jelbjt, wenn nicht unmittelbare, 
doc mittelbare Verbindungen zwiſchen dem päpftlichen 
Stuhle und den im fiegreichen Kampfe wieder vor— 
dringenden protejtantiichen Mächten. „Sch rede da— 
bon mit gutem Grunde,” jagt Aluiſe Contarini, der 
erit an dem jranzöjiichen, dann am römiſchen Hofe 
geitanden, „ich bin bei allen Verhandlungen zugegen 
geivejen; die Nuntien des Papſtes Haben immer die 
Unternehmungen Richelieu3 begünjtigt, ſowohl wo eg 
auf dejjen eigene Erhaltung anfam, als injofern er 
Bayern und die Ligue mit Frankreich zu bereinigen 
juchte; zu feiner Verbindung mit Holland und den 
protejtantijchen Mächten überhaupt haben jie jtill- 
geſchwiegen, um nicht zu jagen, daß fie diejelbe ge- 
billigt. Andere Päpſte hätten jich vielleicht ein Ge— 
wijjen daraus gemacht; die Nuntien Urban VIL. 
gelangten dadurch zu größerem Anjehen und perjün- 
lichen Vorteilen.“ 

Laut und bitter beflagte jich der Kaiſer: „erjt habe 
ihn der römische Hof zum Reſtitutionsedikt vermocht 
und verlajje ihn nun in dem Sriege, der daher ent- 
ipringe; die Wahl feines Sohnes zum römijchen 
Könige habe der Papſt Hintertrieben; er ermuntere 
den Rurfürften don Bayern mit Rat und Tat, eine 
abgejonderte Politik zu befolgen, ſich mit Frankreich 
zu verbinden; es fei vergebens, Urban um Hilfe zu 





Schwedilcher Krieg. Verhältnis des Papites. 533 


erjuchen, wie jte frühere Päpfte mit Geld oder Mann— 
ſchaften fo oft geleiftet; er weigere fich felbft, die 
Verbindung der Franzojen mit den Kebern zu ver— 
dammen oder dieſen Krieg für einen Religionskrieg 
zu erklären.” Im Sahre 1632 finden wir die Faijer- 
fihen Gejandten in Rom dor allem da3 lebte Ge— 
ſuch wiederholen: noch immer, ſagten fie, fünne Die 
Erklärung Sr. Heiligkeit die größte Wirkung nach ſich 
ziehen; noch immer fet eg fo gar unmöglich nicht, den 
König von Schweden zu berjagen: er habe nicht mehr 
als 30000 Mann. 

Der Bapft entgegnete mit Fühler Gelehrfamfeit: 
„Mit dreißigtaufend hat Alerander die Welt erobert.” 

Er blieb dabei, e3 jei fein Religionskrieg; er be— 
treffe nur Stantsangelegenheiten; übrigens fei auch 
die päpftliche Kammer erſchöpft, er könne nichts tun. 

Die Mitglieder der Rurie, die Eintvohner von Nom 
waren erftaunt. „Mitten in der Feuersbrunſt katho— 
liſcher Kirchen und Klöfter” — fo drücdten fie fich aus 
„stehe der Papſt kalt und ſtarr wie Eis. Der König 
bon Schweden habe mehr Eifer für fein Luthertum, 
al3 der Heilige Vater für den alleinfeligmachenden 
fatholifchen Glauben.” 

Noch einmal Schritten die Spanier zu einer Pro— 
teftation. Wie einft Dlivarez dor Sirtus V., fü er: 
ſchien jest Kardinal Borgia dor Urban VIII, um 
feierlich wider das Betragen Seiner Heiligfeit zu pro— 
tejtieren. Es erfolate eine bielleicht noch heftigere 
Szene als damals. Indem der Papſt in zornige Auf— 
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wallung geriet und den Botjchafter unterbrach, 
nahmen die anwejenden Kardinäle für oder wider 
Partei. Der Botjchafter mußte jich bequemen, feine 
Proteſtation fehriftlich einzugeben. Aber die eifrig- 
religiöje Geſinnung war damit nicht zufrieden; ſchon 
erhob fich, befonders auf Anregung des vorigen Kardi- 
nalnepoten Ludoviſio, der Gedanke, ein Konzilium in 
Dppojition gegen den Bapit zu berufen. 

Welches Feuer wäre aber damit angezündet worden! 
Schon nahmen die Ereignijie eine Wendung, welche 
über die Natur feinen Zweifel übrig ließ und die 
päpftliche Bolitif anders beitimmen mußte. 

Urban VIII. fchmeichelte jich eine Zeitlang, der 
König werde eine Neutralität mit Bayern abjchließen 
und die geflüchteten geiftlichen Fürften in ihre Länder 
wiederherjtellen. Nur allzubald aber jcheiterte jeder 
Verſuch der Ausſöhnung von Intereſſen, die einander 
jo geradezu entgegenjtanden. Die Schwedischen Waffen 
ergojjen ji auch nach Bayern; Tilly fiel, München 
wurde erobert; Herzog Bernhard drang nad) Tirol vor. 

Hierauf ließ fich nicht mehr zweifeln, was Papſt 
und Katholizismus don den Schweden zu erwarten 
hatten. Wie jo durchaus war die Lage der Dinge in 
einem Mument verändert! Hatte man jveben die Hoff— 
nung gehegt, die protejtantifchen Stifter in Nord- 
deutichland wieder katholiſch zu machen, jo erivachte 
jest in dem Könige der Plan, die ſüddeutſchen Stifter, 
die in feiner Hand waren, in weltliche Fürjtentümer 
zu berivandeln. Er redete bereit3 bon jeinem Herzog: 
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tum Franken; — in Augsburg Jchien er feinen fünig- 
lichen Hof aufjchlagen zu wollen. 

Bor zwei Sahren hatte der Papſt die Ankunft der 
Ofterreicher in Stalien zu fürchten gehabt; mit einem 
Angriff auf Rom war er bedroht worden. Jetzt er- 
Ichienen die Schweden an den Grenzen von Stalien; 
mit dem Namen eines Königs der Schiveden und 
Goten, wie ihn Guftad Adolf führte, verfnüpften jich 
Erinnerungen, die in beiden Teilen erivachten. 


Herftellung eines Gleichgemwichtes der beiden 
Belenntniffe. 

Und nun will ich den Kampf nicht ausführen, der 
Deutfchland noch jechzehn Sahre lang erfüllte. Ge- 
nug, wenn wir wahrgenommen haben, wie jener mäch- 
tige Fortichritt des Katholizismus, der im Begriffe 
war, unfer Baterland auf immer in Beſitz zu nehmen, 
eben als er Anjtalt machte, die proteftantijche Mei- 
nung an ihren Quellen zu bvertilgen, in feinem Laufe 
aufgehalten ward und einen jiegreichen Widerſtand 
erfuhr. Im allgemeinen it zu jagen, daß der Katho— 
lizismus, als eine Einheit betrachtet, feine eigenen 
Siege nicht ertragen fonnte. Das Dberhaupt der 
Kirche ſelbſt glaubte ſich genötigt, ſich um politischer 
Gründe willen den Mächten entgegenzufeben, die feine 
geiftliche Autorität am meijten verfochten und aus— 
breiteten. Katholiken, in Übereinjtimmung mit dem 
Papſte, riefen die noch unbeziwungenen proteftanti- 
chen Kräfte auf und machten ihnen Bahn. 
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Sp große Pläne, wie Guſtav Adolf im Hochpunkte 
jeiner Macht fie hegte, fonnten nun nach dem frühen 
Tode diejes Fürſten freilich nicht ausgeführt werden, 
ihon darum nicht, weil ja auch die Erfolge des Pro- 
tejtantismus fich keineswegs allein bon eigener Macht 
herſchrieben. Aber auch der Katholizismus vermochte, 
ſelbſt als er ſich beſſer zuſammennahm, als Bayern 
ſich wieder an den Kaiſer ſchloß und auch Urban VIII. 
aufs neue Subſidien zahlte, den Proteſtantismus nicht 
mehr zu überwältigen. 

Gar bald gelangte man wenigſtens in Deutſchland 
zu dieſer Überzeugung. Schon der Friede von Prag 
beruhte darauf. Der Kaiſer ließ ſein Reſtitutions— 
edikt fallen; der Kurfürſt don Sachſen und die 
Staaten, welche ihm beitraten, gaben die Herjtellung 
des Proteſtantismus in den Erblanden auf. 

Zwar widerſetzte ſich Papſt Urban allem, was dem 
Reſtitutionsedikt zuwider befchloffen werden Fünnte, 
und in dem geiftlichen Rate des Kaiſers hatte er die 
Sejuiten, befonders den Vater Lamormain, auf feiner 
Seite — der denn auch oft genug darüber belobt ward 
„alg ein würdiger Beichtdater, ala ein Mann, der feine 
weltliche Rüdficht nehme” —; allein die Mehrheit 
var gegen ihn: die Rapuziner Duiroga und Valerian, 
die Rardinäle Dietrichjtein und Pazmanh, fie behaup- 
teten, wenn man die fatholifche Religion in den Erb- 
landen rein erhalte, jo könne man wohl Gewiſſens— 
freiheit im Reiche geben. Der Prager Friede ward 
in Wien von allen Kanzeln verfündigt; die Kapuziner 
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rühmten fich ihres Anteils an diefem „ehrendvollen 
und heiligen“ Werfe und ftellten bejondere Feierlich- 
feiten dafür an; kaum konnte der Nuntius verhindern, 
dat man nicht ein Tedeum fang. 

Sndem Urban VIII, obwohl er tatjächlich jo viel 
dazu beigetragen, daß die Pläne des Katholizismus 
icheiterten, dennoch in der Theorie feinen Anſpruch 
fallen lafjen wollte, beiwirfte er nur, daß das Papſt— 
tum eine Stellung außerhalb der lebendigen und 
wirkjamen Intereſſen der Welt annahm. Nichts ift 
dafür bezeichnender, als die Snftruftion, welche er 
feinem Legaten Ginetti bei dem erjten Verfuche eines 
allgemeinen Friedens im Jahre 1636 nach Köln mit- 
gab. Gerade in allen wichtigen Punkten, auf die es 
ichlechthin und durchaus anfam, werden da dem Ge— 
jandten die Hände gebunden. Eine der dringenditen 
Notwendigkeiten z. B. war die Heritellung der Pfalz. 
Nichtsdejtoweniger wird der Legat angewieſen, ſich der 
Nücgabe der Pfalz an einen unkatholifchen Fürften 
zu widerſetzen. Was jchon in Prag fich unvermeidlich 
gezeigt, den Proteftanten in Hinficht der geiftlichen 
Güter einige Zugeftändniffe zu machen, var e3 fpäter 
noch mehr; dejjenungeachtet wird der Legat „zu be- 
jonderem Eifer” ermahnt, um nicht zuzugeben, „was 
in Hinficht der geiftlichen Güter den Proteftanten 
zum Vorteil gereichen könnte.” Sogar die Friedens- 
ihlüffe mit proteftantifchen Mächten till der Papft 
nicht billigen. Der Abgefandte ſoll es nicht unter- 
jtügen, wenn man die Holländer in den Frieden ein- 
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ichließen wolle; jeder Abtretung an die Schiveden — 
e3 var damal3 nur von einem Hafen die Rede — joll 
er jich entgegenjegen: „die göttliche Barmherzigkeit 
werde jchon Mittel finden, nit Nation aus Deutſch— 
land zu entfernen.” 

Der römijche Stuhl durfte vernünftigerweiſe keine 
Hoffnung mehr hegen, die Proteſtanten zu überwäl— 
tigen; es iſt doch von großer Bedeutung, daß er, wie— 
wohl ohne ſeinen Willen, aber durch die hartnäckige 
Behauptung unausführbarer Anſprüche es ſich ſelbſt 
unmöglich machte, auf das Verhältnis ſeiner Gläu— 
bigen zu denſelben einen weſentlichen Einfluß aus— 
zuüben. 

Wohl ſchickte der römiſche Stuhl auch ferner ſeine 
Geſandten zu dem Friedenskongreſſe. Auf Ginetti 
folgten Machiavelli, Roſetti, Chigi. Ginetti, ſagt man, 
war ſehr ſparſam und ſchadete damit ſeiner Wirkſam— 
keit; Machiavelli ſollte eigentlich hier nur Rang er— 
werben, Befähigung zu einer höheren Stelle; Roſetti 
war den Franzoſen unbequem: — ſo erklärt man die 
Geringfügigkeit ihres Einfluſſes. Die Wahrheit iſt, 
daß die Sache ſelbſt, die Stellung, welche der Papſt 
eingenommen, eine bedeutende Einwirkung der Nun— 
tien unmöglich machte. Chigi war geſchickt und be— 
liebt; er richtete doch nichts aus. Unter ſeinen Augen 
ward ein Friede geſchloſſen, wie ihn der römiſche Stuhl 
ausdrücklich verdammt hatte. Der Kurfürſt von der 
Pfalz, alle verjagten Fürſten wurden hergeſtellt. Weit 
gefehlt, daß man an die Beſtimmungen des Reſti— 
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tutiongediktes denfen Fonnte: viele Stifter wurden 
geradezu jäfularifiert und den Proteftanten überlafjen. 
Spanien entjchloß jich, die Unabhängigkeit jener Re— 
bellen gegen Papſt und König, der Holländer, endlich 
anzuerfennen. Die Schweden behielten einen be— 
dentenden Teil des Reiches. Selbit den Frieden des 
Kaiſers gegen Frankreich konnte die Kurie nicht 
billigen, weil er Stipulationen über Meb, Toul und 
Berdun enthielt, durch die jie ihre Rechte gefränkt 
fand. Das Papſttum fand jich in der traurigen Not- 
wendigkeit, zu proteitieren: die Grundſätze, die es nicht 
hatte geltend machen können, wollte es wenigſtens 
ausiprechen. Aber jchon hatte man dies borausgejehen. 
Die geiftlichen Beſtimmungen des Weſtfäliſchen Frie— 
den? wurden gleich mit der Erflärung eröffnet, daß 
man jich dabei an niemandes Widerjpruch kehren 
wolle, er jei wer er wolle, von mweltlichem oder geift- 
lichem Stande. 

Durch den Frieden ward jener große Prozeß zwiſchen 
Proteftanten und Katholiken, aber nun ganz anderz, 
als man in dem Reftitutiongedifte verjucht hatte, end- 
lich zu einer Entjcheidung gebracht. Der Katholizis— 
mus behauptete immer große Erwerbungen, inden 
das Jahr 1624 ala das Normaljahr, auf welches die 
Dinge zurüczuführen jeien, angenommen wurde; da— 
gegen befam der proteftantifche Teil die ihm fo un— 
entbehrliche, jo lange borenthaltene Barität. Nach 
diefem Prinzip wurden alle Reichsverhältnifje ge- 
regelt. 
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Wie durfte man da jo gar nicht mehr an Unter 
nehmungen denken, wie fie früher geivagt wurden und 
gelungen waren! Vielmehr wirkten die Refultate der 
deutihen Kämpfe unmittelbar ge die benachbarten 
Länder zurüd. 

Obwohl der Raifer in feinen Erblanden den Katho- 
lizismus aufrecht zu erhalten vermocht Hatte, mußte 
er doch in Ungarn den PBrotejtanten Zugeftändnifje 
machen: im Sabre 1645 ſah er fich genötigt, ihnen 
eine nicht geringe Anzahl Kirchen zurücdzugeben. 
Und Hätte nun wohl nach jenem Aufſchwunge der 
Schweden zu einer univerjalen Bedeutung Polen je- 
mals daran denken fünnen, die alten Anfprüche an 
dieſes Land zu erneuern? Wladiflatv IV. ließ ſogar 
bon dem Befehrungseifer feines Vaters ab und war 
den Diſſidenten ein gnädiger König. 

Selbit in Frankreich begünftigte Richelieu die Huge- 
notten, nachdem jie ihrer politifchen Selbjtändigfeit 
beraubt waren. Noch bei weitem mehr aber unter- 
jtüßte er da3 protejtantifche Prinzip dadurd), daß er 
jener vorwaltenden Fatholifchen Macht, der ſpaniſchen 
Monarchie, einen Krieg auf Leben und Tod zu machen 
fortfuhr, twelcher fie in ihren Grundfeiten erjchütterte. 
Diefe Entziveiung war die einzige, die der Papit jo 
ganz ohne Skrupel hätte beilegen fünnen. Während 
aber alle anderen wirklich befeitigt wurden, blieb 
diefe unausgetragen und zerrüttete unaufhörlich das 
Innere der Fatholifchen Welt. 
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An dem Kriege gegen Spanien nahmen big zum 
Weftfälifchen Frieden die Holländer den glücklichſten 
Anteil. E3 war da3 goldene Zeitalter ihrer Macht, 
ihres Reichtums. Indem fie aber dag Übergewicht 
in dem Orient erlangten, traten jie zugleich dem Fort— 
gange der katholiſchen Mifjionen daſelbſt geivaltig ent— 
gegen. 

Nur in England jchien zuweilen der Katholizismug 
oder wenigſtens eine Analogie feiner äußeren Formen 
Eingang finden zu wollen. Wir finden Abgeordnete 
de3 engliichen Hofes in Rom, päpjtliche Agenten in 
England; die Königin, der man zu Rom eine Art 
bon amtlicher Anerkennung widmete, übte einen Ein- 
fluß auf ihren Gemahl aus, welcher fich auch auf die 
Religion erftreden zu müſſen fchien; jchon näherte 
man ſich in mancherlei Zeremonien fatholijchen Ge— 
bräuchen. Jedoch aus alledem erfolgte auch hier dag 
Gegenteil. Schwerlich iſt Karl I. in feinem Herzen 
jemal3 bon dem protejtantifchen Dogma abgewichen; 
aber jchon die geringen Annäherungen zu dem fatholi- 
ſchen Ritus, die er fich erlaubte, fchlugen ihm zum Ver— 
derben aus. Es war, ala ob die heftige Aufregung, tvelche 
jo langjährige, allgemeine, unabläfjige Angriffe in der 
protejtantijchen Welt überhaupt hervorgebracht, jich in 
den englifchen Puritanern Eonzentriere. Vergebens 
juchte jich Irland ihrer Herrjchaft zu entziehen und 
jih im Fatholiichen Sinne zu vrganijieren; es wurde 
um jo ſchwerer unterworfen. In der Ariftofratie und 
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den Gemeinen von England bildete jich eine Weltmacht 
aus, deren Erhebung die Wiederaufnahme des Pro— 
tejtantismug in Europa überhaupt bezeichnet. 

Hiedurch find nun aber dem Katholizismus auf 
ewig Schranfen gejegt. Er ijt in bejtimmte Grenzen 
gewwiejen; an eine Welteroberung, wie er jie vorhatte, 
fann er niemals wieder im Ernte denken. 





Sa, die geijtige Entividelung jelbjt hat eine Wen- 
dung genommen, die dies unmöglich macht. 

Sene die höhere Einheit gefährdenden Triebe haben 
dag Übergewicht befommen; dag religiöje Element 
iſt zurückgetreten; die politiichen Rückſichten be— 
herrſchen die Welt. 

Denn nicht durch fich ſelbſt retteten jich die Pro— 
tejtanten. Bor allem war e3 eine Spaltung im Schoße 
des Katholizismus, durch die es ihnen gelang, jich 
wiederherzuftellen. Im Sahre 1631 finden toir die 
beiden großen fatholiichen Mächte im Bunde mit den 
Brotejtanten, Sranfreich underhohlen, Spanien wenig- 
tens insgeheim. Es iſt gewiß, daß die Spanier in 
diejer Zeit ein Verſtändnis mit den franzöſiſchen Huge- 
notten angefnüpft hatten. 

Uber ebenjowenig hielten die Proteſtanten zu— 
jammen. Nicht, daß ſich nur Lutheraner und Refor- 
mierte befämpft hätten — dies war vielmehr bon je- 
ber gejchehen —, jondern die entjchiedenen Reformier- 
ten, obwohl fie ohne allen Ziveifel eine gemeinjchaft- 
liche Sache verfochten, jind in diefem Kriege wider 
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einander gezogen. Die Seemacht der franzöſiſchen Huge- 
notten ward nur durch die Unterjtüsung gebrochen, die 
ihre Religionsverwandten und alten Verbündeten der 
Krone Frankreich zu leiſten jich beitimmen ließen. 

Das Oberhaupt des Katholizismus jelbit, welches 
den Angriff gegen die Proteſtanten bisher geleitet, der 
Papſt zu Rom, jegte am Ende dieje höchſten Intereſſen 
der geijtlichen Gewalt beijeite; er nahm gegen diejenigen 
Partei, welche die Wiederheritellung des Katholizis— 
mus am eifrigiten betrieben; er verfuhr nur noch nad) 
den Gejichtspunften des weltlichen Fürjtentums. Er 
fehrte zu der Politik zurück, welche jeit Paul II. 
aufgegeben worden war. Wir erinnern uns, daß der 
Protejtantismus in der eriten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts durch nichts fo fehr befördert worden ift, 
wie durch die politijchen Beitrebungen der Päpſte. 
Eben diejen hatte, nach menfchlicher Anficht, der Pro— 
tejtantismus jest jeine Rettung, feine Erhaltung zu 
danken. 

Es mußte aber dies Beifpiel auch auf die übrigen 
Mächte wirken. Endlich ergriff das deutjche Dfter- 
reich, welches jich jo lange ohne Wanken rvechtgläubig 
gehalten, diejelbe Politik: die Stellung, welche es jeit 
dem Weftfälifchen Frieden einnahm, beruhte auf feiner 
innigen Verbindung mit Norddeutjchland, England 
und Holland. 

Fragen wir nach der tieferen Urſache diefer Er- 
Icheinung, fo würden wir unrecht haben, fie allein 
in einer Berflachung und Verfiimmerung der geift- 
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lichen Antriebe zu ſuchen; ich denke, wir werden den 
Inhalt und die Bedeutung des Ereigniſſes anders 
faſſen müſſen. 

Einmal hatte der große geiſtliche Kampf ſeine Wir— 
fung in den Gemütern vollbracht. 

Sn den früheren Zeiten var das EChrijtentum mehr 
eine Sache der Überlieferung, der naiven Annahme, 
de3 bon Zweifeln unberührten Glauben3 geivejen; 
jeßt war e8 eine Sache der Überzeugung, der bewußten 
Hingebung geivorden. Bon hoher Bedeutung it eg, 
daß man zwischen den verjchiedenen Befenntnifjen zu 
wählen hatte, daß man verwerfen, abfallen, übertreten 
konnte. Die Berjon ward in Anspruch genommen, ihre 
freie Selbjtbeitimmung herausgefordert. Hiedurch ge— 
ſchah, daß die chriftlichen Soeen alles Leben und 
Denken noch tiefer und vollitändiger durchdrangen. 

Dazu fommt dann ein anderes Moment. 

Wohl ift es wahr, daß das Überhandnehmen der 
inneren Gegenfäge die Einheit der Gejamtheit zer- 
jtört; aber es ift, wenn wir una nicht täufchen, ein 
anderes Geſetz des Lebens, daß jich damit Doch auch 
zugleich eine höhere und größere Entividelung vor— 
bereitet. 

Sn dem Gedränge des allgemeinen Kampfes war 
die Religion nach den verſchiedenen Abivandelungen 
ihrer dogmatifchen Ausbildung von den Nationen er- 
griffen worden; mit dem Gefühl der Nationalität 
Hatte ſich das Dogma verſchmolzen, wie ein Beſitz der 
Gemeinſamkeit, des Staates oder des Volkes. Mit den 
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Waffen war es erfämpft, unter taujend Gefahren be= 
hauptet; in Fleiſch und Blut war es übergegangen. 

Hiedurch ift es geichehen, daß jich die Staaten auf 
beiden Seiten zu großen Firchlich-politifchen Indi— 
vidualitäten ausgebildet haben, — jchon auf der ka— 
tholifchen nach dem Maße der Ergebenheit gegen den 
römiſchen Stuhl, der Duldung oder Augjchliegung der 
Nichtfatholifen, noch mehr aber bei den Protejtanten, 
wo die Abweichung der ſymboliſchen Bücher, die man 
bejchtoört, die Mifchung des Lutherifchen und des re- 
formierten Befenntnijjes, die größere oder geringere 
Annäherung an die bijchöfliche Verfaſſung ebenjo 
viele in die Augen fallende Berjchiedenheiten be= 
gründen. Es wird die erite Frage bei jedem Lande, 
welche Religion die herrjchende dafelbft iſt. In man— 
nigfaltigen Geftalten erjcheint das Chriitentum. So 
groß auch die Gegenſätze derjelben find, jo kann fein 
Teil dem anderen abjtreiten, daß auch er den Grund 
de3 Glaubens befite. Vielmehr jind die verjchiedenen 
Formen durch Verträge und Friedensſchlüſſe, an denen 
alle Teil haben, Grundgeſetze gleichjam einer allge- 
meinen Republik, gewährleijtet. Es fann nicht mehr 
daran gedacht werden, das eine oder dag andere Be— 
fenntni3 zu einer univerjalen Herrjchaft zu erheben. 
Nur darauf kommt e3 an, wie jeder Staat, jedes Volk 
bon feiner politifchereligiöfen Grundlage aus jeine 
Kräfte zu entwideln vermögen wird. Darauf beruht 
nunmehr die Zufunft der Welt. 
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